
        
            
                
            
        

    Der Autor im Interview

Wie würden Sie Ihren Ermittler Aector McAvoy in nur acht Worten beschreiben, David Mark?

Anständig, verunsichert, liebevoll, stark, engagiert, ernst, aufrichtig, einfühlsam.
  
Wann und wie sind Sie zum Schreiben gekommen?

Ich habe schon immer Lust gehabt, zu schreiben. Schon als kleiner Junge fand ich Geschichten faszinierend, und sobald ich alt genug war, um einen Stift in der Hand zu halten, begann ich, eigene Ideen aufzuschreiben. Als ich dann älter wurde und auch anspruchsvollere Texte zu lesen begann, wurde mir klar, dass ich Autor werden wollte. Es war nicht nur ein Hobby. Mit 17 begann ich ein Volontariat bei einer Zeitung und schrieb über Mordfälle und Gerichtsverhandlungen. Das war die Zeit, als ich Menschen begegnete, die dann später meine Bücher authentischer und realistischer machen sollten.
  
Was tun Sie am liebsten, wenn Sie nicht gerade schreiben?

Ich liebe das Landleben und lasse mir gern auf langen Spaziergängen mit meiner Partnerin, unseren Kindern und unseren Hunden den Wind um die Ohren wehen. Außerdem bin ich ein Filmfanatiker und meist auf dem Sofa mit einem Glas Whisky in der Hand anzutreffen, wenn ich nicht schreibe. Dann zwinge ich meine Kinder dazu, irgendeinen Filmklassiker mit mir anzuschauen, von dem sie noch nie etwas gehört haben. Mit mir zusammenzuleben ist wirklich die Hölle!
Der Autor
David Mark wurde 1977 in Carlisle, England, geboren. Er war über zehn Jahre lang als Gerichtsreporter für verschiedene Zeitungen tätig. Mit seinem ersten Kriminalroman um den ungewöhnlichen Detective Aector McAvoy gelang ihm in England der Durchbruch, und mit Dein ist die Rache stürmte er auf Anhieb die Top Ten der Bestsellerliste.
Von David Mark ist in unserem Hause bereits erschienen:
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Für Nikki – wie alles andere auch.



Ich aber sage euch: Wer eine Frau auch nur lüstern ansieht, hat in seinem Herzen schon Ehebruch mit ihr begangen. Wenn dich dein rechtes Auge zum Bösen verführt, dann reiß es aus und wirf es weg! Denn es ist besser für dich, dass eines deiner Glieder verlorengeht, als dass dein ganzer Leib in die Hölle geworfen wird.

Matthäus 5, 28–29
Nymphomanin: eine Frau, die von Sex genauso besessen ist wie der durchschnittliche Mann.

Mignon McLaughlin, The Neurotic’s Notebook, 1960



Prolog
Hätte noch staubsaugen sollen, denkt er und zupft sich einen Fussel von der Zunge. Alles hübsch machen.
Er spürt einen Druck tief unten am Rücken.
Hätte auch noch pinkeln sollen.
Er stemmt sich hoch und erhebt sich vom Boden, eine Meerjungfrau, die aus einer Wolke von Gischt auftaucht, und versucht, die Krümel und Katzenhaare von seiner Brust zu wischen.
Das viele blöde Öl, denkt er. So glatt. So glitschig. Das wird wie ein Ringkampf mit einem Delphin …
Der Wecker an seinem Telefon piepst. Es ist zehn Uhr vorbei. Sein Besucher kommt später, als es ihm eigentlich recht ist.
Zimperliese, sagt er zu sich selbst. Und dann, mit der Stimme seines Vaters: »Scheiß-Schwuchtel.«
Der junge Mann ist schon eine Weile hier. Er fühlt sich unbehaglich. Die falsche Art von schmutzig. Sein Begehren beginnt zu schwinden.
Er fragt sich, ob es ein Wort gibt, um dieses Gegenteil von Glut zu beschreiben: wenn die Lust sich auflöst und die Leidenschaft ihre Schlinge lockert.
Langsam kommt er sich ein bisschen blöde vor. Ein bisschen würdelos.
Er versucht, eine bessere Beschreibung für das Gefühl zu finden. Er mag Worte. Schätzt es, als intellektuell zu gelten. Setzt den Apostroph an den richtigen Stellen, wenn er verspricht, seinen Liebhabern jeden Wunsch zu erfüllen. Gibt sich Mühe mit der Poesie.
Schäbig.
Plötzlich ist er sich der Armseligkeit seines Anblicks bewusst. In dieser billigen Erdgeschosswohnung, nackt auf dem abgetretenen Teppich, während er die Katze ein ums andere Mal wegscheucht, wenn sie mit einem Ausdruck höhnischer Überlegenheit in der Schlafzimmertür auftaucht.
»Noch fünf Minuten«, sagt er und fragt sich, ob er wieder mal sitzengelassen wurde. Ob er Zeit und Hoffnung an irgendeinen Drückeberger verschwendet hat.
Sein Rücken und seine Schultern beginnen unter der Glut des dreiflammigen Heizstrahlers zu brennen. Es ist ein eigenartiges Gefühl. Am restlichen Körper fröstelt er und hat eine Gänsehaut. Er dreht sich um und muss bei dem Gedanken kichern, dass er so etwas wie ein Hähnchen auf dem Grill ist.
»Am Spieß gebraten«, sagt er zu sich selbst und lacht in die nackte Armbeuge hinein. Jetzt ist sein Gesicht der Wärmequelle zugewandt. Es ist zu heiß. Er dreht sich wieder um und hat Angst, rot und verschwitzt auszusehen. Hebt die Hand, um noch ein paar Krümel und Flusen von seinem Gesicht zu zupfen.
Der junge Mann ist Mitte zwanzig, groß und schlank. Auf seinem Gesicht mit den fleischigen Lippen und einer zu großen Nase zeichnet sich der Abdruck des staubigen Teppichbodens ab, mit dem das gesamte kleine Apartment ausgelegt ist. Er ist nicht besonders attraktiv, aber ein guter Gesellschafter.
»Ich bin aufmerksam«, sagt er in den Teppich hinein und erzeugt damit eine Tasche aus kaltem Zigarettenrauch zwischen Mund und Unterarm. Er rekelt sich und versucht, wieder in seine Rolle zu schlüpfen.
Er ist nackt. Mit dem Gesicht nach unten wie ein Seestern auf dem Boden seines Wohnzimmers ausgebreitet. Es ist kaum genug Platz da für seine schlaksige Gestalt. Er hat das Zweisitzersofa aus dem Wohlfahrtsladen zurückschieben und die alten Pizzaschachteln vom Lieferservice ins Schlafzimmer werfen müssen, um seinen Besucher angemessen empfangen zu können.
»Fünf Minuten noch«, wiederholt er. Es widerstrebt ihm, zu akzeptieren, dass die Phantasie dieser Nacht genau das bleiben wird: eine Phantasie.
Er greift nach dem Mobiltelefon, das in einem seiner ausgelatschten weißen Turnschuhe liegt. Keine neuen Nachrichten. Er liest die kürzlich eingegangenen noch einmal.
Oh ja.
Er spürt, wie die Erregung sich wieder aufbaut. Muss sich etwas verlagern, um Platz zu schaffen für die schwellende Härte zwischen seinen Beinen.
Spürt wieder den Hunger. Eine träge Sinnlichkeit schleicht sich in seine Bewegungen.
Geh wie ein Panther. Er kichert. Hart wie Stahl. Bildschön.
Du solltest Eintritt verlangen, Junge. Du bist ein echtes Schmuckstück.
Wie bei einem vorübergehend nüchtern gewesenen Trinker, der Whisky in sich hineinschüttet, verändert die Rückkehr der sexuellen Erregung seine Wahrnehmung. Der Anblick, den er bietet, wird ihm zunehmend angenehmer. Er erinnert sich an anerkennende Worte und dankbare Umarmungen. Ist ein bisschen stolz, wenn er an das Bild denkt, das sich dem Besucher durch die offene Tür bietet. Er weiß, dass sein Rücken und Hintern umwerfend aussehen; das Tattoo, das sich bis zu seinen Schultern hinaufzieht, war jede Sekunde der Schmerzen wert, die er in die Behandlungsliege des Tätowierers hineingebrüllt hatte.
Er wird seinen Besucher glücklich machen.
Auf den Dielen ertönt ein plötzliches Knarren.
Er lächelt und stößt zitternd den Atem aus.
Los geht’s.
Er stemmt sich ins Hohlkreuz. Präsentiert sich. Dreht den Kopf, um sich zu vergewissern, dass der Strick, zusammengerollt wie eine Schlange, noch an Ort und Stelle liegt. »Ist es das, was du wolltest?«, fragt er mit kehliger, sinnlicher Stimme.
Einen Moment lang herrscht Schweigen. Eine Diele knarrt.
Dann spürt er die vertraute Last auf seinem Rücken. Das Gefühl, unter einem anderen Menschen eingeklemmt zu sein. Die willkommene Erregung der Hilflosigkeit, die sich bei absoluter Hingabe einstellt.
Aus dem Augenwinkel sieht er, wie eine behandschuhte Hand den Strick fasst. Er schließt die Augen, begierig auf das Spiel. »Bin ich deine Phantasie?«, fragt er.
Als die Antwort endlich kommt, ist sie ein Zischen an seinem Ohr: hastig hervorgestoßene, grimmige Worte.
»Zum Sterben schön.«
Ein jähes, zuschnappendes Gefühl, das ihm einen Schauer über den Rücken jagt – als würde ihm der Adamsapfel in den Hals gedrückt.
»Wie heißt sie?«
Feuchtes Röcheln zwischen seinen verzerrten Lippen, Speichel läuft über sein Kinn, in den Staub und die Krümel. Seine Augen quellen hervor, blähen sich auf wie Ballons …
Von einer Sekunde zur anderen sind seine Sinne gleichzeitig betäubt und im Aufruhr, seine Gedanken verdreht und gequält.
Zu eng, zu fest, zu stark – aus Phantasie wird Furcht.
Diese Worte …
»Deine Freundin. Rosa Blüten. Das kichernde Mädchen.«
Es gibt nur noch Verwirrung und Schmerz, das Gefühl, irgendwie weniger zu werden: reduziert, zerschmelzend, zu nichts zerfließend …
»Das Mädchen, das mich ausgelacht hat …«
Dunkelheit umschließt ihn, während seine eingeölten Finger und hageren Beine auf den staubigen Boden trommeln.
Ein Moment der Klarheit. Ein Herzschlag des Begreifens.
Worum es hier geht. Warum er stirbt. Warum das Leben aus seinem Körper weicht und die Poesie aus seiner Seele. Was von ihm erwartet wird. Was er tun muss …
Wieder die Stimme, feucht an seinem Ohr.
Zorn. Gift.
»Die, die mich angesehen und gelacht hat …«
Jetzt drückt sich ein Knie schwer in seine Wirbelsäule. Sein Rücken biegt sich, er beißt sich die Lippen wund, Blut rauscht in seinen Ohren …
Er will flehen. Um sein Leben betteln. Will, dass es aufhört. Will leben. Schreiben und kreativ sein. Ficken und tanzen.
»Der Name. Ihr verdammter Name.«
Jetzt weiß er es. Weiß, wie seine letzten Worte lauten werden. Weiß, dass alle Warnungen nichts gefruchtet haben. Er wird sterben, und seine letzte Tat in diesem Leben wird Verrat sein.
Der Strick lockert sich für einen Sekundenbruchteil. Die starken Hände wechseln den Griff.
Der Junge schnappt nach Luft. Ringt nach Atem. Bringt nur ein Zischen zustande, bevor die Schlinge wieder unter seinem Kiefer einschneidet und eine Explosion aus süßlich riechendem Blut vor seinen Augen aufblüht und herausschießt.
»Suzie …«
Ihr Name ist ein Akt des Verrats und gleichzeitig eine Beschwörung im Tod.



Kapitel 1
»Sie waren noch nicht da, als ich um Mitternacht zu Bett ging. Aber frech wie Oskar, als ich um sechs Uhr wieder aufstand.« Der Mann gestikuliert erregt mit dem Arm. »Ich meine, wann sind die denn angekommen?«
Detective Constable Helen Tremberg zuckt die Achseln. »Zwischen Mitternacht und sechs, würde ich schätzen.«
»Aber es gab keinerlei Geräusch! Und hören Sie denen jetzt mal zu! Ein absolutes Tohuwabohu. Wie kommt es, dass niemand aufgewacht ist?«
Tremberg weiß keine Antwort. »Vielleicht sind es Ninjas.«
Der Mann sieht sie scharf an. Er ist Ende dreißig und fürs Büro gekleidet. Seine schwarzen Haare werden langsam grau, und er trägt eine nichtssagende Brille. Etwas an seiner Art suggeriert Tremberg, dass er eine risikolose Rentenversicherung abgeschlossen hat und dazu neigt, den Inhalt seines Taschentuchs zu untersuchen, nachdem er sich geschnäuzt hat. Sie vermutet, dass er nach dem zweiten Glas Wein seine Sätze gern mit den Worten beginnt: »Ich bin ja kein Rassist, aber …«
Er hatte das fahrende Volk beim Zähneputzen von seinem Badezimmerfenster aus entdeckt. Laut seinen eigenen Worten »das reinste Pandämonium«. Er wählte den Notruf. Nicht als erster Anwohner dieser baumgesäumten Straße draußen bei den Sportplätzen, aber er ist der Einzige, der sich nicht entblödet, sich bei Tremberg zu beschweren.
Bis vor einer halben Stunde hatte sie sich auf den heutigen Tag gefreut. Seit ihrer Rückkehr aus dem Krankenstand war sie an den Schreibtisch gefesselt gewesen und durfte auch nicht an der kleinsten, halbwegs interessanten Operation teilnehmen, bis die Gespräche mit dem Polizeipsychologen abgeschlossen waren und ein Arzt das letzte in einer Reihe von scheinbar endlosen Formularen unterschrieben hatte, das besagte dass die Schnittwunde an ihrer Hand keine bleibenden Schäden hinterlassen würde. Jetzt ist alles wieder in Ordnung, und sie will endlich echte Polizeiarbeit tun und dabei sein, wenn ihre Chefin, Trish Pharaoh, ein paar Drogendealern und Gangmitgliedern die Handschellen anlegt. Sie will mitmachen. Das braucht sie. Muss ihre Handlungsfähigkeit zeigen und allen Zweiflern demonstrieren, dass sie immer noch in Topform ist, obwohl ihr von einem Serienmörder beinahe die Kehle durchgeschnitten worden wäre. Will beweisen, dass sie mit der ganzen Geschichte nach »alter Schule« fertig geworden ist – mit einem Lachen, und indem sie das Problem mit Wodka und einem schönen langen Weinkrampf aus ihrem Stoffwechsel hinausgespült hatte.
»Wann verschwinden die wieder?«, fragt der Mann. »Warum tun Sie denn nichts? Das hier ist eine anständige Wohngegend. Wir zahlen unsere Steuern. Ich habe ja nichts gegen die, aber es gibt andere Orte. Plätze, die dafür bestimmt sind! Was werden Sie unternehmen?«
Tremberg gibt sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sie weiß es nicht. Sie will nicht mit diesem Mann reden. Sie will zur Arbeit. Sie hat es satt, hier am Torpfosten eines Fußballplatzes zu lehnen, an der Grenze zwischen den wohlhabenden Ortschaften Anlaby und Willerby. Sie kommt sich vor wie ein Torhüter, der nur zusehen kann, während die Partie sich am anderen Ende des Platzes abspielt.
»Ich hätte im Auto bleiben sollen«, murmelt sie und blickt an dem Mann vorbei zu den Wohnwagen, die in der Nähe der Mittellinie des angrenzenden Rugbyfeldes stehen. Ein einziges wimmelndes Chaos.
Sechs Wohnanhänger, vier Geländewagen, ein Mercedes und drei Pferdetransporter, mindestens zwei Generatoren und, soweit sie sehen kann, ein Dixi-Klo. Alles steht in lockerem Halbkreis um drei Sofas mit Blumenbezug und eine Sonnenliege gruppiert, auf denen es sich eine wachsende Anzahl von Frauen und Kindern des fahrenden Volkes bequem macht. Sie trinken Tee, plaudern mit den Beamten in Uniform und schreien gelegentlich die Schulkinder und gelangweilten Autofahrer an, die aus ihren im Stau eingekeilten Fahrzeugen ausgestiegen sind, um sich den Trubel von den Zuschauerplätzen hinter den Geländern aus anzusehen.
Tremberg sitzt fest, genau wie die Hälfte der Bevölkerung von East Yorkshire. Ihr Wagen steht ein paar Straßen weiter in dem gigantischen Stau, der zweimal im Monat durch eine Infrastruktur ausgelöst wird, die ungefähr so belastbar wie ein KitKat-Riegel ist.
Sie hatte sich gelangweilt, weil sie nichts tun konnte, als durch die staubige Scheibe ihres Citroën in den dunklen, düsteren Himmel zu blicken, und das Radio in der Hoffnung auf ein wenig Unterhaltung eingeschaltet. Nach zwei Minuten von »California Dreamin’« begann sie, sich zu fragen, ob Radio Humberside überhaupt jemals eine andere Platte auflegte, als auch schon eine Verkehrsdurchsage kam. Auf der Anlaby Road lief ein halbes Dutzend Pferde frei herum, und Zigeuner verursachten ein Chaos an den Sportplätzen am Uferdamm. Da war ihr kaum eine Wahl geblieben, als auszusteigen und ihre Hilfe anzubieten.
»Werden Sie die Pferde erschießen?«
Tremberg wendet sich wieder dem Mann zu. »Wie bitte?«
»Die Polizei! Werden Sie die Pferde erschießen?«
»Ich persönlich nicht«, erwidert Tremberg, die kurz davor steht, die Geduld zu verlieren. »Die zuständige Abteilung ist unterwegs. Sie steckt aber auch im Verkehr fest. Wir tun unser Bestes. Ich könnte natürlich eines von den Mistviechern in den Schwitzkasten nehmen, wenn Sie solange seine Beine festhalten …«
Ken Cullen, der zuständige Inspektor in Uniform, ein dünner, bärtiger Mann, der versucht, ein wenig Ordnung ins Geschehen zu bringen, hört den gefährlichen Unterton in ihrer Stimme und kommt ihr zu Hilfe.
»Es tut mir leid, Sir, wir tun alles in unserer Macht Stehende. Wenn Sie jetzt einfach ins Haus zurückkehren würden, damit wir unsere Arbeit …« Tremberg wendet sich ab. Es gibt Leute, die mehr Toleranz besitzen als sie und mit solchen Wichsern von Wichtigtuern besser umgehen können. Der Inspektor wirbelt wieder zu ihr herum und richtet sein strahlendes Lächeln auf sie.
»Inzwischen bereuen Sie wahrscheinlich, dass Sie Ihre Hilfe angeboten haben, was?«
»Hatte nichts Besseres vor. Sitze hier fest wie jeder andere Depp auch. Dachte, ich könnte vielleicht etwas tun, aber die Sache ist wirklich nicht meine Kragenweite.«
»Ich weiß nicht, Helen. Sie haben durchaus die Statur, die tobenden Massen unter Kontrolle zu bringen!« Tremberg teilt ein freundschaftliches Lachen mit ihrem alten Sergeant, der kürzlich zum Inspektor befördert wurde und ebenso wie sie von Grimsby über den Fluss hierhergezogen ist.
»Hat mich gefreut zu erfahren, dass Sie wieder auf dem Damm sind«, sagt er, und man hört, dass es ihm ernst ist. »Alles wieder in Ordnung?«
Tremberg macht das Victoryzeichen. »Ich habe nichts von meinem Biss verloren«, lächelt sie.
Cullen mustert sie unauffällig. Sie trägt eine sportliche Windjacke über einem nüchternen Nadelstreifenhosenanzug und einer weißen Bluse. Die Haare sind zu einem glatten Bob geschnitten, und sie trägt weder Make-up noch Schmuck. Er weiß von Quiz-Abenden und geselligen Runden, dass sie sich durchaus zurechtmachen kann und tolle Beine hat, aber Tremberg gibt sich im Dienst bewusst asexuell. Viele weibliche Detectives tun das aus der unbestimmten Furcht, man könnte ihnen vorwerfen, ihre Weiblichkeit zu ihrem Vorteil zu missbrauchen, doch gleichzeitig setzen sie sich dem Verdacht aus, lesbisch zu sein. Tremberg wünscht sich, sie hätte auch diese sorglose Scheiß-drauf-Haltung von Trish Pharaoh, die sich anzieht, wie es ihr passt, und sich den Teufel darum schert, ob die Leute glauben, dass sie auf Schwänze oder Muschis steht.
Eine Weile schimpfen Cullen und sie einträchtig auf den Stadtrat, der die ganzen Schleichwege geschlossen hat, so dass Pendler keine Ausweichmöglichkeit mehr haben, wenn die Hauptverkehrsadern verstopft sind. Sie konstatieren, dass da lauter Gutmenschen und Trottel hocken und der neue Vorsitzende der Polizeidirektion den Karren mit Sicherheit noch tiefer in den Dreck fahren wird.
Während ihr Gemecker sich dem grauen Himmel und den Benzinpreisen zuwendet, kommt eine junge Beamtin angelaufen. Sie wirkt gehetzt und windzerzaust in ihrem schlammbespritzten gelben Regenmantel.
»Wir konnten alle bis auf eines einfangen, Sir«, sagt sie, und ihrem Ton ist anzumerken, dass es ihr schwerfällt, Schimpfwörter zu vermeiden.
»Parker und Dan ist es gelungen, sie zusammenzutreiben. Sie sind jetzt auf dem Parkplatz des Beech Tree eingepfercht. Können nicht raus. Ein Typ mit einem Landrover hat die Ausfahrt blockiert. Die Besitzer versuchen gerade, sie anzuleinen. Es ist das reine Chaos, Sir. Der arme Mickey hat sich die Hose zerrissen, als er versuchte, eines von den Biestern an den Haaren zurückzuhalten. An der Mähne? Ach, egal. Halb Anlaby versinkt in Pferdescheiße. Und es ist auch nicht gerade eine Hilfe, dass diese Rotzlöffel rumstehen und dieses bescheuerte ›Rawhide – Tausend Meilen Staub‹ grölen …«
Tremberg hält sich die Hand vor den Mund, um ein Grinsen zu verbergen, während sie sich vorstellt, wie die örtlichen Bobbys herumhampeln, um die entflohenen Tiere einzufangen und die Gäule davon abzuhalten, sich durch die grünen Grundstücksgrenzen irgendwelcher Honoratioren zu nagen.
»Und das Letzte?«, fragt Cullen, während er seine Uniformmütze aufsetzt.
»Ein echtes Miststück. Pikey sagt, es ist ein Hengst, und er hätte eine rossige Stute gewittert. Hat bis jetzt ein halbes Dutzend Autos demoliert. Anscheinend hasst er vor allem Audis.«
»Und das Spezialteam für Tiere?«
Die Beamtin schnaubt und wirkt einen Moment lang selbst wie ein Pferd.
»Halten eine überaus hilfreiche Besprechung in ihrem Einsatzfahrzeug ab. Wälzen Richtlinien und telefonieren mit Tierärzten. Ich erwarte nicht, dass sie in Aktion treten. Ich setze mein Geld lieber auf den großen Kerl.«
Letzteres sagt sie mit einem aufrichtigen Lächeln.
»Großen Kerl?«
Sie wendet sich zu Tremberg um, die sich in dieser Art von Lächeln wiederzuerkennen glaubt. »Dieser Schotte aus Ihrer Einheit. Der, der …«
»McAvoy?« Trembergs Augenbrauen gehen hoch, und sie blickt sich um, als könnte er sie sehen.
»Genau. Einer von den Jungs hat ihn angerufen. Meinte, er kenne sich mit Tieren aus. Stammt von einer Farm oder so, richtig? Kam erst vor ein paar Sekunden an. Keine Ahnung, wo er einen Parkplatz gefunden hat, aber ich glaube, er ist gerannt.«
»Und was tut er jetzt?«
Die Beamtin setzt ihren Hut ab und schüttelt voller Bewunderung den Kopf.
»Er veranstaltet gerade ein Tauziehen mit dem Pferd.«
Detective Sergeant McAvoy hatte das mit der Zivilkleidung in den ersten Monaten seiner neuen Laufbahn ausgesprochen wörtlich genommen. Er tarnte sich mit khakifarbenen Hosen, Wanderstiefeln und Hemden in Pilztönen, die er jeden Montag frisch aus der Zellophanhülle zog. Mit seinen eins fünfundneunzig, den roten Haaren, Sommersprossen und dem Highlander-Schnurrbart ist er unweigerlich der auffälligste Mann im Raum.
Erst seine junge Frau Roisin hat seinen Bemühungen, mit der Umgebung zu verschmelzen, ein Ende bereitet. Sie sagte ihm, als gutaussehender großer Kerl sei er es sich schuldig, sich nicht anzuziehen wie ein »gottverdammter Bibelverkäufer«. Roisin kann gut mit Worten umgehen.
Trotz aller Vorbehalte hat er zugelassen, dass sie ihn ausstaffiert wie ein Kind, das mit seiner Puppe spielt. Unter ihrer Anleitung, wegen jeder Veränderung seiner Garderobe peinlich berührt, wurde McAvoy bei der Polizei ebenso berühmt für seine eleganten Anzüge und den Kaschmirmantel, die Lederumhängetasche, Krawatten und Manschettenknöpfe wie für seine detektivischen Fähigkeiten und im Dienst erworbenen Narben.
Als er hier jetzt flach auf dem Rücken liegt und in die rollenden Wolken blickt, die Mantelaufschläge voller Schlamm und Hengstspeichel, ein Hosenbein seines dunkelblauen Anzugs voller Pferdescheiße, wünscht er sich sein Khaki zurück.
McAvoy versucht, die anfeuernden Rufe der Zuschauer zu ignorieren, und rappelt sich wieder auf.
»Na warte, du Sauvieh …«
Er war gerade unterwegs gewesen zu einer Sitzung der Polizeidirektion, als er den Anruf erhielt. Einem der Constables, der die entflohenen Tiere zusammentreiben sollte, war der Geduldsfaden gerissen, als ihn eine Stute gegen den Altglascontainer drängte, und er beschloss, dass es Zeit wurde, sich einen Spezialisten zu suchen. Er hatte einmal mit McAvoy zusammengearbeitet, oben im Orchard-Park-Viertel. Ihr Auftrag lautete, den Tatort eines Verbrechens zu sichern, bis die Spurensicherung kam. Die Nachbarn hatten sie nicht gerade mit offenen Armen willkommen geheißen. Sie hatten Beschimpfungen über sich ergehen lassen, und auch die ersten paar Flaschen und Dosen, die durch die Luft flogen, aber als ein zähnefletschender Staffordshire-Terrier auf sie gehetzt wurde, hielt nur McAvoy die Stellung, während der jüngere Beamte gleichsam versuchte, in die Ziegelwand hinter sich hineinzukriechen. Der hünenhafte Schotte hatte sich auf die Knie fallen lassen und sich dem Hund gestellt, die Augen weit aufgerissen und dem Terrier die offenen Handflächen entgegengestreckt. Dann hatte er sich flach auf das rissige Pflaster gedrückt, unterwürfig, keine Bedrohung mehr. Der Hund war stehen geblieben wie vom Donner gerührt, und als die Verstärkung endlich eintraf und die Menge verscheuchte, lag er auf dem Rücken und ließ sich von McAvoy mit großen, rauen Händen den Bauch kraulen. Der junge PC hatte sich McAvoys Namen gemerkt. Es konnte sich irgendwann einmal lohnen, einen solchen Mann zu kennen. Heute, hatte er gedacht, dieser Zeitpunkt wäre gekommen, und rief den hünenhaften Schotten an.
McAvoy, der sich auf einen Wettkampf im Kopfstoßen mit einer wild gewordenen Antilope eingelassen hätte, wenn er sich dadurch vor der Besprechung in der Polizeidirektion drücken konnte, hatte nur allzu bereitwillig seinen Wagen stehen gelassen und war zum Schauplatz gesprintet.
Er lockert die Muskeln. Dehnt die Arme und lässt die Halswirbel knacken. Die zusehenden Autofahrer geben Anfeuerungsrufe von sich, und McAvoy bemerkt angewidert, dass viele Zuschauer die Szene mit ihren Handys auf Video aufnehmen.
»Knallt das Biest einfach ab«, ertönt eine Stimme irgendwo in dem Durcheinander. Der Vorschlag findet murmelnde Zustimmung.
»Könnt ihr es nicht betäuben?«
»Aber ich habe einen Zehner auf den großen Burschen gesetzt!«
McAvoy versucht, die Stimmen zu ignorieren, doch das Gelächter und kollektive Aufstöhnen, als er von dem angreifenden Hengst flach auf den Rücken geworfen wurde, hat ihm die Röte von frischen Preiselbeeren in die Wangen getrieben.
»Wenn ihr das Pferd erschießt, reiße ich euch die Augen raus.«
Die Stimme mit ihrem unverwechselbaren Akzent hat einen Moment der Stille zur Folge, und McAvoy wendet sich um. Der Sprecher steht links von ihm an die Motorhaube eines blauen Volvo gelehnt. Der Besitzer des Wagens findet es ratsam, so zu tun, als könnte er den massigen, einschüchternden Rom nicht sehen, der den Hintern gegen seinen Wagen drückt.
Der Rom ist untersetzt. Er wird langsam kahl, hat ein rundes Gesicht und glänzende Wangen. Trotz der Kälte und der aufziehenden Wolken sind seine Arme bloß. Das weiße, ärmellose T-Shirt ist nicht gerade schmeichelhaft für seinen schlaffen Bauch und Oberkörper, ebenso wie die allzu blauen Jeans.
»Ihres?«, fragt McAvoy mit einer Kopfbewegung zu dem Pferd hin.
Der Mann zuckt die Achseln, aber er hält ein Stück Seil in der Hand und wollte wohl gerade sein Eigentum wieder einfangen, als McAvoy sich anschickte, ihm die Arbeit abzunehmen.
»Brunft?«
Der Mann nickt. »Geil wie ein Seemann beim ersten Landgang.«
»Schöne Scheiße.«
Ein paar Sekunden zuvor hätte er den Hengst beinahe gehabt. Er stand nur wenige Meter entfernt und rupfte Osterglocken vom Rasenstreifen einer Seitenstraße der verstopften Hauptstraße. Mit sanfter Stimme und vorsichtigen Bewegungen hatte McAvoy es geschafft, sich dem Tier so weit zu nähern wie noch keiner, seit der Zirkus losging. Aber während das Biest noch unsicher mit dem Kopf auf und ab schlug, stieß ein Passant laute Anfeuerungsrufe aus. Das plötzliche Geräusch hatte den Hengst erschreckt, so dass er McAvoy samt seiner teuren Kleidung in den Dreck stieß.
»Name?«
»Ich oder das Pferd, Sir, ich oder das Pferd?«
»Das Pferd.«
»Kein Schimmer. Versuchen Sie’s mit Butterblümchen.«
Langsam, auf dem nassen Asphalt sicheren Halt suchend, nähert sich McAvoy wieder dem Tier. Mit rollenden Augen, schlammbespritzt und schweißüberströmt, hat es sich in den Garten eines ein Stück von der Straße zurückgesetzten, hübschen Einfamilienhauses verzogen. Dessen Bewohner sehen durch ein großes doppelverglastes Fenster zu. Da in der Einfahrt kein Auto steht und das Pferd nur geringes Interesse an ihren Magnolien zeigt, können sie die Show genießen.
»Langsam, mein Junge«, haucht McAvoy, während er die Arme ausbreitet und sich auf die Einfahrt zubewegt. »Vertrau mir.«
Er weiß, was passieren wird, wenn er keinen Erfolg hat. Die Tierärzte werden versuchen, sich dem Pferd mit einem Betäubungsgewehr zu nähern. Das wird ihnen nicht gelingen, weil sie wie Trampel vorgehen und den Hengst lediglich verschrecken. Dann wird irgendein wohlmeinender Farmer mit einem zahmen Gaul auftauchen, in der Hoffnung, den Hengst damit anzulocken. Das Pferd wird schließlich völlig in Panik geraten. Autos beschädigen. Sich selbst verletzen. Am Ende wird ein Scharfschütze das Tier mit so vielen Kugeln erschießen, wie eben nötig sind, damit der Verkehr in der Stadt wieder in die Gänge kommt. Das will McAvoy vermeiden. Der junge PC hatte ihm gesagt, dass das Pferd von einem Stück Land entkommen sei, auf dem sich fahrendes Volk niedergelassen hatte. Seiner Erfahrung nach lieben die Roma ihre Tiere, und dieses Pferd, obwohl grau und mit fransigen Stirnlocken, die an ausgetretene Stiefel erinnern, sieht aus, als hätte man sich gut um es gekümmert, auch wenn es hart arbeiten musste.
»Ruhig, mein Junge. Ganz ruhig.«
McAvoy reduziert den Abstand. Hebt die Hand mit nach oben gewandter Handfläche und flüstert sanft und melodisch in das Ohr des Tieres. Es scheut zurück. McAvoy legt den Kopf schief. Strahlt gleichzeitig Kraft und jene für ihn typische Sanftheit aus; richtet seine braunen Augen auf das verwirrte, verängstigte Pferd …
Der Hengst zuckt kaum, als er ihm die Seilschlinge über den Kopf streift. McAvoy singt weiter leise vor sich hin. Trällert das einzige Lied des fahrenden Volks, an das er sich erinnern kann, und wünscht sich, er hätte die gleiche weiche Stimme wie seine Liebste, wenn sie sanft an seiner Schulter vor sich hin summt.
Diesmal hat der Beifall aus der Zuschauermenge kaum Einfluss auf das Pferd. Es lässt sich aus der Einfahrt hinausführen: Seine unbeschlagenen Hufe klappen gemütlich über das Pflaster.
McAvoy blickt auf und sieht in fröhliche Gesichter. Seine Wangen brennen, und er muss sich um eine gleichmütige Miene bemühen, während die kleine Runde der Autofahrer applaudiert. Sie sind froh, dass sie endlich wieder in den fünften Gang hochschalten und zu ihren verhassten Jobs rasen können. Aber wenigstens haben sie heute Morgen eine hübsche Anekdote von Brot und Spielen zu erzählen.
»Gute Arbeit, Sir. Gute Arbeit.«
Der Rom hat sich aus der Menge gelöst. Ungebeten tritt er auf die andere Seite des Tieres und ergreift sachte sein Ohr, beugt sich vor und reibt die Nase am Hals des Tieres, nennt es einen »großen Dummkopf«.
McAvoy gefällt dieser Beweis von Zuneigung. Der Mann kennt sich mit Tieren aus. Liebt Pferde. Kann kein ganz schlechter Mensch sein.
Gemeinsam schlängeln sie sich zwischen den Autos hindurch zum Sportplatz. Drei Beamte in Uniform lehnen erschöpft an den Hauben von zwei Streifenwagen. Sie wirken zerzaust und ausgelaugt. Dankend nicken sie McAvoy im Vorbeigehen zu. Der junge Constable, der ihn angerufen hat, reckt triumphierend die Faust in die Höhe und flüstert einem Kollegen etwas zu. Gelächter bricht aus, und instinktiv vermutet McAvoy, dass sie sich über ihn lustig machen. Dass der Scherz auf seine Kosten geht.
»Wir werden die Tiere festbinden, Sir«, sagt der Rom. »Wir dachten, dass der Zaun um das ganze Feld herumreicht. Hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als ich sah, dass die Pferde weg sind, das kann ich Ihnen sagen.«
McAvoy kommt langsam wieder zu Atem und sieht den Mann über die drahtige Mähne des Pferdes hinweg an. »Das ist kein offizieller Lagerplatz, Sir. Es ist ein Fußballfeld. Sie wissen doch, dass Sie hier nicht kampieren dürfen.«
»Ach, können Sie nicht einmal ein Auge zudrücken?«, bittet der Rom und fixiert McAvoy mit seinen hellblauen Augen. Plötzlich strahlt er einen augenzwinkernden, spitzbübischen Charme aus. »Wir hatten ein bisschen Zoff, ich und eine der anderen Familien da oben. Sind nicht mehr willkommen. Nur eine Nacht oder zwei, mal drüber schlafen, dann sind wir wieder Freunde.«
McAvoy hört nicht richtig zu. Das geht ihn nichts an. Er lässt es auf sich beruhen. Man hat ihn gebeten, ein entflohenes Pferd einzufangen, und das hat er getan. Die Aufregung ist vorbei. Jetzt muss er versuchen, sich für die Besprechung bei der frisch ernannten Polizeidirektion wieder halbwegs präsentabel zu machen, und dem neuen Vorsitzenden erklären, warum seine Einheit unverzichtbar ist und warum die Statistik für Gewaltverbrechen dennoch nach oben zeigt. Dieser Termin hat McAvoy ebenso wirksam den Schlaf gekostet wie seine drei Monate alte Tochter, und als der Gedanke jetzt wieder an die Oberfläche treibt, wird ihm flau im Magen. Richtig schlecht.
Ein Windstoß trägt den Duft nach gebratenem Speck und selbstgedrehten Zigaretten heran. Er legt den Kopf zurück, saugt begierig einen Atemzug sauberer, frischer Luft ein. Öffnet die Augen. Starrt in den Himmel, der wolkenverhangen und dunkel ist. Es kann nur noch Sekunden dauern, bis der Regen kommt.
Sie nähern sich dem Halbkreis der Wohnwagen. Ein Jubelschrei ertönt, den McAvoy zu einer der Frauen zurückverfolgt, die auf den Sofas sitzen. Sie ist in den Vierzigern, hat lockige dunkelblonde Haare und trägt einen weißen Jogginganzug, der zwei Größen zu klein ist.
»Ah, guter Junge«, ruft sie. Sie stellt den Teebecher ab und stemmt ihre kleine, kurvenreiche Gestalt vom Sofa hoch. »Hab ich nicht gesagt, dass alles in Ordnung kommt?«
Letzteres sagt sie zu den beiden Mädchen im Teenageralter, die auf dem Sofa gegenüber sitzen. Beide tragen rosa Nachthemden unter grauen Kapuzenjacken. Sie sind keine Zwillinge, haben aber identisch geschnittene, glatte schwarze Haare mit Seitenscheitel und tragen massenhaft Gold an Hals und Ohrläppchen.
McAvoy reicht den Strick an den anderen Mann weiter, und der bedankt sich mit einer ernsthaften Verbeugung. »Sie sind ein guter Mann, Sir. Ein guter Mann. Schotte vermutlich, ja?«
McAvoy nickt. »Westliche Highlands.«
»So ganz ohne Kilt?«, sagt der andere lächelnd.
»Die Leute sehen mich auch so schon seltsam an.«
Der Rom lacht lauter, als der Scherz verdient. Versetzt McAvoy einen leichten Schlag auf den mächtigen Unterarm. »Meine Güte, Sie sind wirklich ein Riese.« McAvoys Wangen drohen wieder zu erröten, also nickt er einfach. Kommt wieder zur Sache. »Binden Sie ihn gut fest. Butterblümchen. Das hier ist kein Rummelplatz.«
»Aye, Sir. Aye.«
McAvoy sieht sich um. Sofas, Generatoren und Toilettenhäuschen. Gesichter tauchen hinter den makellosen Gardinen in den Fenstern der Wohnwagen auf, genauso interessiert daran, was vor ihrer Tür passiert, wie die Menschen hinter den Fenstern der frei stehenden Häuser mit vier Schlafzimmern am Rand der Sportplätze.
Unwillkürlich muss er an seine Frau denken. Sie hat genauso gelebt, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. War nicht viel älter als die Mädels dort auf dem Sofa; ihre Augen ebenso misstrauisch, ihre Welt genauso klein …
»McAvoy!«
Als er sich umwendet, sieht er Helen Tremberg und Inspektor Ken Cullen schnellen Schrittes vom angrenzenden Fußballfeld auf sich zukommen. Er winkt, nicht ganz sicher, ob sie ihn für einen Helden oder einen Narren halten, der sich in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen.
»McAvoy? Habe ich das richtig verstanden?«
Es liegt ein spezieller Unterton in der Art, wie der alte Rom den Namen wiederholt. Er sagt McAvoy, dass man ihn hier kennt.
Er hat keine Gelegenheit, darauf einzugehen. Die Wolken, die schon eine ganze Weile am Himmel stehen, teilen sich. Brechen auf. Regen donnert herab. Tremberg, die nicht gerade zimperlich ist, stößt ein Kreischen aus und zieht hastig die Kapuze ihres Anoraks hoch. Die Roma stoßen eine Kakophonie von Verwünschungen aus, und McAvoys neuer Freund ruft Befehle mit so starkem Akzent, dass er ebenso gut eine fremde Sprache sprechen könnte. Ein halbes Dutzend junger Männer taucht aus den Caravans auf, und die Sofas werden rasch unter Planen verzurrt, während die Fenster zuklappen.
»Meine Güte«, sagt Tremberg, während sie ihre Kapuze zuzieht und hastig den Rückzug zu ihrem Wagen antritt. »Die sind ja tatsächlich Ninjas!«
McAvoy folgt ihr nicht. Er steht mit weit ausgebreiteten Armen da und lässt sich von dem Regenschauer bis auf die Haut durchnässen. Er weiß, dass bei der Besprechung heute Morgen für ihn alles auf dem Spiel steht. Es wird eine schmerzhafte Erfahrung sein. Aber er weiß auch, dass er sich das Leben ein bisschen einfacher macht, wenn er lediglich patschnass auftaucht statt von Kopf bis Fuß mit Pferdemist bekleckert.



Kapitel 2
09 : 31 Uhr. High Street, Old Town.
Peitschende Regenvorhänge ziehen unter einem zinngrauen Himmel durch.
Eine schmale Reihe eleganter alter Handelspaläste. Versicherungsbüros und Anwaltskanzleien, Kunstgalerien und Museen.
Detective Sergeant Aector McAvoy rennt durch den Regen – seine Aufzeichnungen für die Besprechung unter dem durchnässten Mantel verborgen. Regen spritzt ihm von Lippen und Nase.
Seine Füße gleiten auf dem Mosaik aus, das am Ende der Eingangsstufen als eine Art Türvorleger für das Hauptquartier der Polizeidirektion dient: eine Rose aus roten und weißen Kacheln unter einem teuren Bogen aus Holz und Glas.
Er zückt seinen Ausweis vor dem Sicherheitsbeamten am Eingang und springt drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf.
Assistant Chief Constable Everett erwartet ihn vor dem Konferenzzimmer. Er ist makellos gekleidet, die blaue Uniform frisch gereinigt und gebügelt.
»Mein Gott, Sergeant!«
Everett ist sprachlos bei dem Anblick, den Aector McAvoy bietet. Er soll hier das moderne Antlitz der Polizei von Humberside repräsentieren. Gebildet, höflich, ein ausgemachter Computerexperte voll Respekt für jede neue Richtlinie, die seine Vorgesetzten ersinnen. In dieser Funktion hat er dem Assistant Chief bei zahllosen Komiteesitzungen und öffentlichen Auftritten bereits gute Dienste geleistet.
»Mein Gott, wie sehen Sie denn aus?! Ich brauche Sie in Hochform, Mann!«
Genau genommen ist es nicht nötig, dass ein Detective Sergeant vor der Polizeidirektion erscheint, aber ACC Everett befürchtet einige unangenehme Fragen seitens des neuen Vorsitzenden, und da soll McAvoy für ihn in die Bresche springen. Er hofft, dass McAvoy statt seiner im Kreuzfeuer der Kritik landet.
»Tut mir leid, Sir«, keucht McAvoy außer Atem. »Da war ein Pferd …«
Everett, ein Mann mit schmalem, rattenartigem Gesicht, hat es geschafft, bis zum zweithöchsten Rang der Truppe aufzusteigen, ohne dass man ihm irgendwelche besonderen Qualitäten nachsagen könnte. Er packt McAvoys Mantel und streift ihn ihm gewaltsam von den Schultern. Bevor McAvoy protestieren kann, zieht er einen Kamm aus seiner Gesäßtasche und setzt dazu an, seinem Untergebenen die Haare zu kämmen.
McAvoy weicht zurück. Schnappt sich den Kamm.
»Danke, Sir.«
Er tut sein Bestes. Glättet die Haare und streift mit Zeigefinger und Daumen die Feuchtigkeit aus dem Schnurrbart. Kommt langsam wieder zu Atem. Knöpft sein Jackett zu und ordnet den Krawattenknoten. Wringt seine Manschetten aus und glättet die Falten mit der Handfläche.
Folgt Everett in den Konferenzraum.
Über ein Dutzend Männer und Frauen sitzen an mehr oder weniger in U-Form aufgestellten Tischen. Überall stehen Wasserkaraffen und leere Gläser herum, liegen Notizblöcke und offiziell aussehende Papiere. Die hintere Wand des Raums wird von einem großen Gemälde der Skyline von Manhattan in Pink- und Blautönen beherrscht. Es handelt sich um das Geschenk eines früheren Vorsitzenden an die Polizeidirektion, und niemand brachte bisher den Mut auf, die Monstrosität abzuhängen.
»Teufel noch mal, Everett, zwingen Sie Ihre Beamten etwa, hierher zu schwimmen?«
Die dröhnende Stimme mit Yorkshire-Akzent gehört zu dem großen, bärtigen Mann am Kopfende der Tischformation.
Everett gibt ein kleines, gehetztes Auflachen von sich, während er und McAvoy am nächsten leeren Tisch Platz nehmen. »Tut mir leid, Mr Chairman, aber es gab eine wichtige Entwicklung in dem Fall, an dem Sie Interesse bekundet haben. Sergeant McAvoy war unabkömmlich.«
Tressider winkt ab. Er sieht McAvoy an.
»Wichtige Entwicklung, was? Sind Sie sicher, dass Sie nicht bloß einer Bande von Zigeunern geholfen haben, ihre Pferde einzufangen?«
McAvoy läuft rot an. Kann gleichsam spüren, wie es aus seinen feuchten Haaren dampft.
»Ach du Schande, Zigeuner darf man ja nicht mehr sagen, was?« Tressider wendet sich an die Sekretärin, die beflissen alles mitschreibt. »Streichen Sie das bitte, wären Sie so nett, meine Liebe?«
Die anderen Mitglieder des Direktoriums wechseln Blicke, doch niemand sagt ein Wort. Tressider dominiert die Szene. Er verfügt über bemerkenswerte Präsenz und Persönlichkeit.
Ein Mann auf dem Weg nach oben, dieser Peter Tressider. Einer, den man im Auge behalten muss, in dessen Kielwasser sich Karriere machen lässt.
Er ist inzwischen Mitte fünfzig und war bereits ein erfolgreicher Geschäftsmann, bevor er vor ein paar Jahrzehnten für die Konservativen seine ersten Schritte in die Politik tat. Seiner Familie gehören ein Holzwerk, eine Spedition und ein paar Immobilienbüros, außerdem hat sie groß in verschiedene todsichere Start-up-Unternehmen investiert. Er wurde 1997 in den Stadtrat von East Riding gewählt und stieg anschließend schnell ins Kabinett der Bezirksregierung auf, wo er verschiedene Positionen in Komitees für Verbrechensprävention, Erziehung und soziale Integration bekleidete und dabei auf sich aufmerksam machte.
Tressider war wegen seiner offenen Worte, seiner Schlagfertigkeit und seiner kompromisslosen Haltung bei der Presse beliebt. Er musste mehrfach ermahnt werden, weil er während Komiteesitzungen fluchte, und sonnte sich darin, dass die Öffentlichkeit ihn als bodenständigen Yorkshire-Mann wahrnahm, der sagte, was ihm passte, und der auch meinte, was zum Henker er sagte.
In der Polizeidirektion von Humberside sitzt er seit ein paar Jahren und hat ihr seinen Stempel aufgedrückt. Die Rolle liegt ihm. 2005 gehörte Tressider zu denjenigen, die sich gegen die Anordnung des Innenministeriums stellten, den damaligen Chief Constable zu suspendieren, weil sich herausgestellt hatte, dass die Aktenführung der Polizei von Humberside erheblich zu wünschen übrigließ. Er gewann in vielen Fraktionen Freunde, als er dem damaligen Innenminister empfahl, »seine Nase nicht in lokale Angelegenheiten zu stecken«. Da er immer für einen deftigen Spruch gut ist, spekulieren die Lokalzeitungen mit Vergnügen darüber, ob er bei den nächsten Parlamentswahlen von den Konservativen für Westminster aufgestellt wird.
»Ich freue mich jedenfalls, dass Sie es noch geschafft haben, Sergeant. Wir haben einiges zu bereden.«
Tressider zieht seine Papiere zu sich heran und wirft einen Blick auf die Tagesordnung. Dann hebt er den Kopf und sieht sich McAvoy genauer an. »Die Yorkshire Post bezeichnet Sie als ›sexy Gesicht‹ der Polizeiarbeit.«
Unter den anderen Komiteemitgliedern bricht unterdrücktes Gelächter aus, und alle Augen sind jetzt auf McAvoy gerichtet.
»Wie bitte, Mr Chairman?«
»Hier«, sagt der und sucht einen fotokopierten Zeitungsausschnitt aus seinen Dokumenten heraus.
McAvoy erkennt ihn. Spürt, wie ihm das Herz in die Hose sinkt. Tressider räuspert sich theatralisch.
»Manche Stimmen behaupten, dass Sie das ›sexy Gesicht‹ der Polizeiarbeit repräsentieren. Es sind die Männer und Frauen, die im Zentrum der berüchtigtsten Mordfälle stehen und mit ihren Fähigkeiten und ihrem unermüdlichen Einsatz dafür sorgen, dass Mörder im Gefängnis landen und unsere Straßen zu einem sichereren Ort werden.«
Tressider blickt auf. Lächelt.
Fährt fort: »Eine Rolle, die Bilder von klassischen Detektiven aus der Literatur ins Gedächtnis ruft, wie Morse, Rebus und Thorne.«
Er fährt mit dem Finger über die vor ihm liegende Seite und betont jedes einzelne Wort.
»Die Szene, die sich uns in einem unscheinbaren Raum direkt neben der Kantine der Polizeistation Courtland Road in Hulls Orchard Park bot, sah jedoch völlig anders aus als in einem Fernsehkrimi.
Die Yorkshire Post war eingeladen, ein Team zu begleiten, das im vergangenen Jahr mit Hilfe von Mitteln des Innenministeriums gegründet wurde, um eine neue Ermittlungsmethodik bei Fällen von Schwerstkriminalität einzuführen. Es ist die sogenannte Einheit für Kapitalverbrechen und organisierte Kriminalität – die neue Mordkommission der Polizei.
Das Team in der Portland Road repräsentiert einen Teil eines Pools von hundert Zivilisten und Polizeibeamten auf beiden Seiten des Flusses Humber, die verdächtige Todesfälle und andere Kapitalverbrechen untersuchen. Bei vielen der Zivilisten handelt es sich um pensionierte Polizisten, die Berge von Informationen durchkämmen, die sich in der Einsatzzentrale sammeln. Sie bringen so jahrzehntelange Erfahrung ein, die der Polizei anderenfalls verlorenginge.«
Tressider verstummt. Grinst McAvoy zu.
Liest weiter.
»Die leitende Beamtin, Detective Superintendent Patricia Pharaoh, sagte uns: Wir erproben einen neuen Ansatz, und nach den bisherigen Eindrücken funktioniert er. Allein die Menge der Dokumente erfordert sehr viel Sorgfalt und Gründlichkeit, um sie an die richtige Stelle weiterzuleiten. Unsere Vorgehensweisen sind sehr rigide. Es ist schwer, die Erfolge der vergangenen Monate zu quantifizieren, aber wir wissen, dass dieses Team den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg ausmacht. Wir hoffen, dass die Menschen selbst in Zeiten allgegenwärtiger Budgetkürzungen erkennen, wie wichtig diese Einheit ist.«
Gemurmel wird unter den Komiteemitgliedern laut.
»Hübsch gesagt«, nickt Tressider. »Es kommt übrigens noch mehr. Soll ich?«
McAvoy schweigt. Fragt sich, ob man ihm neben allem anderen auch die Schuld für den Zeitungsartikel geben wird.
Tressider fährt fort: »Obwohl die Polizei inzwischen das Holmes-Computersystem einsetzt, findet ein großer Teil der Ermittlungen immer noch auf Papier statt. Beim Dezernat für Kapitalverbrechen und organisierte Kriminalität laufen alle Informationen zusammen. Alle Daten werden an einen kompetenten Ermittler weitergeleitet, der entscheidet, wie weiter verfahren werden soll. Die Datenerfasser geben die Informationen in das System ein, bevor sie von einem speziellen Dokumentenanalytiker begutachtet werden. Dieser studiert alle gesammelten Daten ein zweites Mal und entscheidet, ob ein weiteres Eingreifen erforderlich ist. Die Einsatzleitung teilt dann den jeweiligen Teams ihre Aufgaben zu, je nachdem, ob die Arbeit von hoher, mittlerer oder niedriger Relevanz ist. Anschließend landet alles beim Büroleiter, der jegliche Aktivität genehmigen muss und dafür verantwortlich ist, dass die Einsatzzentrale so läuft, wie sie sollte.«
Tressider hält inne. Hebt den Kopf und gähnt theatralisch. »Also, was mich betrifft, ich bin unglaublich fasziniert.«
McAvoy blickt auf, überlegt es sich dann anders und richtet sein Augenmerk darauf, sicherzustellen, dass seine Manschetten auch die richtige Länge haben. Der Stoff gibt zwischen seinen Fingern ein schmatzendes Geräusch von sich.
»Sexy, Sergeant?« Tressider mustert ihn spöttisch von oben bis unten. »Ich bin nicht sicher, ob ich das beurteilen kann. Vielleicht sind Sie ja ein Frauentyp!«
Er wendet sich zu seiner Vize: einer grauhaarigen und nervösen Frau mit Twinset und Perlenkette. »Was meinen Sie, Noreen? Sexy Polizeiarbeit?«
Die Dame kichert verlegen, was Tressider irgendwie zu enttäuschen scheint. Es ist nachvollziehbar, wie der große Mann es mit solcher Leichtigkeit zum Vorsitzenden des Komitees geschafft hat. Er wird für seine Partei ein Aktivposten sein, wenn seine Kandidatur durchgeht und er mit fliegenden Fahnen in Westminster einzieht, wie viele zu wissen glauben.
»Gute Publicity jedenfalls«, sagt Tressider und stochert mit einem großen Finger in den Zähnen herum. »Wir werden uns zu angemessener Zeit mit Ihrer Einheit befassen, Sergeant. Das Budget besprechen. Aber ich habe überhaupt nichts gegen solche Schlagzeilen einzuwenden. Nicht das Geringste.«
McAvoy senkt den Blick auf seine Unterlagen. Versucht, sie auseinanderzufalten, und stellt fest, dass sie zu durchweicht sind und zusammenkleben. »Der Reporter hatte die Anfrage über die offiziellen Kanäle gestellt«, meint er. »Ich war an jenem Tag nur zufällig anwesend …«
Tressider bringt ihn mit einer prankenartigen rechten Hand zum Schweigen. Beugt sich vor.
»Kommen wir zur Sache«, sagt er. Zustimmendes Gemurmel von den versammelten Komiteemitgliedern.
Diese Leute repräsentieren die Größen der örtlichen Gemeinde, die Guten ebenso wie die notorischen Nörgler. Die Direktion besteht aus siebzehn Mitgliedern. Etwa die Hälfte davon sind gewählte Stadträte aus den vier verschiedenen Bezirken der Region, die anderen sind unabhängig. Das hier ist die Chefetage. Hier fallen alle wichtigen Entscheidungen, hier werden die Lamettaträger ernannt. Und es gehört kein einziger Cop dazu.
»Detective Sergeant McAvoy ist hier, um Ihre Fragen in Bezug auf den Anstieg bei Gewaltverbrechen zu beantworten, Mr Chairman.«
Tressider bedenkt Everett mit einem vernichtenden Blick. »Wenn ich mich recht entsinne, war es Ihre Anwesenheit, die ich in dieser Frage wünschte, Everett.«
Everett windet sich. »McAvoy ist ein wichtiges Mitglied des Teams, das sich derzeit mit dieser speziellen Frage befasst, und …«
Tressider nickt. Wendet sich wieder McAvoy zu.
»Vietnamesen, soweit ich höre«, meint er brüsk. »Die haben das Cannabisgeschäft doch schon immer kontrolliert, nicht wahr? Aber mittlerweile scheint es sich zu einer üblen Geschichte zu entwickeln. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre.«
McAvoy holt tief Luft. Fragt sich, wo er anfangen soll.
In den vergangenen Jahren wurde der örtliche Cannabismarkt von vietnamesischen Gangs kontrolliert, die in leerstehenden Lagerhäusern und verlassenen Gebäuden ihre Pflanzungen anlegten, heimlich die Ernte einbrachten und sie dann über ein Netzwerk von Dealern verkauften. Alles lief reibungslos. Wenn jemand verletzt wurde, dann üblicherweise deshalb, weil er den Betrieb gestört hatte. Die Polizei von Humberside kümmerte sich wenig um den Anbau einer Droge, von der sie erwartete, dass sie in der nächsten Parlamentsperiode ohnehin legalisiert würde.
Etwa vor einem Jahr erreichten dann Gerüchte das Drogendezernat, dass die Vietnamesen mit Gewalt aus dem Geschäft gedrängt würden. Jemand versuchte, die Kontrolle mit ausgesprochen unschönen Methoden zu übernehmen.
Und vor ein paar Monaten wurden zwei asiatische Männer bewusstlos am Kiesstrand am Hessle Foreshore aufgefunden. Ihre Gesichter wiesen Spuren schwerer Misshandlungen auf, aber es waren die anderen Verletzungen, die die Sanitäter schockierten.
Nackt, in fötaler Haltung, hatte man ihnen die Hände auf die Knie genagelt.
Ganze Streifen von Fleisch an Oberkörper und Rücken waren zur Farbe und Konsistenz von verbrannter Marmelade eingeschmolzen.
Alles deutete darauf hin, dass man sie mit einer Nagelpistole bewegungsunfähig gemacht und mit einer Lötlampe gefoltert hatte.
Die Männer waren nur deshalb noch am Leben, weil die Botschaft, die ihre Peiniger verbreiten wollten, durch ihre Verstümmelung noch wirksamer wurde.
Keiner der Männer konnte Englisch, aber ihre Augen erzählten die Geschichte in einer universellen Sprache.
Ein paar Monate später brannte ein Reihenhaus im Westen der Stadt bis auf die Grundmauern nieder – während die Bewohner sich darin befanden. Der Geruch, der aus den eingeschlagenen Fenstern drang, erinnerte Feuerwehrleute und Polizeibeamte an ein großes Grillfest. Das halbe Viertel war high von den Dämpfen, weil drinnen eine gewaltige Menge von frisch gepflücktem Cannabis buchstäblich in Rauch aufging. Doch das konnte den Gestank nach verbranntem Fleisch nicht vollständig übertönen.
Ungeachtet der Proteste von Detective Superintendent Adrian Russell vom Drogendezernat fiel die Entscheidung, den Mordfällen höchste Priorität einzuräumen, und die Gesamtleitung der Ermittlungen wurde Trish Pharaoh übertragen.
Niemand hegte den geringsten Zweifel, dass die Opfer mit der Cannabisproduktion zu tun hatten. An ihren Kleidern fanden sich Spuren von Marihuana, von Düngemitteln – und selbst von dem kohlensäurehaltigen Mineralwasser, das unter Experten dafür bekannt war, eine reiche Blüte zu erzeugen.
Aus den überlebenden Opfern bekamen sie zunächst wenig heraus, aber Pharaoh trieb ein paar alte Schulden ein und konnte ihnen so garantieren, dass ihre Anträge, nicht nach Vietnam deportiert zu werden und im Vereinigten Königreich bleiben zu dürfen, wohlwollend geprüft würden. So gelang es ihr, Beschreibungen von den Peinigern der Männer zu erhalten. Sie sprachen von großen Kaukasiern, Weißen. Männern, die das Kommando von dem vietnamesischen Bandenchef übernommen hatten, seit sie zum ersten Mal die Tür einer der Marihuanafarmen einschlugen und ein Mobiltelefon ans Ohr des Vorarbeiters pressten. Ernte und Arbeiter gehörten jetzt jemand anderem. Sie konnten nur kooperieren. Hart arbeiten. Um ihre Familien würde man sich kümmern.
Es konnte nie richtig geklärt werden, warum die Männer gefoltert worden waren. Sie hatten jemanden gegen sich aufgebracht. Etwas verkehrt gemacht. Vielleicht nur das Falsche gesagt. Einen Anruf getätigt, den sie lieber gelassen hätten. Sie hatten ihre neuen Bosse enttäuscht. Und den Preis dafür bezahlt.
Man wusste kaum etwas über diese neuen Figuren in der Drogenszene, doch die nächste Verbrechensstatistik war für die Polizeiführung ausgesprochen peinlich gewesen. Innerhalb von zwölf Monaten schnellten die Vorfälle mit Cannabisbesitz um siebzehn Prozent in die Höhe. Noch schlimmer war der Anstieg bei Gewaltverbrechen. Die Opfer waren nicht die Dealer auf der Straße, sondern die Leute, die im Hinterzimmer ihren eigenen Stoff anbauten. Nur für den privaten Verbrauch und den ihrer Freunde. Viele wurden brutal zusammengeschlagen. So, dass man sie kaum noch wiedererkannte. Und sie hatten zu viel Angst, zu reden, wenn sie überhaupt noch ein verständliches Wort herausbrachten.
Tressider ist so besorgt darüber, dass er ein paar Antworten haben will. Und die kann ihm Everett nicht geben.
McAvoy beginnt stotternd, entspannt sich aber zunehmend und umreißt die Situation, so gut er kann. Berichtet dem Komitee, dass es nicht nur eine Frage fehlender Ressourcen ist. Tatsächlich läge das Problem darin, dass diese neue Drogenbande »sehr, sehr gut« organisiert sei.
»Verdammtes Cannabis«, sagt Tressider. »Warum legalisieren wir es nicht einfach? Bringen wir es doch hinter uns. Es ist sowieso nur eine Frage der Zeit, oder? Dieses Land weiß einfach nicht, was es will. Man darf im Pub keine mehr rauchen, aber in jedem Supermarkt kriegt man einen Liter Cider für zwei Pfund fünfzig! Und erst diese üble Sache mit den Nägeln! Herrgott noch mal, das ist wirklich fies.«
»Wir haben landesweit versucht, ähnliche Vorfälle zu finden, aber ohne Erfolg, Sir. Diese Leute sind wie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie haben das Geschäft übernommen, und jetzt können sie tun, was sie wollen …«
»Aber Cannabis? Warum nicht Kokain? Ecstasy? Oder Heroin?«
McAvoy spürt ein Vibrieren in seiner Tasche und holt diskret sein Handy heraus. Es fällt ihm schwer, ein Lächeln zu unterdrücken.
»Wir haben allerdings einen signifikanten Durchbruch erzielt, Sir«, fügt er sachlich hinzu. »Ein Informant von Detective Superintendent Pharaoh konnte uns den Ort des gegenwärtigen Hauptquartiers der Cannabishändler nennen. Wir hoffen, bei einer Razzia in allernächster Zeit die Täter dieser grauenvollen Übergriffe dingfest zu machen.«
Tressider hält McAvoys Blick einen Sekundenbruchteil länger fest, als dem lieb ist. Er ist nicht sicher, was der Vorsitzende denkt, ob er Lob oder Tadel zu erwarten hat.
»Es ist eine Wohltat, endlich mal einem Burschen zu begegnen, der weiß, was er tut«, meint Tressider schließlich. »Das klingt, als hätten Sie noch einen arbeitsreichen Tag vor sich. Wir wollen Sie nicht länger davon abhalten.«
McAvoy wuchtet sich aus seinem Stuhl hoch.
Tressider fügt hinzu: »Eigentlich wäre eine Pinkelpause nicht schlecht. Sollen wir die Sitzung unterbrechen?«
Unter irritiertem bis zustimmendem Gemurmel erheben sich die Mitglieder des Komitees. McAvoy sammelt seine Sachen zusammen.
»Was für ein Fiasko«, sagt Everett unterdrückt. »Was für ein verdammtes Fiasko.«
McAvoy vermutet, dass die Bemerkung sich auf ihn bezieht. Beschließt, sie zu überhören.
Sorgfältig bemüht, niemanden mit seinen durchweichten Kleidern zu streifen, schiebt er sich durch die herumstehenden Komiteemitglieder zur Treppe und geht hinunter. Er spürt einen Funken der Erregung in sich aufglühen. Pharaoh hat tatsächlich Fortschritte erzielt. Ihre Informantin Leanne hat eine Adresse besorgt. Und innerhalb einer Stunde könnten sie so weit sein, ein paar Türen einzutreten und die Handschellen klicken zu lassen.
Als er draußen auf der High Street anlangt, hat der Regen eine Pause eingelegt. Der kalte Wind fängt sich in seinen tropfnassen Kleidern, und binnen Sekunden hat McAvoy eine Gänsehaut. Er zittert. Sieht auf die Uhr und versucht zu entscheiden, was er in der nächsten Stunde tun soll. Bis zu seinem Termin mit Pharaoh muss er noch etwas Zeit totschlagen, aber sie sind nur fünf Minuten zu Fuß von hier verabredet, in einer ruhigen Ecke der Innenstadt, und es lohnt sich nicht, jetzt ins Büro zu fahren, sonst müsste er bloß den ganzen Weg wieder zurückkommen. Er sieht sich um.
Direkt neben der Polizeidirektion liegt das Hull and East Riding Museum. Er war schon oft mit Roisin und seinem Sohn Fin dort. Lilah ist wahrscheinlich noch zu jung, um das gigantische Wollmammut schätzen zu können, das gleich am Eingang steht. Oder die Belagerungskanone von Heinrich VIII., die Archäologen an der Stadtmauer entdeckten und die jetzt die Ausstellungsstücke aus der bunten Geschichte der Stadt bereichert.
Ohne nachzudenken, geht er am Eingang vorbei hinunter zum Ufer des Hull. Der Fluss hat der Stadt ihren Namen gegeben und durchzieht das Zentrum sichelartig, bevor er in die dunklen, schlammigen Wasser des Humber mündet. McAvoy starrt in die dreckige Brühe. Massen von zähem Schlamm schwappen wie Schokoladensoße gegen den mit Ziegelstein- und Holzwänden befestigten Fußpfad am Ufer, auf dem er jetzt steht.
Links von ihm liegt die Arctic Corsair, ein altmodischer Seitentrawler, der von wohlmeinenden Menschen in ein schwimmendes Museum verwandelt worden ist, damit jeder die Möglichkeit hat, die Hölle an Bord eines Hochseetrawlers am eigenen Leib zu erfahren.
Entspannt und ohne bestimmtes Ziel schlendert er am Fluss entlang. Blickt nach oben zu der vielbefahrenen, mehrspurigen Hochstraße. In der Ferne, an der Spitze der schlammigen Landzunge namens Sammy’s Point, ragt die seltsam geschwungene Pyramidenform des Aquariums der Stadt auf, irgendwie unpassend in ihrer glänzenden Modernität.
Der Regen setzt erneut ein. Eine Weile überlegt er, sich unter der Hochstraße in Sicherheit zu bringen, bis er wieder trocken ist. Er könnte ja Roisin anrufen oder Helen Tremberg fragen, ob seine Anwesenheit irgendwo unbedingt erforderlich ist.
Plötzlich wird ihm bewusst, dass er in absolute Entschlusslosigkeit hineindriftet. Schutz vor dem Regenschauer suchend, lehnt er sich gegen eine der Betonsäulen der Hochstraße. Schließt die Augen. Fragt sich, ob er auf ACC Everetts hingeworfene Kritik hätte reagieren sollen oder ob es besser war, den Mund gehalten zu haben.
Er blickt in die Richtung, aus der er gekommen ist. Dort liegt die Stadt, wo er den größten Teil seines Berufslebens verbracht hat. Wo er sein Leben aufs Spiel gesetzt und Männer und Frauen verhaftet hat, die anderen das Leben nahmen. Er kann diese Stadt nicht lieben, und trotzdem fühlt er eine gewisse Zuneigung zu ihr. Eine Art von Nähe. Eine Verbindung mit diesem Ort am Rand der Welt, reich geworden durch eine Industrie, die die Männer tötete, die für sie arbeiteten, und dann zurückgesunken in Trostlosigkeit und Verfall, als dieses Gewerbe ausstarb.
An der Rückseite des Gebäudes der Polizeidirektion sieht er die Silhouetten zweier Menschen. Zwei Formen, die sich vom weißen Anstrich der Corsair und dem Grau des Himmels abheben.
Er fragt sich, ob es Mitglieder des Komitees sind. Vielleicht Stadträte, die mit schlechtem Gewissen eine Zigarette rauchen oder sich lustig machen über diesen großen, schwerfälligen Sergeant, der völlig durchnässt aufgetaucht war und es dann doch irgendwie geschafft zu haben schien, Tressider davon zu überzeugen, dass es für die Menschen in Hull noch Hoffnung gab.
McAvoy kehrt um. Er versucht nicht länger, sich vor dem Regen zu schützen. Er ist so durchweicht, dass es keinen Sinn mehr hat.
In Gedanken versunken, verloren in einem nicht unangenehmen Tagtraum, sieht er nicht, wie die beiden Gestalten verschwinden. Schneller als erwartet gelangt er an den Ausgangspunkt zurück. Wirft einen letzten Blick aufs Wasser. Er lächelt, als er die Räder eines Einkaufswagens sieht, die aus dem Schlamm des Ufers ragen. Die Flaschen und Matratzenfedern, mit denen er übersät ist. Ein Mobiltelefon, das auf der zähen und klumpigen Oberfläche liegt …
Er geht zum Rand der Ufermauer. Kauert sich hin.
Die Schlammfläche beginnt etwa drei Meter unter ihm. Fällt dann schräg zum Wasser ab, das noch etwa zwei Meter tiefer liegt.
Von hier aus wirkt das Telefon relativ neu. Er fragt sich, ob es jemandem aus der Tasche gefallen ist. Ob es im Chaos und Durcheinander des sintflutartigen Regens versehentlich über den Rand gekickt wurde.
McAvoy kneift die Augen zusammen. Es überrascht ihn, dass das Telefon noch nicht unter die Oberfläche geglitten ist. Und er fragt sich, ob es seine Pflicht als Polizist ist, ein so offenkundig wertvolles Besitzstück zu retten.
An der Ufermauer des Flusses führt eine Metallleiter nach unten; ihre Sprossen sind glatt und schmierig, schlammverkrustet und tückisch.
Ist es das wert, Aector? Ernsthaft?
Er sieht auf die Uhr.
Vielleicht gehört das Ding einem der Komiteemitglieder. Könnte wichtig sein.
Er verdreht die Augen.
Du könntest es reparieren, wenn es kaputt ist. Das wäre eine Herausforderung.
Er schiebt ein massiges Bein über die Kante.
Nur mal sehen, ob du es erreichen kannst …
Und klettert hinunter.



Kapitel 3
10 : 46 Uhr. Hundertdreißig Kilometer weiter westlich.
Ein leichter Nieselregen fällt sanft auf das graue, holprige Pflaster, auf sperrholzvernagelte Ladenfronten und unversteuerte Autos.
»Verfluchte Scheiße!«
Harry Tattershall versteht sich großartig auf giftige Flüche: Ihm gelingt mit Worten, wozu andere Menschen eine Billardkugel und eine Fußballsocke bräuchten. Würde er dasselbe Talent außerhalb der Fäkalsprache beweisen, er könnte Hofdichter sein.
»Schwanzlutschende Sackbüchsen!«
Er hebt den Schlüsselbund auf, der ihm auf die nasse, schmutzige Straße gefallen ist. Haut sich den Kopf am Seitenspiegel seines alten Saab an, als er sich wieder aufrichtet.
»Verschissene tittenfickende Affenwichser!«
Er massiert sich die Stirn und schiebt die Regentropfen durch das dichte Kraushaar zurück. Anschließend nimmt er seine Brille mit Gläsern so dick wie der Boden einer Colaflasche ab und verschmiert Nässe und Fingerabdrücke darauf zu einem neuen Muster, bevor er sie erneut auf die gebrochene und schief wieder zusammengewachsene Nase setzt. Er fröstelt und wünscht sich, er hätte mehr als eine Jogginghose und ein Holzfällerhemd übergezogen, bevor er die Tür zu seinem Apartment in der Sozialsiedlung hinter sich zugeschlagen hatte.
Er ist ein kleiner Mann mit kräftigen Gliedern, Ende fünfzig, und er findet kein Vergnügen an der Zigarette, die ihm gewohnheitsmäßig an der Unterlippe klebt. Er braucht sie einfach, um sich daran die nächste anzustecken.
Harry liebt seine Jobbeschreibung als Geschäftsführer eines Privatclubs, aber an Tagen wie diesem fühlt er sich wie ein besserer Hausmeister. Stünde es in seiner Macht, einen Nachtwächter einzustellen, würde er es ohne Zögern tun, aber die Besitzer meckern schon, wenn er auch nur von H-Milch auf Frischmilch umstellt. Um es in seinen eigenen Worten auszudrücken: »Klammer als die Fotze eines Marienkäfers.«
Das blaue Licht der Alarmanlage blinkt, aber sie gibt keinen Ton von sich. Die Klingel haben sie schon vor Monaten abgestellt, weil die Nachbarn sich darüber aufregten. Das ist keine tolle Lage hier, eineinhalb Kilometer östlich des Zentrums von Huddersfield, an der Ecke einer heruntergekommenen Ladenstraße mit Pizzerias und billigen Friseursalons. Doch trotz der miesen Umgebung hat der Club jede Menge Feinde, lauter Moralapostel und Wichtigtuer. Seine Lizenz hängt davon ab, dass der Stadtrat keinen guten Grund dafür findet, sie einzuziehen, daher ist es wichtig, sich mit den Anwohnern gut zu stellen.
Harry sucht die vielen Schlüssel an seiner Kette durch und findet endlich den großen für die Eingangstür. Er kommt gar nicht auf die Idee, den Türgriff zu probieren. Er ist überzeugt, dass die Alarmanlage aus keinem triftigen Grund losgegangen ist: Das ist immer so, wenn er es sich gerade mit einer Kanne Tee und einem Päckchen HobNob-Biscuits vor einem neuen Porno gemütlich gemacht hat.
Die große, blau gestrichene Tür schwingt auf, und eine Sekunde lang steht er in einem zugigen, nackten, winzigen Windfang. Unter der Woche stehen hier ab sieben Uhr abends einvernehmliche Erwachsene Schlange, herausgeputzt mit Spitzenkorsetts und Lackleder-Klamotten, schieben 10-Pfund-Scheine und ihre Mitgliedskarte durch eine Klappe in der Innentür und freuen sich auf einen Abend Gerammel ohne Grenzen, mit flotten Dreiern, und einmal, an jenem denkwürdigen Tag, einem menschlichen Tausendfüßler.
Er sperrt die innere Tür auf und betritt die dunkle Bar im Erdgeschoss. Sie ist rot gestrichen, mit Wandlampen aus Messing. Künstlerisch ausgeführte Silhouetten nackter Frauen sind strategisch im Raum verteilt. Der Boden besteht aus schwarzem Lack, und die Nischen und Barhocker sind mit imitiertem Knautschsamt gepolstert, der, wie Harry nur allzu gut weiß, sich nicht hundertprozentig reinigen lässt.
Mit schnellen, geübten Schritten geht er blind zum Tresen und schaltet die Beleuchtung ein. Es dauert einen Moment, bevor die Lampen anspringen, und das Licht flackert, ehe der Raum vollständig erhellt ist.
Harry weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Der Computer hinter der Bar rattert. Es ist ein altes Gerät, und der Lüfter ist so staubverkrustet, dass er ein Geräusch von sich gibt wie ein Hubschrauber in Not. Im Augenblick läuft er. Der Monitor mag ausgeschaltet sein, aber ein grünes, blinkendes Licht unterhalb der Bar verrät, dass der Computer benutzt wurde.
Harry schaltet den Monitor wieder ein. Bewegt die Maus. Macht große Augen, als die Datenbank mit den Namen und Adressen der Mitglieder auf der Mattscheibe auftaucht.
»Arschgesichtige Flachwichser.« Er sagt es leise, resigniert, denn er weiß schon jetzt, dass sein Tag im Eimer ist. Es gab natürlich schon früher Einbrüche. Einmal war ein kompletter Wochenvorrat an Schnaps aus dem Lagerraum verschwunden gewesen, als er bei der Arbeit auftauchte, und der schicke Überwurf im Leopardenlook vom runden Bett im Salon hatte auch nur eine Woche überdauert, bevor er seinen Weg in eine großformatige Handtasche fand. Zum ersten Mal ist der Computer das Ziel. Er glaubt kaum, dass ein Eindringling das Gerät selbst der Mühe für wert gehalten hätte, aber auf der Festplatte befindet sich dies und jenes, von dem er jetzt, im Rückblick, plötzlich ganz klar weiß, dass er es besser hätte schützen sollen.
»Scheiße.«
Die Schlichtheit seiner Feststellung überrascht ihn selbst. Er zieht sich einen Hocker heran und beginnt, auf die Tastatur einzuhacken. Er würde sich nicht als Computerexperten bezeichnen, aber er weiß, wie man eine Datenbank aufbaut und nach Pornos surft. Und versteht sich auch darauf, das Material aus der Überwachungskamera im Swingerraum in seine eigenen, persönlichen Dateien zu übertragen.
Harry schiebt sich weg von der Tastatur, holt ein Null-dreier-Glas unter der Bar hervor und hält es unter den Spender der Wodkaflasche, füllt sich einen herzhaften Doppelten ab. Dann öffnet er den Bierkühlschrank und nimmt eine Flasche Holsten heraus. Trinkt einen Schluck von dem Wodka und verdünnt dann das Brennen mit dem Lager. Noch ist er nicht ernsthaft besorgt, aber seine Gedanken überschlagen sich. Er fragt sich, ob man ihn verantwortlich machen wird. Wie die wohl hereingekommen sind. Und wie wieder hinaus …
Harry wird plötzlich klar, dass er den Rest des Gebäudes noch gar nicht kontrolliert hat. Hier unten gibt es noch eine weitere Bar mit Tanzfläche, Edelstahlstange und einem großen Flachbildschirm, wo sie Pornos zeigen, damit die Kunden in Stimmung kommen. Oben sind fünf Schlafzimmer mit verschließbaren Türen und drei weitere, die konsequent eine Politik der offenen Tür pflegen.
Früher hat Harry in einem ganz klassischen Pub gearbeitet, wo immer ein Cricketschläger unter dem Tresen lag. Er wünschte jetzt, hier gäbe es auch einen. Aber in den zwei Jahren, in denen er diese Absteige mittlerweile führt, gab es nie irgendwelche Schwierigkeiten. Die Mitglieder sind freundlich und wollen alle das Gleiche. Sie kennen die Regeln und beachten sie. Sie akzeptieren ein Nein und gehen, wenn sie dazu aufgefordert werden.
Harry arbeitet gerne hier. Mit den zwei Studenten an der Bar und einem Rausschmeißer, der Freitag- und Samstagnacht für je drei Stunden an der Tür steht, läuft alles wie geschmiert. Bei der letzten Zählung hatten sie über tausend Mitglieder, und am Freitag kommen oft mehr als fünfzig Stammgäste, die den normalen Kneipen und Clubs einmal den Rücken kehren wollen, um sein zu dürfen, wer sie sein wollen, in der Gesellschaft von Menschen, die sie nicht verurteilen und sich freuen über Gleichgesinnte.
Harrys Verstand rattert mit derselben mühsamen Schwerfälligkeit vor sich hin wie der Computerventilator. Er versucht zu begreifen, wer hier einbrechen sollte und was er im Computer sucht. Er hatte in den vergangenen Jahren reichlich Zeit, die Klientel kennenzulernen, während er mit einem Becher Kaffee am Ende der Bar herumhing und den Jungs und Mädels in ihren eklektischen Aufmachungen anerkennend zunickte. Er könnte ein Buch darüber schreiben, was er alles gesehen hat. Diese Leute. Diese Perversen. Der hünenhafte, haarige Asiate mit dem Hundehalsband und dem hautengen Trikot. Der große Kerl mit der Goldmaske, der beim Orgasmus Laute wie eine kalbende Kuh von sich gibt. Die Frau in den Siebzigern, der sie aus der Liebesschaukel helfen mussten, weil sie sich die Hüfte ausgerenkt hatte. Die fette Schnecke im Piratenkostüm, die »Vergewaltigung« schrie, als einer der vier Männer, die sie gerade fickten, ihn ihr in den Arsch stecken wollte …
Er hackt auf die Tastatur ein, ohne zu wissen, was er tun soll. Was wären die möglichen Konsequenzen des Nichtstuns? Und angenommen, er stellt einen Einbrecher? Wenn der die Videos aus seinen Privatdateien kennt? Er kann es sich nicht erlauben, erpresst zu werden. Müsste seinen Fehler gegenüber den Bossen eingestehen und sich einen anderen Job suchen. Er bezweifelt, dass man Anzeige erstatten würde. Aber wer sollte ihn aufs Korn nehmen wollen? Er schüttelt den Kopf und kippt seinen Wodka hinunter. Vielleicht sucht jemand nach Informationen. Vielleicht will ein Mitglied mehr über ein anderes herausfinden, auf das er scharf ist oder wegen dem er angepisst ist.
Vielleicht will jemand seine eigenen Dateien löschen. Die Mitglieder sind ausgesprochen zurückhaltend, was ihre wahren Namen und Adressen anbelangt, deshalb bezweifelt er, ein Mitglied könnte auf die Idee verfallen, auf die Art an den Namen oder die Telefonnummer eines anderen zu kommen.
Der Gedankengang entgleitet ihm, als oben ein unüberhörbares Knarren ertönt.
Er schließt die Augen, holt tief Luft, dann setzt er die fast leere Flasche Holsten an und trinkt sie aus; ein kleines Rinnsal Bier läuft über die verwaschene blaue Tätowiertinte an seinem Unterarm.
Er zieht die Tür zur Treppe auf und späht in die Düsternis. Die mit geripptem Teppich belegten Stufen verschwinden auf halbem Weg nach oben in der Dunkelheit, und der Gedanke hinaufzusteigen hat überhaupt nichts Einladendes an sich. Harry verharrt unentschlossen.
Dann ein erneutes Knarren.
»Mist.«
Er setzt den Fuß auf die unterste Stufe. Legt eine Hand ans Geländer und zieht sich hoch, versucht, immer nur am äußeren Rand aufzutreten, um kein Geräusch zu machen.
Als er die oberste Stufe erreicht, läuft ihm der letzte Tropfen Bier übers Handgelenk. Die plötzliche Kälte lässt ihn zusammenzucken, er stößt eine leise Verwünschung aus.
Harry weiß, dass er sich verraten hat. Wer immer da im Dunkeln lauert, soll verdammte Scheiße noch mal bleiben, wo er ist.
Er kehrt um. Schleicht sich die Treppe wieder hinab.
Dann ist das Geräusch unverwechselbar. Fußgetrappel. Schnelle Bewegungen. Immer näher. Harry wendet den Kopf.
Rums.
Er öffnet den Mund, um einen Strom von Flüchen abzulassen, stellt aber fest, dass er keine Worte herausbekommt. Seine Zunge ist zwischen den Backenzähnen zu Brei zerquetscht worden; ein Reflex auf den Hammerschlag, der ihn knapp oberhalb der linken Schläfe getroffen hat.
Bewegungen. Ein markerschütternder Aufprall. Dumpfe Schläge und krachende Geräusche.
Harry weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Spürt, wie seine alten Glieder in unnatürliche Stellungen gerissen werden, während sie gegen die Steinwand und auf die Treppenstufen knallen.
Dunkelheit.
Dann rote Wolken.
Ein schleifendes Gefühl an seinem Rücken und Druck auf seine Handgelenke. Einen Moment lang sieht er die stoffbespannte Decke aus einem Winkel, aus dem er sie nie zuvor kennengelernt hat. Dann presst sich der staubige, billige Teppich in sein Gesicht.
Wie konnte das passieren? Warum liege ich am Fuß der Treppe?
Er zwinkert mit den Augen. Es ist eine qualvolle Anstrengung. Sie scheint andere Sinne zu wecken.
Ein furchtbarer Schmerz packt ihn. Verdreht ihn mit unbarmherziger Faust.
Er blickt auf. Sieht ein Gesicht. Halbwegs bekannt, attraktiv und kalt.
Eine Stimme. Leise, an seinem Ohr.
»Ihr echter Name. Er steht nicht hier. Nur ›Blossoms‹. Das wusste ich bereits.«
Die Stimme klingt, als wäre sie unter Wasser. Harry hört ein Echo. Fühlt Nässe auf seiner Haut.
»Ich hatte nicht ernsthaft erwartet, den Namen hier zu finden. Ich wusste, Sie würden ihn nicht überprüfen. Nur ein Name und eine Nummer. Und die Nummer ist nicht echt.«
Harry möchte etwas sagen. Möchte um Hilfe bitten. Um einen Krankenwagen.
Er bringt nur ein Krächzen zustande.
»Tut mir leid. Es ist zum Verzweifeln. Ich musste es versuchen. Ich bin nicht einmal sicher, ob sie es ist. Er sagte Suzie, aber vielleicht hat er gelogen …«
Harry krächzt wieder. Schmeckt Blut. Blut und Wodka.
»Es wird immer schlimmer. Dabei hätte es so einfach sein können. Sehen Sie sich nur an, wie weit es gekommen ist. Es ist nicht zu Ende, das weiß ich. Ich habe es nur noch schlimmer gemacht. Er wird so wütend sein …«
Harry weiß, was er sagen möchte. Kann fühlen, wie die Worte sich in seinem Hirn zusammensetzen. Will sagen, egal, worum es hier geht, er wird nie ein Wort darüber verlieren. Will sagen, dass er das Gefühl, zu sterben, nicht aushält. Will wissen, wo seine Brille ist und ob man sie reparieren kann.
»Ich dachte, Sie hätten sich den Hals gebrochen. Vielleicht ist es auch so. Ich weiß nicht. Wenn Sie sich das Genick gebrochen hätten, hätte ich einfach weggehen können. Jetzt muss es wie ein Unfall aussehen.«
Harry versucht, sich zu bewegen. Merkt, dass er seine Glieder nicht spüren kann. Dass es nur auf einer Seite seines Körpers weh tut. Auf der anderen fühlt er überhaupt nichts.
»Es tut mir sehr leid.«
Er ist zerbrochen. Seine Glieder abgeknickte Äste, sein Rücken zersplittertes Glas. Er liegt auf dem Rücken, in die Tür gequetscht. Seine Haltung erzählt die Geschichte seines Todes. Eines Mannes, der auf der Treppe gestolpert ist und die Flammen nicht mehr löschen konnte …
Sein Hals ist schrecklich nach links verdreht, so dass Harry die Zigarette nicht sehen kann, die eine behandschuhte Hand in sein wodkagetränktes T-Shirt drückt. Er kann die Arme nicht bewegen, um sie wegzuschnippen. Kann nur zusehen, wie es zu qualmen beginnt, während ihm die Augen aus dem Kopf quellen.
Er sieht den Mörder zur Hintertür gehen, denselben Hammer noch in der Hand, mit dem er das Schloss geknackt und ihm den Schädel eingeschlagen hat. Schmerzen jetzt. Hitze. Rauch und Flammen.
Er keucht, versucht, den Mund frei zu bekommen, zu sprechen.
Schluckt gerinnendes Blut. Beginnt zu würgen.
Hustet und übergibt sich, erstickt an Blut und Erbrochenem, während die Flammen sich über seine zerlumpten Kleider auf den Boden ausbreiten.
Er ist tot, bevor er den Gestank seiner eigenen, verbrannten Haut ertragen muss.



Kapitel 4
Suzie scheint zu beten. Sie stützt die Ellbogen auf die Knie, hat die Hände fest verschränkt, während beide Daumen sich so kräftig in ihre Stirn pressen, dass sie Mulden hinterlassen. Ihre Lippen bewegen sich lautlos, als würde sie um einen Segen oder um Gnade bitten.
Ihre Gedanken sind alles andere als heilig.
Sie hat sich in Erinnerungen verloren. Wird von Bildern verzehrt, die ungefragt an die Oberfläche drängen.
Einen Moment lang befindet sie sich wieder im roten Raum mit seiner Glitzerkugel und den samtenen Betttüchern. Sie starrt auf nackte Gestalten. Schreckt zurück, bricht in nervöses Gelächter aus, betrunken und schwindlig genug, um die Stimmung kippen zu lassen. Sie starrt in eine Maske; anzüglich und lasziv, irgendwie unpassend auf diesem fleischigen Körper, der seine Geilheit nicht verbergen kann.
Dann hat sie sich wieder unter Kontrolle. Sagt ja. Lässt sich gehen. Fühlt eine warme, vertraute Hand in der eigenen. Akzeptiert die Erlaubnis wie einen Segen.
Sie liegt auf dem Rücken, das Gewicht lastet schwer auf ihr. Das Licht wirft Schatten auf ein grunzendes, zustoßendes Gesicht, das sich einer Lust hingibt, die ebenso Schmerz sein könnte …
Sie schüttelt sich. Drängt die Erinnerung zurück. Verzieht ihre Lippen zu einem Lächeln. Verbirgt sich. Versteckt ihre Gefühle, sogar vor sich selbst …
Suzie ist sechsundzwanzig. Zierlich. Um die Mitte herum ein wenig fülliger, als ihr lieb ist. Verrückt, nennen ihre Chefs sie, wenn die Kunden etwas über ihre vielfarbigen Nägel und den klobigen, selbstgemachten Schmuck sagen. Heute trägt sie einen kurzen schwarzen Rock über Leggings, ein langärmliges weißes Top und Flipflops. Der flauschige Disney-Schal um ihren Hals bedeckt das obere Ende einer Tätowierung, die ihre Bosse in der Anwaltskanzlei für tageslichtuntauglich erklärt haben. Dann versuchte sie, guten Willen zu beweisen, aber ihre bis zum Ellbogen reichenden Spitzenhandschuhe wurden als noch störender empfunden als die Schmetterlings-Tattoos an den Handgelenken. Daher ist sie dazu übergegangen, Schweißbänder aus neonfarbenem Frottee zu tragen. Sie rechnet damit, dass man sie bitten wird, auch die abzulegen, sobald einer der Seniorpartner den Mut dazu aufbringt. Ihre schulterlangen Haare sind zu einer Farbe irgendwo zwischen Kupfer und Herbstlaub getönt, und heute hält sie ein rosa Stirnband von ihrem unauffälligen, aber hübschen Gesicht zurück. Winzige Kolibris baumeln von den Läppchen ihrer mehrfach gepiercten Ohren.
Sie ist hübsch anzusehen.
Sie bringt die Menschen zum Lächeln.
Die Glocken von St. Mary’s sagen ihr, dass es ein Uhr mittags ist, obwohl sie ihre Hilfe nicht benötigt. Sie ist immer schon hier, wenn das Stundenläuten einsetzt. Sie hat Angst, ein Gewohnheitstier zu werden.
Suzie fragt sich, warum nicht mehr Leute da sind. Das hier ist ein schöner Ort, und sie ist jeden Tag aufs Neue überrascht, ihn ganz für sich allein zu haben. Von der Arbeit braucht sie nur fünf Minuten, einen Steinwurf weit vom Trubel der Altstadt entfernt, aber in den drei Monaten, seitdem sie hier ihr Lunchpaket verzehrt, musste sie den entzückenden kleinen Innenhof mit seinem Garten fast nie mit jemandem teilen.
Es ist der einzige grüne Flecken im ganzen Museumsviertel; versteckt zwischen einer Gruppe prächtiger alter Gebäude und Kopfsteinpflasterstraßen, die vor zwei Jahrhunderten im Dreieck zwischen den Flüssen Hull und Humber entstanden sind. Hier, zwischen Wilberforce House und dem Streetlife Museum, hat sie so etwas wie eine Oase der Zuflucht gefunden. Geschützt von roten Backsteinen und Bogengängen, fühlt sie sich herrlich unsichtbar, verborgen hinter den überhängenden Ästen eines Baumes, den sie inzwischen als ihr Eigentum betrachtet.
Der Regen wird stärker. Die größeren Tropfen klingen irgendwie gemütlich im burgunderroten Laub des Baumes. Sie erblickt ein Blatt, das sich unter der Last der angesammelten Tröpfchen biegt, und streckt das linke Bein aus, damit das kalte Wasser, wenn es überläuft, auf ihre bloßen Zehen abfließen kann. Es ist ein anregendes Gefühl, als es endlich so weit ist.
Suzie zieht das iPhone aus der Seitentasche ihres Beutels. Es war ein extravaganter Einkauf, der sie gezwungen hat, einen Monat lang von Wurstbrötchen und Keksen aus dem Bürovorrat zu leben, da sie ihr ganzes Lebensmittelbudget für die Anschaffung verprasst hatte.
Sie loggt sich bei Facebook ein. Zwei alte Schulfreundinnen haben sie angestupst, und ihre Mum hat ein neues Posting.
Eine regennasse Singdrossel flattert auf das nächste Blumenbeet herunter. Suzie sieht sich auf der Bank nach einem übriggebliebenen Krümel um. Schließlich entdeckt sie einen in ihrem Schal und wirft ihn dem Vogel zu. Der ignoriert ihn und fliegt davon.
»Mit Marmite. Muss man ja nicht mögen …«, flüstert sie.
Sie öffnet ihren E-Mail-Account. Ignoriert die verschiedenen Websites, die ihr Rabattcodes für Musikdownloads und Gutscheine für Restaurantketten schicken. »Was haben wir denn da?« Zwei Nachrichten.
Sie muss lächeln. Ein Kitzel der Erregung flattert hinter ihrem Zwerchfell.
»Immer noch in Hochform …«
Er hat eine Nachricht am Morgen und die andere fünf Minuten vor ihrer Lunchpause geschickt. Will wissen, ob sie sich beim Aufwachen selbst gestreichelt hat, und informiert sie in einem Einzeiler, dass er beim Gedanken an sie »verdammt hart« geworden ist.
»Süß«, sagt Suzie und drückt auf »Antworten«.
Sie ist erst gestern Nacht mit »Dom« ins Gespräch gekommen: halbherzig zunächst, abgelenkt von einem Vampirfilm, den sie auf dem Laptop ansah, später mit lustvoller Intensität.
In seiner Beschreibung auf der Website kam er direkt zur Sache. »Dominanter Mann sucht Gespielin unter 30. Muss zu allem bereit sein. Bist du dabei? Übergib deinen Körper meiner Kontrolle. Sei mein Stoffpüppchen.« Er hatte ein kleines »x« für Kuss ans Ende des Postings gesetzt. Das hatte ihr gefallen.
»He du«, hatte sie geantwortet. »Habe deine Anzeige gesehen. Glaube, wir könnten Spaß miteinander haben. Bin 26 und sehe okay aus. Habe das Spiel schon gespielt. Liebe es, unterworfen zu werden und bis zum Limit zu gehen. Bin ich dein Typ Mädchen?«
Dom reagierte binnen einer Minute. Sagte, er »brenne darauf«, mehr zu hören. Dass er sich nach ihrem Geschmack »sehne«. Sich »danach verzehre, die Tränen von deinem Gesicht zu lecken«. Seine Worte hatten eine lyrische Qualität, die Suzie schätzte. Sie mochte Worte. Hatte ein Jahr lang englische Literatur studiert, bevor sie wegen des Jobs ihres Verlobten nach Hull gezogen war, und sie beschlossen, dass sein Rekordeinkommen ihr Studium zur Zeitverschwendung machte. Als sie sich nicht viel später trennten, gehörten Worte zu den wenigen Dingen, die ihr Trost spendeten. Sie schrieb sich für einen Kurs in kreativem Schreiben ein. Lernte den hageren, verspielten, liebenswert lächerlichen kleinen Pfau kennen, der zu ihrem besten Freund werden sollte.
Suzie hat den Chat mit Dom letzte Nacht genossen. Er schien echt zu sein. Sie spielt diese Spielchen jetzt seit ein paar Jahren und weiß, dass in neun von zehn Fällen diese Typen, die sie anbetteln, ihre wildesten Phantasien zu erfüllen, während sie sich das Hirn aus dem Leib simsen, vor einem Treffen Muffe bekommen. Sie hat schon Textsex mit zahllosen Online-Entdeckungen gehabt, aber nur eine Handvoll davon hatte den Mumm, ihr in Fleisch und Blut hallo zu sagen, und noch weniger davon hielten, was sie versprochen hatten.
»Ich will, dass du mich zum Weinen bringst.«
Suzie drückt »Senden«. Wartet eine Minute. Hofft auf sofortige Antwort.
Das ist das Spannende daran. Für sie geht es nicht um den Sex selbst. Es ist der Reiz des Spiels. Das Frivole. Die Angst und die Erregung, die sie zittern und sich winden lassen, wenn sie wieder und wieder den Bildschirm checkt und auf neue Nachrichten wartet wie eine Kriegsbraut auf einen Liebesbrief.
Bist du ein großes, mutiges Mädchen? Willst du mir zeigen, was du hast?
Suzie grinst, als sie die Nachricht liest, und trinkt noch einen Schluck Saft, bevor sie antwortet. Sie hatte schon fast befürchtet, der Austausch von Nachrichten gestern Nacht wäre eine Eintagsfliege gewesen. Sie ist es gewohnt, dass der Cybersex abrupt endet: Allzu oft ist der Grund dafür, dass eine Ehefrau verfrüht nach Hause kommt oder an die Badezimmertür klopft.
»Ich erwarte deine Befehle.«
Sie starrt noch eine Weile auf das Display, und als nicht sofort eine Antwort kommt, öffnet sie eine der Internetseiten, die sie unter den Favoriten abgespeichert hat. Sie begutachtet die neuesten Tattoodesigns und fragt sich, ob das kleine Sträußchen Pusteblumen zu ihr passen würde, das als »Tattoo des Tages« präsentiert wird. Sie ist sich nicht sicher. Ihre Tattoos hat sie bisher alle selbst entworfen. Besonders stolz ist sie auf die Lilien und Kirschblüten, die sich hinten von den Oberschenkeln bis zum Nacken hochwinden. Sie und ihr Freund hatten sich am selben Tag stechen lassen: er, um sich mit Pfauenfedern verzieren zu lassen, und sie, um ein chinesischer Garten zu werden. Die Wirkung war umwerfend. Der Tätowierer kriegte sich gar nicht mehr ein. Fotografierte sie aus jedem nur denkbaren Winkel und fragte, ob er das Material zu Werbezwecken verwenden dürfe. Sie hatten zugestimmt, verliebt in ihre eigene Schönheit.
Möchte erst sehen, wozu du fähig bist.
Eine neue Mitteilung blitzt in der Ecke des Displays auf. Sie rümpft enttäuscht die Nase. Ihre Zeit ist begrenzt. Sie will ihm nicht nur Andeutungen schicken, sondern etwas Schmutziges und Versautes.
»Zu allem.«
Die Erinnerung an den Tag voll glückseliger Qualen im Tattoostudio deprimiert sie. Diese Gedanken tun das immer. Es ist sechs Monate her, dass sie ihren besten Freund verloren hat. Ein halbes Jahr, seit der Junge, mit dem sie gelacht und geweint und gelästert und Spielchen gespielt hat, sich ein Seil um den Hals schlang und sich in der Küche der Wohnung erhängte, die sie eines Tages hatten teilen wollen.
Was hast du heute Abend vor?
Simon hatte sie immer beschützt. Sie spielten zusammen. Beste Freunde. Echte Freunde. Er bewahrte sie vor sich selbst und beruhigte sie durch seine Nähe, während sie sich auf die Liaisons einließ, die ihr halfen, sich lebendig zu fühlen. Sie gab ihm einen Grund, sich geliebt und gebraucht zu fühlen; einen Ausweg aus den düsteren Gedanken, die ihn nach Strafe und Missbrauch suchen ließen und drohten, ihm den Boden unter den Füßen zu entziehen …
Du garantierst, dass du tätowiert bist?
Suzie seufzt, und ihre Erregung verflüchtigt sich. »Rosa Blüten auf dem ganzen Rücken. Schmetterlinge an den Handgelenken. Ein Reißverschluss hinten auf meinem Oberschenkel. Und alle sehnen sich danach, dass du sie mit deiner Zunge nachzeichnest.«
Keine Antwort. Suzie fragt sich, ob das das Ende ist. Sie wäre nicht enttäuscht. Das ist nur ein Spiel. Ihr Telefon piepst.
Heute Nacht. Will deine Blüten sehen. Will dich versaute Dinge tun sehen.
Suzie lächelt leicht und überschlägt erneut die Beine, während sie fast zu glauben beginnt, dass es Realität werden wird. Bevor sie etwas antworten kann, piepst das iPhone wieder.
Komm allein.
Einen knappen Kilometer weiter regnet es doppelt so stark …
Trish Pharaoh mustert ihren Sergeant von Kopf bis Fuß. Und umgekehrt. Sie klemmt sich den Styroporbecher mit Kaffee zwischen die Knie. Beugt sich vor. Packt seine Krawatte mit beiden Händen und wringt sie aus, als wollte sie einen Aal erwürgen.
»Feldversuch mit einem neuen Deo?«, fragt sie honigsüß. »Funktioniert nicht.«
McAvoy presst die Lippen zusammen. Lächelt knapp, da er nicht weiß, welcher Gesichtsausdruck der geeignetste wäre, und setzt schließlich eine Maske verlegener Doofheit auf. Das hat er sich in Gesellschaft seiner Chefin angewöhnt.
Pharaoh lässt seine Krawatte los und schüttelt sich die Wassertropfen von der Hand. Legt beide Hände um den Styroporbecher. Deutet auf den Regen, der in Schleiern über den verlassenen Platz weht. »Daran sind Sie schuld«, meint sie vorwurfsvoll.
McAvoy schnieft. »Es zieht vom Meer heran …«, verteidigt er sich.
»Still jetzt.«
Sie wendet sich von ihm ab. Nippt an ihrem Kaffee.
»Ihnen hab ich keinen mitgebracht«, sagt sie mitleidlos und weist auf ihr Getränk. »Ich hatte Angst, Sie würden einen Bericht wegen versuchter Bestechung oder sexueller Belästigung einreichen.«
McAvoy nickt feierlich.
»Ach, zum Teufel, Aector, Sie sind so amüsant wie eine nasse Zeitung.«
McAvoy entschuldigt sich. Lässt den Kopf hängen.
Sie stehen unter dem Vordach eines Juweliers am Trinity Square. Die grauen Steinplatten der Piazza sind vom Regen sauber gewaschen und glasiert, und die riesigen Holztüren der größten Kirche der Stadt, nur hundert Meter entfernt, sind zu einem tiefen Schokoladenbraun durchnässt. McAvoy wirft einen ganz kurzen Blick auf die Kirche. Rasch würgt er den Gedanken ab, wie viel Regen nötig wäre, um das Blut wegzuwaschen, das unter dem Dach von Holy Trinity erst vor ein paar Monaten vergossen wurde …
»Wo bleiben die Idioten denn?«, fragt Pharaoh und trinkt aus. Sie verstummt, bis die Glocken von St. Mary’s einen Kilometer entfernt die Stunde geschlagen haben. »Und, wie war’s bei der Polizeidirektion? Ist der neue Typ tatsächlich so ein Arsch, wie man sagt?«
McAvoy ist sich nicht sicher. »Er war ganz schön direkt«, sagt er nachdenklich. »Großer Bursche. Starke Persönlichkeit. Sehr gut informiert.«
Pharaoh sieht ihn abwartend an.
»Er weiß, was wir vorhaben. Das Dezernat. Scheint die Berichte zu lesen und Infos zu sammeln.«
»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagt Pharaoh und wirft ihren Becher in einen Abfalleimer.
»Er will echte Fortschritte sehen, was die Drogensache angeht, Chefin. Verhaftungen. Razzien. Ein bisschen Action, hat er gesagt.«
Pharaoh verdreht die Augen. »Er will ins Parlament, Aector. Er braucht ein bisschen Publicity, damit er sich nach Westminster verpissen kann.«
McAvoy erwidert nichts. Er steckt die Hände in die Taschen. Ertastet die Umrisse des schlammverkrusteten Telefons. Versetzt sich im Geiste an seinen Küchentisch, wo er das Gerät mit zierlichen Werkzeugen in seinen zu großen Händen vorsichtig zerlegt. Fragt sich ein weiteres Mal, was eigentlich in ihn gefahren ist, dass er es aus der Brühe gefischt hat und ob er überhaupt das verdammte Recht hat, darin herumzustochern.
»Hätte ich doch nur einen Regenschirm dabei«, sinniert Pharaoh mit einem Blick auf den prasselnden Wolkenbruch. Sie sieht McAvoy an. »Allerdings würden wir nicht beide drunterpassen, oder? Sie müssten ihn für mich halten. Eine Weile mein braver Sklave sein, hm?«
Er wendet den Blick ab, bevor sie sein Erröten sehen kann. Es ist natürlich nur freundlicher Spott und keine Gemeinheit. Wie oft ist sie schon für ihn in die Bresche gesprungen? Hat ihn getröstet. Ihre Karriere riskiert, um ihm den Rücken freizuhalten.
»Na, kommen Sie schon«, meint sie, als klar wird, dass er nicht zu antworten gedenkt. »Machen wir uns nass.«
Pharaoh stößt sich von der Mauer ab. Anfang vierzig, kurvenreich, und wie immer mit Bikerstiefeln, knielangem Rock und kurzer Lederjacke bekleidet, sieht sie so gar nicht aus wie die Chefin der Abteilung für Kapitalverbrechen und organisierte Kriminalität. Aber sie ist verdammt gut in dem Job, den sie unter schwierigen Umständen übernommen hat, und sie hat Egos und Neurosen ihres Teams im Griff wie eine talentierte Grundschullehrerin.
»Warum wollte sie uns nicht auf neutralem Gelände treffen?«, fragt McAvoy und kneift im Regen die Augen zusammen. »Müssen wir denn zu ihr nach Hause?«
Pharaoh zuckt die Achseln. »Ich habe ihr die Wahl gelassen. Sie wollte, dass wir zu ihr kommen. Ich habe sie gewarnt, wenn es das ist, was Sie meinen. Habe ihr davon abgeraten.«
McAvoy nickt. »Sie wird schon wissen, was sie tut.«
Diesmal ist es Pharaoh, die stumm bleibt.
Sie biegen ab vom Trinity Square und gehen schweigend weiter, bis sie das nasse Kopfsteinpflaster der Dagger Lane erreichen. Von der Altstadt dauert es hierher nur eine Minute und lediglich einen schnellen Sprint von den dümpelnden Sportbooten und leeren Pubs des Yachthafens quer über eine vielbefahrene, vierspurige Straße.
»Hier irgendwo«, sagt Pharaoh mit Blick auf die Reihenhäuser aus rotem Backstein, die die alte Straße säumen. Der Ursprung ihres geheimnisvollen Namens, »Dolchstraße«, ist in Vergessenheit geraten.
»Und sie ist sich ganz sicher?«, fragt McAvoy.
»Klang so.«
Pharaoh drückt auf die Klingel des schmalen, unscheinbaren Hauses. Wendet sich zu McAvoy.
»Machen Sie sich ein bisschen präsentabel, Mann. Sie wissen doch, dass sie auf Sie steht.«
»Chefin, ich …«
Die Tür geht auf.
Leanne Marvell ist einundvierzig Jahre alt, und obwohl sie nicht mehr als Rausschmeißerin arbeitet oder an den Bodybuilding-Wettbewerben teilnimmt, die sie zur Einnahme von Steroiden veranlasst haben, ist sie noch sehr kräftig gebaut und ein imposantes Exemplar der Gattung Weib. Sie ist zwar nicht besonders groß, besitzt aber eine maskuline Physis, und auch wenn ihre Muskeln nicht mehr so klar ausgeprägt sind wie auf den Fotos aus ihrer Zeit als Gewichtheberin, sieht sie nach wie vor so aus, als könnte sie McAvoy im Armdrücken problemlos schlagen.
Eine große Nase ist der einzig störende Zug in ihrem ansonsten recht hübschen Gesicht, das sich zu einem Lächeln verzieht, als sie McAvoy sieht.
»Aector«, begrüßt sie ihn und übersieht Pharaoh einfach. »Ich hatte Sie gar nicht erwartet.«
Verlegen streicht Leanne ihre graue Jogginghose glatt, und das Bäuchlein, das unter ihrem Tanktop hervorlugt, verschwindet auf wundersame Weise, während sie tief einatmet.
»Lassen Sie uns rein, Leanne«, bittet Pharaoh und verdreht die Augen. »Und fühlen Sie sich nicht verpflichtet, seinen Namen auf Gälisch auszusprechen. Eigentlich müsste es Eichann heißen, wenn man pingelig ist. Ich schlage solche Dinge nach. Niemand sonst heißt Aector. Bloß er ist so verdammt eigen.«
Leanne bittet sie herein. Streift McAvoys klammen Körper, während sie die Tür schließt.
McAvoy will zu einer Erklärung über die Ursprünge seines Namens ansetzen und über den Kompromiss, den sein gälischsprechender Vater und seine englische Mutter bei der Taufe ihres zweiten Sohnes eingegangen sind. Dann beschließt er, doch lieber den Mund zu halten.
»Bitte entschuldigen Sie das Durcheinander …«, sagt Leanne.
Sie führt die beiden Beamten in ein kleines freudloses Wohnzimmer. Dort stehen ein Zweisitzersofa mit Blumenmuster, ein billiger Kaffeetisch, der von Tabakbeuteln und Zigarettenpapierchen übersät ist, und ein riesiger Flachbildfernseher. Im altmodischen Kamin in der Rückwand brennt kein Feuer: Er enthält nur zwei Drähte, die mit Gewebeband festgeklebt sind. Die Wände sind ein Mischmasch aus Pfirsich- und Rosatönen, und das einzige Bild daran hängt schief. Es zeigt eine jüngere, fittere Leanne im roten Bikini und mit Kunstbräune, die von einem Mann mit kahlrasiertem Kopf und zu vielen Zähnen einen Pokal entgegennimmt.
»Shaun wird nicht hier sein?«, fragt Pharaoh, während sie den Mantel auszieht und über die Rücklehne des Sofas hängt. Dann greift sie in die Handtasche und fährt sich mit einer Bürste durch die nassen Haare.
»Der kommt erst in ein paar Stunden«, sagt Leanne zu McAvoy. »Wollen Sie nicht auch ablegen, Sergeant?«
»Nicht nötig«, erwidert McAvoy und meidet Pharaohs Blick.
»Setzen Sie sich, Leanne. Sagen Sie uns, warum wir hier sind.«
Leanne hockt sich auf die Kante des Kaffeetisches. Sie zieht eine eindrucksvolle Hantel unter dem Sofa hervor. Beginnt, mit dem rechten Arm Armbeugen zu machen. Falls die Anstrengung ihr weh tut, merkt man nichts davon.
»Heute Nacht«, sagt Leanne, während sie nach unten auf ihre schmutzigen Turnschuhe und den noch schmutzigeren Teppich starrt. »Garantiert. Es findet heute Nacht statt.«
»Ganz sicher?«
»Ich habe sein Telefon gecheckt. Er war komplett weggetreten. Ich habe es die ganze Zeit gecheckt. Es war so, als würde ich ihm nachspionieren.«
»Das tun Sie, meine Liebe.«
»Ich weiß und es fühlt sich nicht richtig an.«
»Er hat nichts gemerkt? Keine Ahnung?«
»Er vertraut mir.«
»Und Sie sind ganz sicher? Ganz sicher, dass Sie das durchziehen wollen?«
»Ich habe keine andere Wahl.«
Pharaoh nickt. Leanne hat ihre Entscheidung bereits getroffen. Und zwar vor Monaten, als sie mit tränenüberströmtem Gesicht und blutigen Kleidern im Hull-Royal-Infirmary-Krankenhaus an der Wand lehnte, Trish Pharaohs Zigarette zwischen den Lippen.
Leanne ist tief gesunken seit ihrer Glanzzeit, als sie ihr Land als Gewichtheberin vertrat und als Bodybuilderin Lorbeerkränze und Trophäen einheimste. Sie ist eine der bunteren Gestalten der Altstadt von Hull. Nüchtern ist sie fürsorglich und rücksichtsvoll. Eine gute Freundin. Eine anständige Nachbarin. Betrunken wird sie zum Dämon, einem Ausbund an Zorn. Ihre Kinder hat sie an die Fürsorge und ihren Job an ein Vorstrafenregister verloren. Sie wurde verurteilt wegen Dealens, Rauschgiftbesitzes und Körperverletzung. Einer Anklage wegen versuchten Mordes entging sie nur, weil ihr Exfreund sich weigerte, Anzeige zu erstatten.
McAvoy kennt ihre Akte in- und auswendig und hat es immer schwierig gefunden, die charmante, freundliche Frau mit den Fotos der Verletzungen in Einklang zu bringen, die sie im Blutrausch der Steroide angerichtet hat.
Es war ihr Temperament, das Pharaoh auf sie aufmerksam gemacht hatte. In der Nacht, als die beiden vietnamesischen Cannabispflanzer gefoltert am Hessle Foreshore aufgefunden wurden, befand sich Leanne mit ihrem Freund Shaun in der Notaufnahme, mit Handschellen an zwei verschiedene Polizisten gefesselt, weil sie ihren Partner mit einem Korkenzieher angegriffen hatte. Sie hatte es fertiggebracht, ihm die Waffe zweimal in die Brust und zur Hälfte ins Ohr zu bohren, bevor er sich befreien konnte, indem er ihr einen schweren Messingaschenbecher über den Schädel zog. Worum genau der Streit ging, hatten sie den uniformierten Beamten nicht sagen können, die die Tür aufbrachen und sie ins Krankenhaus verfrachteten. Aber es musste wohl etwas Wichtiges gewesen sein.
Während sie in die Notaufnahme gezerrt wurden, stand Pharaoh im Café nebenan und hörte einem der jungen Ärzte zu, der ihr den Zustand der Vietnamesen schilderte. Sie starrte mit finsterer Miene in ihren Caffè Latte und fröstelte angesichts der Ruhe, mit der er die Verletzungen durch die Nagelpistole an Händen und Knien beschrieb, die Verbrennungen an Rücken und Oberkörper. Eine Lötlampe, spekulierte er. Verwandelte die Haut förmlich in Gelee …
Der Arzt hatte empfohlen, die beiden Opfer unverzüglich in eine Spezialklinik in Wakefield zu verlegen, wo man ihre Verletzungen besser behandeln konnte. Pharaoh hatte eingewilligt. Traf die nötigen Arrangements. Ließ die beiden Männer mit Handschellen an ihre Krankenhausbetten gefesselt aus der Station rollen. Draußen wartete bereits eine Ambulanz. Und eine Polizeieskorte. Pharaoh wollte kein Risiko eingehen.
Da bekam einer der Vietnamesen Shaun zu Gesicht. Shaun rang gerade mit zwei der Constables, versuchte, die Hände frei zu bekommen, und wollte verzweifelt mit Leanne sprechen. Er schrie, dass er sie liebte. Dass er jeden töten würde, der sich zwischen sie stellte. Dass er ihr verzieh, dass er ihretwegen aus Brust und Ohr blutete.
Dann verstummte Shaun. Gab keinen Mucks mehr von sich. Das plötzliche Fehlen jeglichen Geräusches war auffälliger als jeder Aufschrei. Köpfe drehten sich nach ihm um, darunter auch Pharaohs. Und sie bemerkte, wie Shaun die beiden Männer in ihrer Obhut anstarrte.
Sein Gesicht wurde aschfahl. Die Beamten, die seine Arme festhielten, merkten, dass er den Widerstand eingestellt hatte, und zwangen ihn zu Boden.
Und beide Marihuanapflanzer stießen einen Schwall von Verwünschungen aus, die zwar keiner in der großen Empfangshalle verstand, die Trish Pharaoh aber sagten, dass ihre Opfer diesen Mann kannten, und zwar gut.
Nachdem die Vietnamesen sicher auf den Weg nach Wakefield gebracht waren, folgte Pharaoh einer Eingebung und bestand darauf, dass Shaun und die Frau, mit der er eingetroffen war, nicht miteinander reden durften.
Sie besorgte sich ihre Namen. Studierte ihre Akten. Machte sich mit ihrer kriminellen Vergangenheit vertraut. Shaun hatte nur unbedeutende Vorstrafen. Nie mehr als eine Woche auf Bewährung. Verurteilungen wegen Drogenbesitz und Ruhestörung. Von Leanne war sie mehr beeindruckt. Sie hatte lange gesessen und sah jetzt einer noch längeren Haftstrafe entgegen.
Pharaoh fand sie in einem Behandlungsraum vor, mit Handschellen an einen Constable gefesselt, während ein Arzt die Wunde an ihrem Hinterkopf nähte und sie anflehte, endlich mit dem Flennen aufzuhören, weil er sonst keine anständigen Stiche machen könne.
»Er wird mich verlassen«, schluchzte Leanne, ohne Pharaohs Anwesenheit richtig wahrzunehmen. »Er ist zu jung für mich. Er hat das ganze Leben noch vor sich. Er hat das nicht verdient. Ich ziehe ihn nur mit runter …«
Pharaoh bat den Constable, ihr die Handschellen abzunehmen. Und als der Arzt fertig war, hatte sie Leanne Marvell nach draußen geführt und ihr eine Zigarette zwischen die Lippen gesteckt.
Verwundbar, verängstigt und betäubt von einem Cocktail aus Schmerzmitteln und Steroiden, war Leanne das perfekte Opfer für ein geschicktes Verhör. Und Pharaoh zog es durch. Teilte ihr mit, dass zwei vietnamesische Drogenpflanzer gefoltert und verstümmelt am Hessle Foreshore aufgefunden worden seien und sie Shaun als Täter identifiziert hätten. Pharaoh drückte sich bewusst vage aus. Überließ das meiste Leannes Phantasie. Und dankte ihrem guten Stern, dass McAvoy nicht dabei war, um sie in die Schranken zu weisen.
Trotz ihrer eindrucksvollen körperlichen Verfassung und ihrer Knasterfahrung brach Leanne zusammen. Erzählte Pharaoh alles, was sie wusste, und bettelte darum, Shaun nicht ins Gefängnis zu stecken.
Sie versprach, Pharaoh auf jede nur erdenkliche Art zu unterstützen.
Inzwischen ist Leanne ordnungsgemäß als Polizeiinformantin registriert, weiß genau, was geschieht, wenn sie lügt, und soll endlich etwas für ihr Geld tun.
McAvoy, der aus rechtlichen Gründen bei allen Treffen zwischen Pharaoh und ihren Spitzeln dabei sein muss, hat Leanne ins Herz geschlossen. Die Veränderung, die über sie kommt, wenn sie betrunken ist, wirkt beinahe schizophren, aber im Moment erweckt sie den Eindruck eines guten Menschen, der nur das Beste für seinen Partner will.
»Er darf nie davon erfahren«, sagt sie, obwohl man sie in dieser Hinsicht schon mehrfach beruhigt hat. »Sie müssen sagen, dass Sie das Beweismaterial verlegt haben oder so. Er darf nicht der Einzige sein, der dafür nicht in den Bau wandert.« Pharaoh legt ihr die Hand aufs Knie. Bietet ihr eine Zigarette an und gibt ihr Feuer. »Wir haben uns um alles gekümmert, Leanne. Wir sorgen dafür.«
Im Lauf mehrerer Befragungen hat sich herausgestellt, dass Shaun nur ein kleines Licht in der Hierarchie der Gang ist, die die Cannabisproduktion übernommen hat. Ein besserer Laufbursche, der den Transport überwacht und die verbliebene Handvoll vietnamesischer Arbeitskräfte zwischen den Plantagen hin- und herfährt, wo sie Sklavenarbeit verrichten. Er weiß nichts von der gewalttätigen Seite des Geschäfts. Hat keine Ahnung, wer die Befehle erteilt. Selbst volltrunken hat er Leanne wenig über seine Arbeitgeber erzählt, nur dass es Weiße sind, die ihm höllisch Angst machen.
»Ich bin kein Spitzel«, sagt Leanne, ein Mantra, das sie endlos wiederholt. »Ich weiß, dass er kein Chorknabe war. Aber so etwas würde er nicht tun. Er ist nicht gewalttätig, nicht auf die Art. Ich weiß nicht, warum die ihm das anhängen wollen …«
Pharaoh hüstelt und versucht, das Gespräch auf das Thema zurückzulenken. McAvoy missbilligt, dass sie Leanne in dem Glauben lässt, gegen ihren Freund würde wegen der Folterung der beiden Vietnamesen ermittelt, das ist ihr klar. Tatsächlich steht er gar nicht unter Verdacht. Die Opfer konnten mit Hilfe eines Dolmetschers nur wenige Details über ihre Peiniger angeben, aber die Männer, die ihnen das angetan hatten, standen in der Befehlskette wesentlich weiter oben als der Typ, der den Lieferwagen fuhr. Die Beschreibungen sind ungenau. Groß. Weiß. Muskulös. Auf Anweisung eines kleineren Mannes handelnd, der das alles viel zu sehr zu genießen schien …
»Können wir noch einmal ganz von vorne anfangen?«, fragt Leanne plötzlich und setzt die Hantel ab, um sich auf ihre Zigarette zu konzentrieren. Sie sieht McAvoy an. »Glauben Sie, wir schaffen das?«
McAvoy versucht ein ermutigendes Lächeln. Ohne den Blick allzu lange auf ihren armseligen Besitztümern verweilen zu lassen oder den Anzeichen von Verfall und Missbrauch, die sich in ihr Äußeres schleichen.
»Wir kümmern uns um Sie«, sagt er. »Das verspreche ich.«
Diese Worte besiegeln irgendwie den Pakt.
Leanne nickt.
»Das Lagerhaus direkt neben dem Gebäude der Lord Line«, sagt sie. »Am St. Andrew’s Quay. Wo früher die Fischtrawler ausliefen. In der Nähe der Gedenkstätte.«
McAvoy hält Leannes Blick fest, während Pharaoh nach ihrem Handy greift. Er stellt sich den Ort vor. Die Dunkelheit. Die Nähe des Humber und seiner eisigen Tiefen.
Sieht vor seinem geistigen Auge eine Gegend, die mit dem Tod so gut vertraut ist, dass das Wasser dunkelrot gefärbt sein könnte.



Kapitel 5
18 : 24 Uhr. Der Parkplatz vor Peter Pang’s.
Rote Glaslaternen klimpern und schwingen im Wind, verschwinden und tauchen wieder auf aus dem Schatten des pagodenähnlichen Dachs.
McAvoy beobachtet. Lauscht. Sieht.
Hinter der breiten grauen Ufermauer klatschen Wellen gegen Holz und Stein; der braune Humber verschwimmt in Wolken und Nieselregen.
Die Stürme des Morgens haben sich noch nicht ausgetobt und hängen schwer und drohend in einem Himmel, der grau ist wie ein Grabstein. Der von den Regengüssen angeschwollene Fluss schlägt gegen die verrottenden Balken des St. Andrew’s Docks. Tote Blüten und Gedenktafeln aus Plastik flattern und treiben im Wind. Hier werden oft Blumen niedergelegt. Das Dock war die Heimat der Fischereiflotte von Hull. Für Tausende toter Trawlerfischer war es der letzte Blick auf ihr Zuhause, den sie erhaschten.
Auf Pharaohs Geheiß hat McAvoy sein Handy ausgeschaltet, aber nach zwei Stunden in diesem engen Fahrzeug, aus dem man außer Autodächern und Ziegelstein nichts sieht, braucht er einen Muntermacher.
Ein Daumendruck, und das Telefon erwacht piepsend zum Leben. Zwei Hände schütteln sich auf dem verschwommenen Flüssigkristalldisplay. Einen Augenblick später vibriert es und zeigt drei neue Textnachrichten. Eine ist von Roisin, die sagt, dass sie ihn liebt und wenn er nach Hause kommt, nichts anderes tragen wird als die rote Lederjacke, die er ihr zu Weihnachten geschenkt hat. Die anderen beiden stammen von Pharaoh, die ihm erst mitteilt, dass sie sich LANGWEILT, und dann, dass sie mal pinkeln muss. Er presst die Lippen zusammen, um nicht laut loszuprusten.
»Zitronenhühnchen«, meint DC Andy Daniells und schnuppert. »Vielleicht auch Garnelen in Austernsoße.«
»Wie bitte?«
»Definitiv schwarze Bohnen. Aber kein Saté.«
McAvoy löst den Blick von der undefinierbaren Masse des Lagerhauses und sieht seinen Kollegen an.
Daniells, der ihm in den ersten zehn Sekunden ihrer Bekanntschaft anvertraut hat, dass das doppelte »l« in seinem Nachnamen skandinavischen und nicht walisischen Ursprungs ist, ist neu in der Einheit. Er ist ein umgänglicher, freundlicher Kerl Ende zwanzig, mit kahlem Kopf und gesunder rötlicher Gesichtsfarbe. In dem Monat, seit er von der regulären Kripo zu ihnen gestoßen ist, hat McAvoy ihn nur in seiner jetzigen Aufmachung gesehen. Offenbar ist er schon in jungen Jahren zu der Ansicht gelangt, dass ihm nichts besser steht als zerknitterte marineblaue Chinos, blassblaue Hemden und rotgestreifte Krawatten, und ist dabei geblieben.
Die Wischer schrammen nervtötend über die Windschutzscheibe des Corsa und verschmieren das Nieseln zu Streifen. McAvoy kurbelt das Fenster herunter, streckt den Arm hinaus und versucht, mit dem Ärmelaufschlag seines Jacketts das Glas ein bisschen besser für die Überwachungsaufgabe geeignet zu machen.
»Sie glauben, das Restaurant hat nichts damit zu tun?«, fragt Daniells mit einem Blick auf den Chinesen.
McAvoy ist froh, vertrautes Terrain zu betreten, und schüttelt den Kopf. »Nein, wir haben mit dem Besitzer gesprochen. Absolut sauber. Das Lokal ist eine Goldgrube, er würde es nicht aufs Spiel setzen. Wussten Sie, dass John Prescott hier Stammgast ist? Bekam mal Schwierigkeiten, weil er sich auf einen Behindertenparkplatz stellte. Stand groß in der Zeitung …«
»Prescott. Der war stellvertretender Premierminister, oder?«, fragt Daniells ohne jede Verlegenheit.
McAvoy zuckt zusammen und überlegt, ob er dem Detective einen Vortrag über die Wichtigkeit von fundierten politischen und lokalen Kenntnissen halten soll, aber dahinter wird dieser fröhliche, gesprächige junge Mann im Lauf der Zeit wohl selbst kommen. Er lebt ja erst seit etwa einem Jahr hier im Osten, und sein Midlands-Akzent ist noch unüberhörbar.
»Ja, er war Blairs Nummer zwei.«
»Dann hat er sicher eine Menge für diese Stadt getan …«
»Ja, sollte man denken.«
Sie sitzen eine Weile schweigend da, und McAvoy, der sich nie wohl fühlt, wenn er allein mit Kollegen ist, wird langsam unsicher. Er wendet sich seinen Notizen zu, blättert die Papiere in seinem Schoß durch, sieht wieder auf die Uhr.
»Schon spät«, meint Daniells. Er hebt den linken Arm vom Lenkrad und zeigt McAvoy seine billige Uhr. »Sechs Uhr, hat sie gesagt.«
McAvoy stellt die Stacheln auf. Er kann nicht anders. »Sie?«
»Pharaoh. Sie hat sechs gesagt.«
McAvoys Mund wird zu einem dünnen Strich. »Meinen Sie Detective Superintendent Pharaoh?«
»Ja«, sagt Daniells, dem der warnende Unterton in McAvoys Stimme entgeht. Plötzlich lacht er auf. »Haben Sie gesehen, wie sie versucht hat, ihre stichsichere Weste anzuziehen? Das wäre ein witziges Video für YouTube gewesen …«
»Wie bitte, Constable?«
Diesmal bemerkt Daniells die Gefahr. »Damit will ich nichts gegen sie gesagt haben«, ergänzt er hastig. »Sie ist eine tolle Chefin.«
»Ja. Ist sie.«
McAvoy starrt auf den düsteren Parkplatz hinaus.
Er kann den Hinterreifen des Überwachungstransporters sehen. McAvoy versucht, sich vorzustellen, wie es darin aussieht: Trish Pharaoh, Helen Tremberg, Ben Neilsen und ein halbes Dutzend Uniformierte, verkrampft und angespannt im Zwielicht, die ausziehbaren Schlagstöcke gut geölt in der Hand und bei jedem Knistern des Funkgeräts hochschreckend …
»Wir sehen Bewegung.«
Die Stimme aus dem Funkgerät gehört Detective Inspector Colin Ray, dem Vizekommandeur der Einheit. Er ist ein schlaksiger, glotzäugiger Mann mit Rattengesicht und einem Faible für Nadelstreifenanzüge. Er geht auf die fünfzig zu, seine Hautfarbe hat einen grünlichen Schimmer, und er wird gleichzeitig gefürchtet, respektiert und verabscheut. Sollte die Apokalypse eintreten und die Herrschaft des Gesetzes zusammenbrechen, würden ihm eine Menge Kollegen sicher mit Vergnügen eins in die Fresse hauen.
McAvoy versucht, seine Sinne zu schärfen. Hofft, dass Daniells dasselbe tut.
Ein schwarzer Landrover gleitet auf den Parkplatz. Seine teuren Reifen zischen über den nassen Asphalt.
Daniells will anscheinend den Kopf unter Lenkradhöhe wegducken, doch sein Sergeant hält ihn mit warnender Hand zurück. Keine plötzlichen Bewegungen, schärft ihm McAvoy mit den Augen ein. Auf keinen Fall auf sich aufmerksam machen.
»Ist das unser Knabe?«
Diesmal stammt die Stimme von Pharaoh.
»Zu dunkel. Schwer zu sagen.«
»Scheiße.«
McAvoy hört die Frustration in der Stimme seiner Chefin.
»Sind sie das? Was glauben Sie?«
Daniells klingt aufgeregt und nervös. McAvoy fragt sich, wie viele Einsätze der junge Beamte schon hinter sich hat.
»Wir können nur abwarten.«
McAvoy wünscht sich, bei Pharaoh im Van zu sitzen; er möchte ihr ein aufmunterndes Lächeln schenken, das ihr sagt, dass er an sie glaubt und alles gut ausgehen wird.
»Bereithalten«, ertönt Pharaohs Stimme.
Der Landrover hat sich nicht bewegt. Er steht schräg gegenüber von McAvoy und Daniells. Wenn sie Glück haben, werden zwei kräftige Männer aussteigen und die fünfhundert Meter Brachland zwischen hier und dem leerstehenden Lagerhaus überqueren. Sobald sie drin sind, wird Pharaoh das Signal geben, das Gebäude zu stürmen und jeden festzunehmen, den sie darin antreffen. McAvoy ist für den Fall hier stationiert, dass jemand durch die Maschen schlüpft: Er soll die Straße blockieren, wenn sie mit dem Auto zu fliehen versuchen. DCI Ray und DI Shaz Archer schieben – hoffentlich frierend – Wache oben auf dem riesigen Möbelladen am Anfang des Einkaufsgebiets, durch das die Straße bis in diese heruntergekommene Gegend verläuft. Auf der anderen Seite des Lagerhauses stehen zwei Wagen des operativen Unterstützungskommandos hinter einer Wand aus Containern versteckt, um jeden an der Flucht zu hindern, der es bis in den Bereich des immer noch in Betrieb befindlichen Docks schafft.
Pharaohs Stimme: »Aufgepasst, Kinder …«
Sekunden verstreichen.
Minuten.
»Ein übler Ort, was?«, meint Daniells und starrt düster auf den Backsteinbau gegenüber. »All diese Angler …«
»Trawlerfahrer«, zischt McAvoy. »Angler stehen mit einer Angelrute am Ufer. Trawlerfischer riskieren ihr Leben in Gewässern, die Sie sich in Ihren schlimmsten Träumen nicht vorstellen können.«
»Ich meine ja nur …«
Daniells kommt nicht dazu, noch mehr zu sagen. Mit kreischenden Reifen beschleunigt der Landrover.
DCI Rays Stimme über Funk …
»Gottverdammte Scheiße …«
Der Wagen rast aus dem Parkplatz, aber anstatt nach links auf die Durchgangsstraße abzubiegen, schleudert er nach rechts und brettert über das geschotterte Brachland zwischen Pang’s und dem nächsten baufälligen Lagerhaus.
»… was treibt der denn da?«
McAvoy hat das Gefühl, dass sich eine eiserne Faust um seine Speiseröhre krallt. Er packt das Mikrophon, aber in seiner Hast entgleitet es ihm und poltert in den Fußraum. Er bückt sich danach, und die Papiere rutschen ihm vom Schoß, bevor er es mit fahrigen Fingern endlich ertastet.
»Chefin, weg hier, das ist eine Falle …«
Ohne zu wissen, warum, stößt McAvoy die Wagentür auf. Er hätte Daniells befehlen können loszufahren. Er wird sich nie darüber klarwerden, warum er es nicht getan hat.
Er hat erst ein halbes Dutzend Schritte getan, als er ein Aufblitzen sieht. Er bemerkt eine Flamme durch die getönten Scheiben des Landrovers. Sie flackert und tanzt, während der Wagen über die unebene Fläche holpert. Er registriert eine Gestalt, die sich mit dem Oberkörper aus dem Fenster des Fahrzeugs schiebt und ausholt …
Der Landrover schleudert in eine 180-Grad-Kehre und wird kaum langsamer, während er auf das kleine Nebengebäude zuhält, hinter dem McAvoy den Hinterreifen eines Polizeitransporters verräterisch hervorlugen sieht.
Der Warnschrei bleibt ihm im Hals stecken. Das Licht flackert in hohem Bogen durch die Luft, ein heller Punkt vor dem dunklen Himmel, bis es sich taumelnd herabsenkt, immer tiefer … und hinten an der Doppeltür des Polizeivans zerschellt, in dem sich die Beamten zusammendrängen: plötzlich gefangen in einem von Flammen überzogenen Fahrzeug.



Kapitel 6
Daheim.
Das hintere Ende des Kingswood-Viertels, zwanzig Minuten mit dem Auto vom Zentrum von Hull entfernt, nahe genug an den Ortschaften von East Riding auf der einen Seite, um für Europas größter Sozialbausiedlung auf der anderen zu entschädigen.
Die Gegend ist die reinste Computersimulation: eine Ansammlung von Baukastenhäusern mit Gärten in der Größe von Strandtüchern; auf Pump gekaufte Gebrauchtwagen und quadratische Wohnzimmer, die mit Anrichten aus zweiter Hand und Sofas aus dem Winterschlussverkauf möbliert sind, dazu Fotos vom ersten Schultag und Schwarzweiß-teppiche von IKEA.
Hier, an der Biegung einer unscheinbaren Sackgasse, mit weißer Tünche und blankem Ziegelstein, einem rostigen blauen Peugeot, der mit zwei Rädern auf dem Gehweg steht, geschmackvollen, elfenbeinweißen Vorhängen und einem Hauch von frischem Gebäck …
Roisin McAvoy drückt den Kopf an die nackte Brust ihres Ehemanns und zeichnet abwesend die gezackten Umrisse einer seiner vielen Narben mit ihren anmutigen, rot lackierten Fingernägeln nach.
McAvoy nimmt die Berührung auf der tauben Haut kaum wahr. Er hat immer noch den Geruch der Flammen in der Nase. Zwanzig Minuten unter der Dusche, in denen er sich Gesicht und Haare mit Roisins selbstgemachtem Shampoo mit Rosmarin und Minze schrubbte, konnten den scharfen Gestank nach Benzin und Rauch nicht auslöschen, der an seiner Haut klebt wie feuchter Stoff.
»Noch einen?«
Roisin löst sich aus seiner Umarmung und weist mit dem Kopf auf seinen Becher, der schlaff und schräg zwischen Daumen und Zeigefinger baumelt. Die Marshmallows sind miteinander verschmolzen und bilden ein kleines Dach über dem zwei Zentimeter tiefen Bodensatz aus heißem Kakao.
»Aector? Noch einen?«
»Später«, sagt er, ohne zu wissen, warum. »Er war wunderbar.«
»Das macht der Zimt«, meint sie fröhlich. »Wirkt wie ein Aphrodisiakum, weißt du?«
McAvoy weiß es. Sie führen dieses Gespräch nicht zum ersten Mal. Schon oft hat diese Art von Geplauder zu verspieltem Geschmuse geführt, und er freut sich über ihren Versuch, darauf hinzusteuern, auch wenn ihm die Energie zur »Erwachsenenzeit« fehlt, nach der sie sich offenbar den ganzen Tag gesehnt hat.
»Bist du sicher, dass du dir nicht den Kopf angeschlagen hast, Liebling?«
»Ich war weit entfernt, Roisin. Konnte mich nicht einmal an den Flammen wärmen.«
Bei der Explosion hatte es keine Schwerverletzten gegeben. Ben Neilsen war gestolpert, als er aus dem Transporter sprang, und hatte sich die Hand geschnitten. Ein weiblicher Constable in Uniform, die ein bisschen zu viel Haarspray benutzt hatte, flammte einen Augenblick lang engelsgleich auf, aber Pharaoh war geistesgegenwärtig genug gewesen, ihr den Kopf in eine Pfütze zu drücken, so dass sie ohne größere Verbrennungen davonkam.
Der Einsatz hatte in einem Fiasko geendet. Der Landrover schaffte es, die Streifenwagen im Gewirr der alten Gebäude unten bei den Docks abzuschütteln. Als der angeforderte Hubschrauber endlich auftauchte, war es zu spät, um die Spur aufzunehmen. Und als Pharaoh und die Überreste ihres Teams das schief in den Angeln hängende Holztor des baufälligen Lagerhauses aufbrachen, um den Abend zumindest durch die Beschlagnahmung von ein paar Tonnen Marihuana zu retten, fanden sie alles verlassen vor. Die Tischreihen, die den langen, kalten Raum durchzogen, waren voller Erde und Blätter: ein Hinweis darauf, dass das Gebäude tatsächlich zum Drogenanbau benutzt worden war. Aber die Verantwortlichen hatten längst alles ausgeräumt. Leanne ging nicht ans Telefon, und der uniformierte Beamte, der zu ihrem Haus geschickt worden war, fand es leer und unbeleuchtet vor.
»Ihr passiert schon nichts«, sagt Roisin leise. »Pharaoh. Sie ist ein großes Mädchen.«
McAvoy betrachtet seine Frau und versucht, ihren Gesichtsausdruck zu enträtseln. Sie ist seiner Chefin noch nie begegnet. Obwohl sie mit einem Polizisten verheiratet ist, fühlt sie sich nicht wohl in Gegenwart des Gesetzes. Sie weiß, dass Pharaoh ihrem Mann viel bedeutet und er sie nie betrügen würde, aber in letzter Zeit hat McAvoy eine gewisse Schärfe in der Stimme seiner Liebsten vernommen, wenn die Sprache auf Pharaoh kommt.
»Besprechung am Morgen«, sagt McAvoy. »Oder besser: rückblickende Analyse. Mal sehen, was wir aus der heutigen Nacht noch retten können. Ich versuche es zuallererst bei Leanne. Ich bin sicher, sie hatte mit der Falle nichts zu tun. Sie ist kein schlechter Mensch. Sie ist nur, du weißt schon … ach, es ist ein totaler Schlamassel …«
»Du kriegst die Sache schon hin, Aector. Keine Sorge.«
Sie stehen in der Küche, an die Arbeitsfläche gelehnt. Roisin hat gerade den Abwasch gemacht. Sie lässt nie zu, dass McAvoy ihr dabei hilft. Das hat mit ihrer Überzeugung zu tun, dass Männer im Haushalt nichts zu suchen haben, aber auch damit, dass er zwei linke Hände hat, ständig Sachen zerbricht und eine Sauerei anrichtet.
»Übrigens, ich hatte heute einen Anruf von einem alten Freund«, sagt Roisin plötzlich. »Er kann uns einen dieser Toyotas besorgen, mit Allradantrieb. Zwei Riesen, und nur drei Jahre alt …«
McAvoy zuckt zusammen. Errötet. Wünscht sich, sie hätte das Thema nicht aufgebracht. Er ist nie sicher, wie er reagieren soll, wenn sie »Freunde« und »Kontakte« erwähnt – vor allem nicht seit der peinlichen Begegnung heute früh mit dem fahrenden Volk. Er glaubt nicht daran, dass ein solches Fahrzeug zu diesem Preis ganz legal aufzutreiben ist. Befürchtet, es könnte sogar gestohlen sein. Er schämt sich seiner Vorurteile, selbst gegenüber dem Menschen, den er über alles liebt.
»Mal sehen«, sagt McAvoy. »Vielleicht zahlt die Versicherung ja noch.«
Roisin stößt ein verächtliches Lachen aus. Die McAvoys befinden sich im Krieg mit ihrer Kfz-Versicherung. Ihr Minivan hat sich eine Woche vor Weihnachten in ein ausgebranntes Wrack verwandelt, als ein Serienmörder, der bei der folgenden Explosion ums Leben kam, ihn gegen eine Mauer fuhr. McAvoy kam mit kleineren Verbrennungen davon. Doch die Verletzungen waren ein Klacks im Vergleich zu dem Heckmeck mit der Versicherung. Die Gesellschaft behauptet, er sei für einen mit der Arbeit in Zusammenhang stehenden Unfall nicht versichert. Weigert sich einfach, zu zahlen. Sie haben McAvoy ein Dutzend Mal von einer Abteilung zur nächsten verwiesen; alle sind anscheinend besetzt von Zwölfjährigen, die sich vor Lachen gar nicht mehr einkriegen, wenn sie seine Beschreibung des Unfalls lesen.
Von oben ertönt ein halbherziges Weinen, und Roisin schließt frustriert die Augen. Sie sieht müde aus. Lilah war den ganzen Tag quengelig und schlecht gelaunt, wollte sich nicht füttern lassen.
»Ich gehe schon«, sagt McAvoy, aber Roisin winkt ab und besteht darauf, dass er sich hinsetzt. Das will er nicht, weil er befürchtet, auf der Stelle einzuschlafen, sobald er die Augen schließt. Sie schlüpft an ihm vorbei und ist zu erschöpft, um zu bemerken, wie er den Arm ausstreckt, um sie an sich zu drücken.
Eine Weile bleibt McAvoy einsam in der Küche stehen. Betrachtet den Brotkasten und die Keksdose. Isst ein paar Erdnussbutterkekse und spült die Krümel mit einem Schluck aus dem Milchkarton im Kühlschrank von den Zähnen. Er braucht eine Aufgabe. Entdeckt seinen Mantel, der über dem Küchentisch liegt, und hängt ihn in den Schrank unter der Treppe. Er ist gerade damit fertig, als Roisin am oberen Treppenabsatz auftaucht. Lilah liegt mit knallrotem Gesicht und nassen Augen in ihrer Armbeuge.
»Deine Hosen schmeiße ich weg«, sagt sie mit einem Blick auf den Wäschekorb im Badezimmer. »Eklig.«
Sie bückt sich, um etwas aufzuheben. »Ach ja, das war in der Tasche.« Sie wirft ihm das Mobiltelefon zu.
McAvoy hätte es beinahe vergessen. Er errötet, als er es betrachtet.
»Schickes Modell«, meint Roisin gähnend. »Willst du es reparieren?«
McAvoy leckt sich über die Lippen. Will erklären, wie er dazu gekommen ist, und begreift, dass das gar nicht nötig ist. Er nickt einfach und sonnt sich in ihrem Lächeln.
Eine Stunde später.
Eine irische Stimme, bissig vor Müdigkeit.
»Kann man wohl sagen.«
Roisin McAvoy verkündet, dass der Mann im Fernsehen ein Arsch ist.
McAvoy blickt auf und fragt sich, wovon seine Frau da eigentlich redet. Er hatte sich voll konzentriert in harte, kniffelige Arbeit geflüchtet. Jetzt nimmt er die Lesebrille ab und stellt die Augen auf den riesigen Flachbildfernseher ein, der in der Ecke steht. Er schüttelt sich. Es ist Thunderbird. Die alte Silberpappel. Der Nachrichtenversprecher. Das Arschloch, um seinen vollen Titel zu nennen. Eine Institution von Hull, die es irgendwie geschafft hat, zur lokalen Legende aufzusteigen, ohne einen einzigen Fan zu haben. Er ist ein schmächtiger, gruseliger, wieselartiger Typ mit getrimmtem Schnurrbart und einem Kopf, der zu groß ist für seine kleine Gestalt. McAvoy kommt er immer so vor, als versuchte er sich gerade zu erinnern, ob er zu Hause das Gas hat brennen lassen. Es wird schon lange spekuliert, wie er zu der Ehre kam, die Lokalnachrichten sprechen zu dürfen. Das Gerücht geht um, dass es mit einem komplizierten Ritual und der Opferung einer Ziege zu tun hatte.
»Oh Gott, schalt doch um«, sagt er und fragt sich, wie es ihm bis jetzt gelungen ist, die Stimme des Mannes auszublenden.
»Kann nicht«, sagt sie. »Hilfe!«
Roisin stillt Lilah, und eine ihrer Brüste hängt über das Nachthemd hinaus, lugt aus den Falten ihres Morgenmantels im Leopardenlook. »Der Knopf ist dort drüben«, sagt sie in gespielter Verzweiflung und weist mit dem Kopf in Richtung der Fernbedienung. Sie liegt gerade außer Reichweite am anderen Ende des Sofas. »Ich komme nicht ran.«
McAvoy versteht den Hinweis. Er balanciert ein Teetablett auf den Knien, auf dem das schlammverkrustete Handy und ein Satz Schraubendreher ruhen, während Wattepads und Pinsel auf der Armlehne des Sessels ausgebreitet sind. Er stellt alles beiseite und tappt barfuß zu Roisin hinüber, gibt ihr die Fernbedienung. Sie nimmt sie dankbar entgegen, schaltet aber nicht gleich auf einen anderen Kanal um.
»Wie läuft es?«, fragt sie und nickt in Richtung seiner Werkzeuge.
McAvoy schneidet eine Grimasse. »Ich weiß nicht. Ich habe es gereinigt. Mit einem Adapter kann ich es über den Laptop laden. Der Akku von meinem alten Nokia sollte passen, falls das Original durchgebrannt ist. Die SIM-Karte ist sauber, also mal sehen. Keine Ahnung. Ich wünschte, ich hätte es nie gefunden.«
Roisin lacht. »Du lügst.«
McAvoy kehrt zu seinem Sessel zurück, und Roisin fummelt an der Fernbedienung herum, während sie gleichzeitig versucht, Lilah nicht zu stören. Noch bevor sie umschalten kann, kündigt der Nachrichtenversprecher eine Story über die neu zusammengesetzte Polizeidirektion an.
»Wie ist es denn gelaufen?«, fragt Roisin, als es ihr wieder einfällt.
»Ging so«, meint McAvoy. »Der neue Vorsitzende hat ein paar interessante Ideen. Er könnte es noch weit bringen.«
»Weit? Weit weg? Klingt so, als wünschst du ihn dahin, wo der Pfeffer wächst.«
McAvoy schüttelt den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich macht es keinen Unterschied, was ich denke.«
Roisin lacht. »Das ist doch nicht dein Ernst.«
McAvoy streckt ihr die Zunge heraus, wendet sich wieder dem defekten Telefon zu und klinkt sich aus, während seine Frau es sich gemütlich macht und eine Seifenoper einschaltet. Er erinnert sich daran, dass er irgendwo eine Tasse Tee stehen hat, aber nachdem er Fin gebadet und ihm seine Gutenachtgeschichte erzählt hatte, ist er sowieso schon längst kalt geworden.
Zehn Minuten später hat er das Telefon so weit gesäubert, wie es überhaupt möglich ist, und verschwindet durch die Küche und die Hintertür in seinem Schuppen. Er steht im winzigen Hinterhof neben dem Sandkasten und dem Mini-trampolin. Die Mischung der Düfte aus Sägemehl und Plakatfarbe, Leinsamenöl und Lötzinn erinnert ihn an seinen Vater. Mehr als Erinnerungen an ihn bleiben ihm nicht. Sie sprechen schon seit Jahren nicht miteinander.
McAvoys Werkzeuge hängen säuberlich aufgereiht an der Wand. Die Umrisse jedes Gegenstands hat er mit schwarzem Filzstift aufgemalt, so dass er sofort weiß, wenn etwas nicht am richtigen Platz ist. Er öffnet einen Plastikschuber und durchsucht sein Sammelsurium von Drähten und Kabeln. Es ist seine Angewohnheit, Dinge aufzuheben, die zu wertvoll scheinen, um sie wegzuwerfen – ein Relikt seiner harten Jugend.
Er nimmt eine Handvoll Drähte mit zurück ins Wohnzimmer und sammelt unterwegs seinen Laptop ein, der in der Küche am Ladegerät hängt. Hätte er nicht alle Hände voll, würde er noch schnell einen Schnitz von der Zitronen-Baisertorte mitnehmen, die auf einem Alutablett neben der Mikrowelle steht, aber bevor er auch nur daran denken kann, einfach ein Stück herauszubeißen, ertönt Roisins Stimme.
»Wag es ja nicht. Du hattest schon zwei.«
Er kehrt mit hängendem Kopf ins Wohnzimmer zurück. Erwischt.
»Ich wollte gar nichts mehr …«
»Schwindler.« Sie hebt eine Augenbraue und wirkt plötzlich wie eine Katze. »Füttere ich dich etwa nicht richtig?«
McAvoy senkt den Blick auf seinen tonnenförmigen Oberkörper und die fleischigen Beine, die das Rugbyhemd und die abgeschnittenen Jeans zu sprengen drohen, als wäre er auf halbem Weg zur Metamorphose in den Unglaublichen Hulk.
»Aber es schmeckt sooooo gut …«, sagt er, ein Kind, das um ein weiteres Stück Kuchen bettelt.
»Ich backe am Wochenende wieder einen. Du kannst nicht immer alles haben, was du willst.«
Sie sagt das auf eine Art, dass sie beide vor Lachen herausplatzen müssen.
Ein wenig später, nach reichlich unterdrücktem Gefluche und einem aufgespießten Daumen, ist es McAvoy gelungen, einen improvisierten Adapter aus einem alten Telefonkabel zu basteln, und er schließt das Mobiltelefon an seinen Laptop an.
»Los geht’s«, sagt er und drückt die Einschalttaste.
Roisin gähnt. Sie kann kaum noch die Augen offen halten. Der Abspann ihrer Serie läuft, und sie findet nur mühsam die Kraft, so zu tun, als wäre sie interessiert. »Funktioniert’s?«, fragt sie und verlagert Lilah auf ihrem Schoß in eine bequemere Stellung.
McAvoy ist zu vertieft in den Laptop, um zu antworten. Diese Software wurde ihm von einem Kollegen in der Technik empfohlen, und er hat sie von einer Spezialseite für Datenrettung heruntergeladen, aber noch nie verwendet.
»Aector?« Die Stimme klingt verwaschen.
McAvoy blickt hoch. Roisin döst gerade ein und rutscht in eine halb sitzende, halb liegende Position, die Beine wie ein Kind angezogen. McAvoy stellt den Computer vorsichtig beiseite und nimmt Lilah aus ihren schlaffen Armen. Seine Tochter strampelt ein wenig und verzieht das Gesicht, gibt einen kurzen, missbilligenden Laut von sich, weil sie gestört wird, aber McAvoy zieht sie an seine Brust und wiegt sie wieder in einen sanften Schlaf. Dann lässt er sich in den Sessel sinken und beobachtet den Bildschirm, während der Speicher des Mobiltelefons auf seinen Computer übertragen wird.
»Sieh mal, was Daddy gemacht hat …«
Das Flackern des Bildschirms spiegelt sich im Gesicht seiner Tochter und verwandelt ihre Aprikosenbäckchen und die glatte mandelfarbene Stirn in eine schimmernde Collage aus Bildern, Worten, Zahlen, Namen …
Lilah wacht wieder auf. Sie streckt die Hand aus und packt das Ohr ihres Vaters. Sie hält es fest, als würde sie überlegen, ob es etwas bringt, daran zu zerren, lässt dann aber los, als sie spürt, wie seine Fingerknöchel sacht ihre Wange streicheln.
McAvoy setzt seine Tochter auf, damit sie den Bildschirm sehen kann.
»Ich glaube, es hat geklappt«, flüstert er ihr sanft ins Ohr, als würde er ihr ein Geheimnis anvertrauen. Sie starrt mit großen Augen auf den Bildschirm, verwirrt und fasziniert. McAvoy beginnt lächelnd zu lesen. »Mal sehen, was wir hier haben.«
Dann legt er Lilah die Hand über die Augen. Die Bewegung überrascht sie, und sie stößt ein ängstliches Keuchen aus, das in ein Aufheulen wie von einem beschleunigenden Motorrad übergeht, das Zeichen, dass sie zu schreien gedenkt.
Auf dem Sofa setzt sich Roisin gerade auf. Sie sieht, wie ihr Mann ihrer Tochter die Augen zuhält, rot anläuft und mit hektischem Kopfnicken auf den Laptop weist.
»Herrgott noch mal …!«
Gähnend, erschöpft und zu müde, um ihm etwas vorzumachen, wälzt sich Roisin auf den Boden und kommt auf Händen und Knien angerobbt. Sie nimmt ihm Lilah aus den Armen und zieht sie an sich, krächzt ein paar Worte eines Liedchens. Nachdem sie das Kind ein wenig gewiegt und mit sanften Tönen beruhigt hat, rappelt sich Roisin mühsam hoch.
»Ich bring sie rauf«, sagt sie, und jetzt liegt ein wenig mehr Honig in ihrer Kehle. Sie begegnet dem Blick ihres Mannes und bringt ein todmüdes Zwinkern zustande, als kleine Entschuldigung für ihre Schärfe, und McAvoy, der nie sicher ist, woher sie ihre Liebe zu ihm nimmt, wünscht sich, sie würde sich nicht dazu verpflichtet fühlen.
Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hat, sieht er wieder auf den Bildschirm. Es gibt eine Handvoll lesbarer Mitteilungen, die aus dem Chaos aus zufälligen Zahlen, Buchstaben und Programmcodes hervortreten. Die Röte in seinem Gesicht vertieft sich. Er spürt den Wunsch, die Tür zu versperren und die Vorhänge zuzuziehen.
»Also so was …«
Eine Minute später schlüpft Roisin wieder ins Zimmer. Ihre Blicke finden sich, und sie breitet die Arme aus, bedeutet ihm, dass sie ganz Ohr ist.
»Das Telefon …«, sagt McAvoy.
»Du hast es in Gang gekriegt? Gut gemacht.«
»Ja, aber …« Er verstummt. Verzieht verschmitzt das Gesicht.
»Was denn?«
»›Ich will dich in mir spüren, meinen Rücken wie eine träge Katze durchdrücken und mich gegen deine Härte stemmen, deine Männlichkeit, die so tief in mir ist, dass es sich anfühlt, als würde ich für dich atmen …‹«
»Ach du Schande!«
Ihre Müdigkeit vergessend, rennt sie praktisch zu ihm und wirft sich über die Armlehne in seinen Schoß. Sie trennt dabei aus Versehen die Verbindung zwischen Telefon und Laptop, aber McAvoy ist es egal. Das hier macht Spaß.
»Gibt es noch mehr?«, fragt sie eifrig.
McAvoy will auf eine Stelle des Bildschirms deuten, überlegt es sich dann aber anders. Seine intelligente, schöne und begabte Frau ist beim fahrenden Volk aufgewachsen. Zur Schule ging sie nur unregelmäßig und in großen Abständen. Das Lesen fällt ihr nicht leicht, trotz der Geduld, mit der er ihr seine Liebe zu den Wörtern vermittelt hat. Stattdessen pickt er einen beliebigen anderen Satz heraus und liest ihn ihr vor.
»›Ich bin dein, dir zu Willen. Ich bin ein Spielzeug deiner Lust, ein Stück Fleisch, das geklopft, Lehm, der geformt werden will – ein williges Gefäß für deine Frustration und deinen Zorn …‹«
Roisin kichert und schmiegt sich an McAvoy. Sie sind wie zwei Teenager, die das Tagebuch einer Freundin lesen; es ist schlimm und unrecht, und sie genießen jede Sekunde.
»›Will deinen Atem auf mir spüren, den Strick, der in meine Haut schneidet …‹«
»Die ist aber gut«, meint Roisin anerkennend. »Und er war bestimmt begeistert.«
»›Will in meinem Geist dein Gesicht formen; deine Identität soll die verzweifelte Phantasie bleiben, die beim ersten Mal deine Zunge an meine Schulter, deine Hand an meinen Schwanz geführt hat …‹«
McAvoy bricht ab, und Roisin schnappt nach Luft. Sie schnaubt.
»Das sind zwei Typen?«
McAvoy ertappt sich dabei, wie er ein Gesicht schneidet und schuldbewusste Röte sich vom Hals bis zur Stirn ausbreitet. Seine liberale Selbstverachtung hat ihn an den Eiern.
»Na ja, was ist schon dabei …?«
Roisin kichert. »Du hast es genossen«, neckt sie ihn.
»Du aber auch«, protestiert er, dann akzeptiert er, dass es keine Möglichkeit gibt, sich mit Würde aus der Affäre zu ziehen, beginnt zu lachen und vergräbt sein Gesicht an ihrer Brust.
»Hat es dich angemacht?«, fragt sie verführerisch und schiebt die Hand unter sein Hemd.
»Nein!« Dann verlegen: »Ein bisschen.«
»Mich auch«, sagt sie und drückt ihr Gesicht an seines.



Kapitel 7
»Nuttig«, hatte er auf die Frage getextet, wie sie sich anziehen sollte. »Eine versaute Schlampe.«
Suzie wusste nicht genau, wie sie das interpretieren sollte, vermutete aber, dass ihr Disney-Schal oder der Glücksbärchi-Rucksack nicht ganz passten.
Sie hatte es genossen, sich zu verkleiden, und es gefiel ihr, was sie im Spiegel der Schranktür sah. Es war ihr gelungen, aus ihrem Durcheinander von Kleidern eine Kombination zusammenzustellen, die zumindest in ihren Augen leicht hurenhaft wirkte.
Sie schlottert in einem kurzen blauen Rock und einer Secondhand-Lederjacke, die ihr bis zu den bloßen Knien reicht. Die Haare hat sie zurückgebunden, und das Make-up ist so dick, dass es bei einem unverhofften Sturz aufs Gesicht als Stoßdämpfer dienen könnte.
Die hochhackigen Schuhe, auf denen ihr neuer Spielgefährte bestanden hat, liegen auf dem Beifahrersitz ihres Fiat Panda. Die Stilettoabsätze verhaken sich ständig in der Fußmatte, wenn sie aufs Gaspedal tritt, deshalb hat sie sie bei der letzten Ampel abgestreift. Sie fährt jetzt barfuß und ist nicht sicher, ob ihr dieses Gefühl von feuchtem Schmutz und Metall an den Fußsohlen gefällt.
Das Wetter ist scheußlich. Der Regen legt sich wie ein nasses Netz über die schwarze Straße. Er scheint nicht zu fallen, sondern geisterhaft, allgegenwärtig und bis auf die Knochen gehend in der frostigen, ölig-dunklen Nacht zu hängen.
Suzie wünscht sich, Simon wäre bei ihr. Sie kann sich ihn mühelos vor Augen rufen; sieht ihn vor sich, wie er im Beifahrersitz eine Selbstgedrehte raucht und ihr sagt, wie schön sie ist.
Diese Sehnsüchte sind ihr nicht neu. Suzie wünscht ihn sich so sehr zurück, dass es fast die Intensität eines Gebets hat. Doch heute Nacht entspringt es eher einer vagen Sorge um ihre Sicherheit als dem Bedürfnis, mit ihrem besten Freund zu lachen und zu schwatzen.
Es ist beinahe neun Uhr abends. Das ist ihr dritter Besuch hier, aber es ist das erste Mal, dass sie allein kommt.
Sie erinnert sich noch an Simons SMS, als sie ihm zum ersten Mal davon erzählte, dass sie gehört hätte, es sei ein beliebter Treffpunkt für Paare und Singles an der Küstenstraße nach Bridlington.
»Parkplatz Coniston – wo Träume wahr werden.«
Es ist eine kleine Straße zwischen zwei mittelgroßen Ortschaften, etwa fünfzehn Kilometer vom Stadtzentrum entfernt, die es zumindest in gewissen Kreisen zu Berühmtheit gebracht hat. In der Zeitung wird sie, obwohl Suzie das Wort nicht gefällt, als »Dogging«-Platz bezeichnet, eine Spielwiese für Exhibitionisten. Hier treffen sich Singles und Paare, um eine Schau für jene Handvoll Typen abzuziehen, die in ihrer Freizeit gerne im Dunkeln in ihren Autos sitzen und hoffen, dass das nächste Scheinwerferpaar im Rückspiegel einen Blowjob bedeutet und nicht die Polizei.
»Was hast du hier eigentlich zu suchen? Also ehrlich, Suze!«
Diese Frage stellt sie sich, während sie ihr kleines, verbeultes Auto langsam in die pechschwarze Einfahrt zu dem einsamen Parkplatz lenkt.
Er liegt mindestens eineinhalb Kilometer weit vom nächsten Haus entfernt.
Nervosität breitet sich in Suzies Magen und Schenkeln aus, aber es als sexuelle Erregung zu bezeichnen wäre falsch. Sie tut das nicht wegen Sex. Nicht nur. Sie will spüren, dass sie am Leben ist. Jemand sein, der nicht ausschließlich in einer Traumwelt lebt, sondern Phantasien in die Tat umsetzt. Es wäre ein Zeichen von Schwäche, sich selbst die Erregung zu verweigern.
In der Zeit ihrer Verlobung war Sex zu Routine verkommen. Das Leben war okay. Immer auf der sicheren Seite. Aber als ihr dann das Herz gebrochen wurde, verlor Suzie ihre Mitte. Tat Dinge, die sie sich zuvor nie hätte vorstellen können. Entdeckte Quellen der Lust und des Zorns und beging Fehler, die sie in ein völlig neues Sein hineinkatapultierten. Sie ließ sich auf One-Night-Stands und Büroaffären ein, verschwitzte Kopulationen in Nachtclubtoiletten und auf den Rücksitzen von Autos. Sie las und sah Erotika. Kaufte sich Spielzeuge, um sich selbst zu befriedigen, wenn sie keinen Partner finden konnte. Machte gleich zu Beginn einer Konversation klar, dass sie keine Spielverderberin war. Sondern bis zum Ende gehen würde.
Bei einem ihrer Rendezvous lernte sie einen attraktiven älteren Mann kennen, der ihren Hunger auf das Unbekannte bemerkte. Er führte sie in die Websites und Foren ein, wo gleichgesinnte Menschen Spaß für Erwachsene fanden. Und sie hatte sich in dieses Leben gestürzt. Normalen Sex empfand sie bald als vergleichsweise langweilig und fad. Sie entwickelte so viel Gefallen an der Verruchtheit dieser schäbigen Kopulationen zu zweit oder zu dritt, dass sie Einladungen von Freunden zugunsten mitternächtlicher Eskapaden mit Fremden ausschlug.
Simon war ihr einziger Vertrauter. Kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, geschah etwas, das sie in einer Freundschaft ohne Vorurteile zusammenschweißte: Beide konnten ganz frei sie selbst sein, was immer das sein mochte. Sie beteiligten sich an den Spielen des anderen und lachten über ihre Abenteuer. Mit anderen Bekannten konnten sie über diese Dinge nicht reden. Hielten es nicht aus, von ihnen verurteilt zu werden oder, noch schlimmer, analysiert. Wollten sich keine entgeisterten Überlegungen anhören, welche Leere in ihrem Herzen oder welche verdrehte Windung in ihrem Gehirn wohl dafür verantwortlich sein mochten, dass sie sich solchem Missbrauch, solchen Erniedrigungen aussetzten. Suzie will lieber nicht so genau darüber nachdenken. Weiß nur, dass sie nach vielen Jahren in Schwarzweiß ihr Leben jetzt in Farbe lebt.
»Wünschte, du wärst bei mir, Si. Was mache ich hier nur?«
Auf dem Parkplatz stehen zwei Fahrzeuge. Ein großer Kombi parkt rechts von Suzie im Schatten des Walls aus Geröll und Erde, der das Gelände vor Blicken schützt und es so attraktiv macht. Scheinwerfer und Motor sind eingeschaltet.
Weiter entfernt sieht sie die Umrisse eines anderen Autos. Es ist groß und massig, und die Lichter sind aus, so dass man niemanden darin erkennen kann.
Suzie hat mit halbem Ohr Radio gehört. Unten am St. Andrew’s Quay hat es eine Art Unfall gegeben. Ein Molotowcocktail flog gegen einen Polizeitransporter, und zwei Beamte mussten ins Krankenhaus eingeliefert werden. Sie hofft inständig, dass es der Wagen mit der Radarfalle war.
Sie atmet tief durch. Stellt den Wagen in der Nähe des Kombis ab. Fragt sich, wen sie ficken wird.
Im Strahl ihrer Scheinwerfer sieht sie, dass der Fahrer ziemlich groß ist. Sie schätzt ihn auf ein mittleres Alter. Eigentlich spielt es auch keine Rolle.
Sie schließt die Augen und versucht, sich zu beruhigen. Sie hat schon versautere Dinge getan als das hier. Riskantere Spiele gespielt. Aber früher war immer Simon da, um ihr die Hand zu halten.
»Gott, du fehlst mir so.«
In den ersten Wochen ohne ihn hatte sie keine Lust mehr auf diese Dinge gehabt. Sie loggte sich auf keiner der Websites ein, auf denen sie sonst so viel Spaß hatte. Schickte keine frivolen Nachrichten und setzte keinen einzigen Kuss ans Ende einer E-Mail. Aber als die Trauer erträglicher wurde, kehrte das Verlangen zurück. Es flossen Tränen, als sie ihre erste Swingerparty ohne ihn besuchte, aber nicht so sehr, dass sie gehemmt gewesen wäre. Sie hatte sich vergnügt. Neue Freunde gewonnen. Versprochen, zum nächsten Treffen wiederzukommen. Hatte sogar ihrem heutigen Spielgefährten mitgeteilt, dass sie sich über seine Begleitung freuen würde.
Das Telefon auf dem Beifahrersitz piepst, und Suzie schreckt auf. Sie liest die Nachricht.
»Geh und mach ihn glücklich.«
Die Spannung verursacht ihr eine Gänsehaut. Sie nimmt ihre High Heels und streift sie über die kalten Füße. Ihre Finger zittern, als sie die Schnallen schließt. Mit einem schnellen Blick auf ihr verschwommenes Spiegelbild im dunklen Rückspiegel steigt sie aus dem Wagen.
Eine Windbö zerrt an den Schößen ihrer Lederjacke, und auf unsicheren Beinen stakst sie mit ihren hochhackigen Schuhen über den Asphalt. Nach ein paar Schritten hat sie das andere Fahrzeug erreicht.
Der Mann im Auto beobachtet sie. Er stößt mit dem Scheitel fast ans Wagendach. Sein Gesicht ist schmal und verkniffen, und er trägt eine randlose Brille. Außerdem einen hübschen Anzug mit gelockerter Krawatte, die fast bis zur Brustmitte herunterhängt. Sein Gesicht ist gerötet, und unter seinen schütteren Haaren glänzt Schweiß auf der Kopfhaut. Als er das Fenster herunterfährt, schlägt Suzie der Geruch von Alkohol entgegen. Während sie sich zu ihm beugt, sieht sie, dass der Mann bereits die Hose geöffnet hat.
»Lust auf ein Spielchen?«
Noch während sie die Worte ausspricht, missfallen sie ihr.
Der Mann wirkt verblüfft, und Suzie fragt sich, ob er wirklich erwartet hatte, heute Nacht hier Sex zu haben, oder nur aus Neugierde gekommen ist.
»Was schlägst du vor?«
Seine Stimme klingt verwaschen. Ob Alkohol oder Nervosität der Grund ist, kann sie nicht beurteilen.
»Es ist so kalt hier draußen.« Suzie versucht, sexy zu klingen.
»Willst du reinkommen?«
Suzie denkt an ihre Anweisungen. Fragt sich, ob ihr neuer Freund zusieht. Sitzt er in dem weiter hinten stehenden Auto und grinst, weil sie seine Phantasie wahr macht, ohne auch nur sein Gesicht zu kennen?
»Komm du lieber raus zu mir. Die Motorhaube wirkt uuuunglaublich bequem.«
Der Mann kämpft mit der Autotür. Als er aussteigt, kullert eine halbvolle Flasche Jack Daniel’s heraus und fällt auf die Straße. Der Mann schiebt sie mit dem Fuß unter den Wagen und richtet sich auf. Er hat Mühe, gerade zu stehen, und die Augen fallen ihm fast zu.
Er ist gut dreißig Zentimeter größer als Suzie und doppelt so alt.
Sie sieht zu ihm hoch. Beschließt, dass es keine Küsse geben wird.
Ob das den Beobachter anturnt? Sie spürt nur einen leisen Kitzel sexueller Erregung, aber das hat eher mit der Empfindung zu tun, herumkommandiert und beobachtet zu werden, als dem Verlangen, mit diesem Mann Sex zu haben.
Sie macht sich gleich an die Arbeit. Streckt die Hand aus und umschließt sein Geschlecht. Er stöhnt, und sie fragt sich, wie lange er hier schon allein im Dunkeln an sich herumgespielt hat.
»Darf ich sie lecken? Dich lecken? Da unten?«, fragt er.
Das will sie nicht, und der Architekt dieser nächtlichen Vergnügung hat ihr nicht befohlen, solche Freuden zu akzeptieren.
Sie schüttelt den Kopf. »Nimm mich. Jetzt.«
Suzie schreitet so sexy wie möglich zur Vorderseite des Wagens. Die Motorhaube fühlt sich warm und pulsierend an, als sie sich darüberbeugt und dem Brummen des Motors lauscht. Wortlos zieht sie den Rocksaum hoch. Die kalte Nachtluft und die sanfte Nebelnässe fühlen sich herrlich an auf der nackten Haut.
Einen Moment später ist er hinter ihr und drängt seine noch in der Hose steckende Erektion gegen ihre Schenkel.
Sie wünscht sich, sie hätte ihr Handy parat. Möchte eine SMS schicken, ob er die Vorstellung genießt.
Sie hört das Rascheln von Stoff, als seine Hose auf den nassen Boden fällt. Spürt grobe, unerfahrene Finger zwischen ihren Beinen, dann eine Hand in ihren Haaren.
Suzie drückt das Gesicht gegen das nasse Metall des Wagens. Fühlt, wie er ungeschickt in sie einzudringen versucht …
»Mach schon«, flüstert sie in ihren Handrücken hinein.
Ein Auto.
Ein großer, starker Motor erwacht brüllend zum Leben. Überbreite, teure Reifen kreischen plötzlich auf nassem Asphalt, als ein Fuß das Gaspedal durchtritt.
Suzie wendet den Kopf. Starrt an dem grunzenden, zustoßenden Mann vorbei. Ihre Augen weiten sich. Sie verspürt echtes Entsetzen.
Der andere Wagen donnert auf sie zu, immer schneller, immer näher.
Sie stößt ein ersticktes Quäken aus. Es ist ein unnatürliches Geräusch, ein Gurgeln tief in der Kehle.
Verzweifelt stößt sie den Mann zurück, der sie an der Motorhaube seines Wagens festklemmt. Hört ihn grunzen, während er sie wieder niederdrücken will.
»Runter von mir!«
Suzie weiß, dass sie gleich sterben wird. Fragt sich, ob Simon dasselbe empfand, als sich die Schlinge um seinen Hals zusammenzog.
Und dann windet sie sich kreischend, entschlüpft dem Griff des Mannes. Das Röhren des Motors übertönt ihre Schreie: »Weg, weg!«
Sie kommt frei, wirft sich neben der Straße in den Dreck.
Fährt herum und sieht gerade noch, wie der SUV den Mann, der sich erst halb umgedreht hat, in einem Klatschen aus Fleisch und Metall an der Motorhaube seines eigenen Wagens zerquetscht.
Er steckt fest zwischen den beiden Autos, Beine und Hintern nackt, während seine Hemdzipfel sich wie ein bizarrer Bühnenvorhang teilen und den Blick auf eine sterbende Erektion freigeben.
Suzie bringt keinen Laut heraus. Ihre Kehle ist zugeschnürt. Ihre Augen scheinen sich nicht schließen zu wollen. Sie kann den Blick nicht losreißen von dem nach Luft ringenden, keuchenden Mund des Mannes. Er öffnet und schließt sich wie das Maul eines sterbenden Fisches, während er mit dem Kopf voran auf die Motorhaube des Wagens klappt, an dem er im Stehen festgeklemmt ist.
Suzie liegt in der Kälte, Arme und Beine halb von sich gestreckt. Nass. Ihre Knie bluten, wo sie sie auf dem Pflaster aufgerissen hat. Ihr Mund steht weit offen, wie eine Mimikry des sterbenden Mannes.
Endlich gelingt es ihr, die schmutzigen Hände vors Gesicht zu schlagen. Den Anblick auszublenden. Ihr Gedächtnis daran zu hindern, noch mehr abzuspeichern.
Sie blickt erst wieder auf, als sie hört, wie das größere Fahrzeug sich in Bewegung setzt. Sie sieht, wie der Allrad zurückstößt, stoppt und dann in einem Halbkreis wendet. Er hält nicht mehr an. Das Geräusch, als das Gaspedal durchgetreten wird, klingelt in Suzies Ohren.
Einen Augenblick später hockt sie allein im Graben am Rand des Parkplatzes und beobachtet, wie ein Fremder zu Boden rutscht, als bestünde er aus nassem Papier; die Beine eine zerstörte Masse aus Haut, Blut und Knochen.
Sie zwingt sich aufzustehen. Zieht ihren Rock herunter, als hätte sie plötzlich Angst, jemand könnte sie nackt sehen. Bewegt sich in zögernden Schritten auf den zusammengesunkenen Mann zu.
»Tut mir leid«, sagt sie, auch wenn kein Ton herauskommt.
Sie taumelt zurück zu ihrem eigenen Wagen. Fummelt an der Tür herum. Weint. Versucht ein Dutzend Mal, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Bricht sich einen Absatz ab, als sie das Gaspedal bis zum Boden durchtritt.
Sie ist bereits acht Kilometer mit zitternden Händen gefahren, ehe ihr einfällt, dass sie die 999 anrufen sollte.
Und es dauert weitere drei, bis sie eine Telefonzelle findet.
Sie ist schon fast wieder zu Hause, bevor sie die Geistesgegenwart hat, noch einmal zurückzufahren, um ihre Fingerabdrücke vom Hörer abzuwischen.



Kapitel 8
Lilah wimmert. Wirft sich hin und her. Strampelt mit ihren kleinen Gliedmaßen. Ihre Wangen sind eiskalt vom vielen Schluchzen.
»Bitte, meine Süße. Bitte …«
McAvoy hat seine Pranke auf dem Bauch seiner Tochter ausgebreitet und versucht, sie mit sanften Fingern zu beruhigen.
Er beugt sich über das Kinderbett. Füllt Lilahs kleine Welt mit seinem Gesicht. Versucht, Wahrhaftigkeit aus seinen Augen leuchten zu lassen, seinem verängstigten, aufgeregten Kind ohne Worte mitzuteilen, dass es keine Angst haben muss. Weil Daddy da ist. Dass sie niemals einsam oder traurig sein muss …
Er nimmt sie hoch. Drückt sie an seine Brust. Streichelt den weichen Flaum auf ihrem Kopf. Tröstet sie mit stoppeliger Wange an ihrer weichen, makellosen Haut.
Nach und nach beruhigt sich Lilah. Eine ihrer winzigen Hände entdeckt McAvoys Unterlippe und packt sie besitzergreifend, während sie wieder in den Schlaf gleitet.
McAvoy überlässt ihr gerne jeden Teil seines Gesichts, den sie haben will. Er lehnt sich an die Wand und starrt zum Fenster hinaus. Lässt die Symmetrie in sich einströmen, die farblose Homogenität der Siedlung.
Erlaubt sich einen kurzen Moment der Rückbesinnung. Denkt an das Glänzen des Taus. Den Geruch des schwelenden Torfs. Den kalten Steinboden im Bauernhof seiner Familie. Dieser Blick: über Heidekraut und Torferde, über sanft geschwungene Felder bis hinunter zum glasklaren dunklen Wasser von Loch Ewe …
Er schüttelt die Gedanken ab. Kehrt ins Hier und Jetzt zurück. Nach Hull. Zu seinem Himmel und seinen Straßen.
McAvoy hatte noch keinen Anlass, das Wort im Gespräch einzusetzen, aber den Farbton des Morgenhimmels, während er aus der orange getönten Nacht in das wolkenverhangene Zwielicht des Tages übergeht, würde er »isabellinisch« nennen. Er hat den Begriff als Kind einmal gelesen, und seine schillernde Herkunft sorgte dafür, dass er ihn nie vergaß. Er bezieht sich nämlich auf den gräulich-gelblichen Farbton, den die Unterwäsche von Isabella, Erzherzogin von Österreich, am Ende einer dreijährigen Belagerung ihres Schlosses angeblich angenommen hatte.
McAvoy muss dabei stets die Nase rümpfen. Aber die Bezeichnung scheint ausgesprochen passend für diesen klammen und scheußlichen Morgen zu sein.
Er sieht auf die Uhr. Es ist kurz nach sechs.
Er lauscht nach Geräuschen im Haus, doch bis auf Lilahs sanftes Schnaufen an seiner Brust herrscht Stille. Roisin und Fin schlafen noch. Er hat den Augenblick ganz für sich allein.
Lautlos schleicht er zum Kinderbett und legt Lilah vorsichtig hinein. Auf Zehenspitzen, wie ein Einbrecher, verlässt er das Zimmer, bekleidet nur mit Boxershorts und eingehüllt in den Geruch nach Rauch und zu wenig Schlaf.
Er holt sein Handy aus der Tasche der Hose, die nebst Krawatte, Socken und Unterwäsche, die er für den Tag herausgesucht hat, vor dem Schlafzimmer liegt. Er muss oft zu den seltsamsten Uhrzeiten aus dem Haus. Möchte seine Liebste nicht wecken, indem er sich im Schlafzimmer anzieht.
McAvoy tappt nach unten und checkt die Nachrichten auf der Mailbox.
Er geht in die Küche. Gießt sich ein Glas Milch ein und fügt einen Spritzer Erdbeersirup hinzu, trinkt es in einem Zug aus.
Sekunden später ist er wieder auf dem Weg nach oben. Steigt in seine Kleider und spielt die Nachricht noch einmal ab. Hätte er sie nur angenommen, als sie um zwei Uhr nachts für ihn hinterlassen wurde.
»McAvoy, hier ist Desk Sergeant Pulis von Queens Gardens. Gerade flattert mir Ihre Anfrage auf den Tisch. Tut mir leid, dass nicht sofort etwas geklingelt hat. Shaun Unwin, ja? Sie suchen nach ihm und Leanne Marvell, wenn ich das richtig verstehe. Shaun ist bei uns. In der Arrestzelle. Er soll gleich am Morgen entlassen werden, aber ich halte ihn zurück, wenn ich rechtzeitig von Ihnen höre …«
Zwanzig Minuten später hastet McAvoy durch Queens Gardens. Der Himmel hat die Fluten noch nicht ausgeschüttet, die er in seinem angeschwollenen Bauch versteckt, aber die Luft ist feucht und der Morgen grau. Er ist froh, dass er im letzten Moment daran gedacht hat, den langen Wollmantel vom Sofa zu holen, bevor er lautlos aus dem Haus schlüpfte. Den Wagen hat er mit gelöster Handbremse zwei Ecken weit geschoben, ehe er den Zündschlüssel drehte. Er will, dass seine Familie tief und fest schläft.
Ein gepflasterter Pfad führt ihn durch eine gepflegte Landschaft aus Ententeichen und Rasenflächen, dann die Treppe hinauf zur Fassade aus Glas und Beton, hinter der sich die Polizeistation Queens Gardens verbirgt.
Der Sergeant hinter der Scheibe zieht die Augenbrauen hoch und verdreht den Kopf nach der Uhr hinter sich, als der Detective hereinmarschiert.
»Meine Güte, Sie stehen ja mit den Hühnern auf.«
»Shaun Unwin«, sagt McAvoy und tritt an den Schalter. »Wurde er schon entlassen?«
Der Sergeant, dessen Name irgendeinen militärischen Kontext hat, soweit sich McAvoy erinnert, schlägt einen Plastikordner auf und lässt den Finger über eine Liste von Namen gleiten.
»Entlassen um 04 : 40 Uhr«, antwortet er. »Pulis sagte ihm, er könne noch frühstücken, bevor er nach Hause geht, aber er wollte so schnell wie möglich weg.«
McAvoy schließt die Augen. Jetzt erinnert er sich auch wieder an den Namen des Sergeants.
»Ich hatte doch ausdrückliche Anweisungen erteilt, Sergeant Uxbridge. Ich muss unbedingt mit ihm sprechen …«
Der Sergeant stellt die Stacheln auf. »Das war vor meiner Schicht, mein Freund. Handelte es sich um eine schriftliche Anfrage? Manchmal werden die nämlich verlegt, verstehen Sie. Falls die Sache im Computer ist, sollte der zwar eine Warnung ausspucken, dass jemand noch etwas von den Burschen will, bevor wir sie laufenlassen. Aber selbst das ist Glückssache …«
Verärgert wendet McAvoy sich ab. Fährt sich mit der Zunge über den Gaumen und reibt sich über das stoppelige Gesicht.
In seinem Kopf spuken die Informationsschnipsel herum, die er bei der Herfahrt zusammensetzen konnte, zwischen Telefonaten mit Pharaoh, von denen ihm jetzt noch die Ohren klingeln.
Shaun Unwin war am Vortag kurz nach drei Uhr nachmittags wegen ungebührlichen Benehmens festgenommen worden: zur selben Zeit, als Pharaoh mit ihrem Team die Razzia am St. Andrew’s Quay plante. Er hatte im The Mission ein paar Drinks gekippt. Eine Zigarette angesteckt und sich geweigert, sie auszumachen. Nach dem Barmann geschlagen und die Acrylglasscheibe der Jukebox zertrümmert. Sich ganz einfach wie ein Arsch aufgeführt und den Besitzern gesagt, sie sollten doch die Cops rufen, wenn ihnen etwas nicht passte.
Dann wartete er seelenruhig, bis die Polizei eintraf. Ließ sich ohne seine üblichen Mätzchen festnehmen.
Der Constable, der ihn verhaftete, konnte aus Unwin nichts herausbekommen. Auch er hatte erfolglos nach Leanne Marvell gesucht, um sie von der Festnahme ihres Partners zu unterrichten. McAvoy schließt die Augen. Die Razzia gestern Nacht war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Leanne hatte ihrem Freund verraten, dass sie die Polizei informiert hatte. Er hatte sich besoffen, ob mit Absicht oder nicht, und bei der Gang, für die er arbeitete, mussten die Alarmglocken geschrillt haben, als er sich festnehmen ließ. Sicher waren fieberhafte Anrufe hin und her gegangen. Das Cannabis wurde umgelagert. Und ein paar Mistkerle in einem Landrover fuhren los, um den blöden Cops eine feurige Warnung zu übermitteln, während die noch dachten, sie hätten es mit der üblichen Sorte von Ganoven zu tun …
Sein Telefon klingelt. Sich in vorauseilendem Gehorsam zusammenduckend, geht er ran, so schnell er kann.
»Chefin?«
»Ich weiß es schon«, schreit Pharaoh, um den Lärm ihres Sportwagens auf dem Weg von ihrer Wohnung zur Humber Bridge zu übertönen. »Blöde Idioten. Haben Sie’s bei ihm zu Hause versucht? Er könnte nämlich dämlich genug sein, dahin zurückzukehren.«
»Nein, Chefin. Ich bin noch in Queens Gardens …«
»Richtig. Na, dann beeilen Sie sich, verdammt noch mal. Warum bilden sich diese Trottel nur immer ein, sie hätten Verstand? Wenn ihr Freund aus der Schusslinie kommen wollte, hätte Leanne es uns sagen können. Wir hätten umdisponiert. Es hätte nicht den geringsten Hinweis auf ihn gegeben. Aber sich in einer Zelle zu verkriechen, während wir rumsitzen und auf ihn warten – was hat er denn geglaubt, was seine Bosse sich dabei denken?«
McAvoy schwingt die Türen auf und tritt hinaus in die Kälte. Der Regen hat noch nicht richtig losgelegt, und seine Füße finden Halt auf dem schlüpfrigen Pflaster, während er durch die Gärten rüber zur Parliament Street joggt, dann runter auf die Whitefriargate mit ihren vergitterten Läden, den überlaufenden Rinnsteinen voll welker Blätter, leerer Flaschen und Styroporboxen.
Über den Trinity Square erreicht er die Dagger Lane.
Nimmt den Anruf entgegen, als das Telefon an seinem Schenkel vibriert.
»Und? Irgendwas Neues? Shaun?« Eine Pause. Ein Unterton echter Sorge. »Leanne?«
Die Straße liegt verlassen. Die Straßenlaternen werfen dunstige Lichtkegel in die graue Luft, und McAvoy schüttelt sich, als er feststellt, dass sein Mantel irgendwie auch ohne Regen völlig durchweicht ist. Eine Stimme an seinem Ohr. »McAvoy?«
»Bin fast da, Chefin.«
»Ihr fehlt nichts. Sie kennen sie doch. Sie ist zäh. Sie hat nichts zugegeben. Die haben sich die Sache selbst zusammengereimt …«
Sie versuchen, sich gegenseitig aufzumuntern. Es funktioniert nicht.
»Sie hat bestimmt keinen Ton gesagt, Chefin. Aber Shaun würde trotzdem nicht herkommen, und wir haben doch auch die ganze Nacht versucht, Leanne zu erreichen …«
McAvoy bricht ab.
Flucht.
»Aector?«
Die Tür zu Leannes Haus steht einen Spalt weit offen.
Er schließt kurz die Augen.
»Die Tür ist offen, Chefin.«
»Scheiße, Aector. Gut, ich bin unterwegs. Rufen Sie sofort die Streife.«
McAvoy beäugt den Eingang. Streckt die Hand aus und berührt probeweise das feuchte Holz. Stößt die Tür auf und tritt ein.
»Aector, ich bin kurz vor der Brücke. In spätestens fünfundzwanzig Minuten kann ich da sein. Denken Sie nicht mal daran, alleine da reinzugehen.«
McAvoy nickt und tritt wieder zurück.
Dann riecht er es. Den weichen, erdigen Geruch des Leids: nach Tränen und Schmerz. Er ist wie ein Hauch in der Luft, der Anflug eines Geschmacks. Er fängt sich in seinen Nasenlöchern und steckt ihm einen Finger in den Hals, so dass er würgen muss.
»Chefin, da ist jemand drin.«
Mehr sagt McAvoy nicht. Beendet das Gespräch und schaltet sein Telefon ab. Begibt sich so behutsam, als wollte er ein Kind nicht aufwecken, zurück in die Umarmung des Hauses.
Seine Füße machen kein Geräusch auf der Treppe. Er bewegt sich langsam, aber er nimmt drei Stufen auf einmal, um die Wahrscheinlichkeit von knarrenden Dielen zu reduzieren.
Er schnuppert: ein großer Hirsch, der in der Morgenluft nach Raubtieren wittert. Oder Beute.
Er bewegt sich auf das Zimmer zu, das er für das Schlafzimmer hält. Die weiß gestrichene Tür ist angelehnt, aber nicht ganz geschlossen. Er schleicht sich an. Holt den ausziehbaren Schlagstock aus der Tasche, steckt ihn wieder zurück. Er hat die Waffe noch nie eingesetzt. Aber er weiß, was sie anrichten kann. Will nicht seinen Namen der Liste der Beamten hinzufügen, die eine Disziplinarstrafe erhalten haben oder von Schuldgefühlen geplagt werden, weil sie sich vom Adrenalinrausch überwältigen ließen, während sie etwas derart Tödliches in der Hand hielten.
Er stößt die Tür auf.
Shaun Unwin ist mit den Fußgelenken an einem Stuhl mit steiler Lehne gefesselt. Er ist nackt. Seine Hände liegen mit den Handflächen nach unten auf den Knien: eine gelungene Imitation eines gemaßregelten Schuljungen.
Der Raum riecht nach Blut. Nach Feuerzeugbenzin. Nach verbranntem Fleisch.
Die Haut auf Shauns Oberkörper ist bis auf die Knochen weggeschmolzen.
Seine Füße stehen reglos in einer Lache aus Blut, das von den Stellen herabrinnt, wo ihm Nägel durch die Handrücken tief in die Kniescheiben getrieben wurden.
Sein Kopf hängt nach vorne: leblos.
McAvoy durchquert den Raum. Hebt Shauns Kopf an. Zuckt zurück, als er sieht, was vom Mund des Mannes übrig geblieben ist. Die Stummel abgebrochener Zähne. Das schwarzblaue Blut. Die Löcher in seinen mit Blut überzogenen Wangen.
Sie haben Shaun einen benzingetränkten Lappen in den Mund gestopft und dann angesteckt. Seine Zunge ist ein schwarzer, verschmorter Stumpf.
McAvoy kämpft gegen seine Instinkte an, streckt die Hand aus und presst die Finger an Shauns Hals.
Weicht zur Wand zurück und holt sein Telefon heraus.
Pharaoh meldet sich, bevor er etwas sagen kann.
»Er ist tot, nicht wahr? Shaun. Ich wette, der verdammte Idiot ist einfach durch die Vordertür da reinspaziert.«
»Sie haben ihn gefoltert, Chefin«, sagt McAvoy leise. »Müssen ihn eine ganze Weile bearbeitet haben. Leanne kann ich nirgends sehen. Scheiße, was für ein Schlamassel …«
Ein Geräusch lässt ihn herumfahren.
Shaun muss etwa um fünf nach Hause gekommen sein. Jetzt ist es kurz nach sieben. Es hat eine Weile gedauert, das anzurichten. Wäre es möglich …?
Diesmal ist das Geräusch unverkennbar. Holz knallt gegen Backstein, schnelle Schritte klappern über Kopfsteinpflaster.
McAvoy springt ans Fenster. Späht nach rechts und links, versucht hektisch, die Quelle der Geräusche auszumachen.
Ein kurzer Blick auf drei Gestalten. Ein Aufleuchten von schwarzem Leder und borstiger bleicher Haut. Breite Rücken und hochgeschlagene Krägen. Ein Funke von Kastanienbraun. Im Durcheinander die Ahnung einer kleineren, zarteren Gestalt, schneller als die anderen, ein verwaschener Fleck aus Farbe, ein weißes Aufblitzen.
Dann sind sie weg.
McAvoy bleibt allein in der Wohnung einer verschwundenen Informantin zurück.
Sinkt auf die Knie, auf gleicher Höhe mit dem zerstörten Körper eines Mannes, der zu Tode gefoltert wurde, weil er zugelassen hat, dass seine Frau mit der Polizei plaudert.
»Niemand hier«, sagt McAvoy ins Telefon, und bei den Worten scheint seine Zunge anzuschwellen – Galle steigt ihm in die Kehle.
Er reißt sich zusammen. Schluckt die Lügen hinunter.
»Chefin, es tut mir so leid …«



Kapitel 9
Wieder zu Hause. Müde und schuldbeladen, voll Schmerz und Übelkeit.
Es ist nicht dein Fehler. Sie haben sich mit üblen Leuten eingelassen. Es ist geschehen. Leanne ist vielleicht entkommen …
In den letzten Stunden hat er eine Menge tröstender Worte gehört, doch keines davon hat ihn aufmuntern oder den Gestank von Shauns verbrannter Haut aus seiner Nase vertreiben können.
Pharaoh hat die Initiative ergriffen. Eine Mordermittlung ist im Gang, aber die Lamettaträger müssen noch entscheiden, ob sie in Pharaohs bereits laufende Untersuchung eingebunden oder einem separaten Team übergeben wird. McAvoy glaubt, jeder Versuch, Pharaoh die Sache aus der Hand zu nehmen, wäre Wahnsinn, doch er weiß auch, dass seine Meinung nicht zählt. Er ist bloß der Cop, der die Leiche gefunden hat. Der Cop, der den ganzen Tag damit zugebracht hat, eine Aussage zu machen und seine Klamotten von Beamten der Spurensicherung eintüten zu lassen, weil er den Tatort ohne den vorschriftsmäßigen weißen Overall betreten und damit verunreinigt hat.
Er schüttelt den Kopf, hasst das alles. Wünscht sich, er hätte ein bisschen besser hingehört. Wäre schneller gerannt. Hätte wenigstens einen der Täter erwischt. Sie besitzen keine Spur. Seine Beschreibung ist noch vager ausgefallen als die der vietnamesischen Cannabispflanzer, die vor Monaten die gleichen Verletzungen erlitten. Die Untersuchung der Nägel, die in Shauns Knie getrieben wurden, deutet darauf hin, dass sie aus derselben Waffe stammen, und nach dem ersten Eindruck des Arztes wurde Shaun eine ganze Stunde lang schrecklich gefoltert, bevor sein Herz versagte.
McAvoy war noch nie so dankbar gewesen, das Revier verlassen zu können. Hat sich noch nie so sehr danach gesehnt, Roisin in den Armen zu halten.
Sie ist jetzt oben. Wechselt Lilahs Windeln. Ist froh, dass ihr Mann einmal früher zu Hause ist. Sie hofft, seine Anwesenheit wird ihr ein paar Stunden ungestörten Schlaf ermöglichen.
Eigentlich sollte auch McAvoy diese Zeit genießen. Sollte im oberen Stock sein und alle zum Lachen bringen. Oder in seine Stiefel schlüpfen und Fin von der Schule abholen. Sollte sich am Ausdruck im Gesicht seines Sohnes erfreuen, seinem Entzücken und dem Stolz darüber, den größten Dad auf dem ganzen Spielplatz zu haben.
Da er keine weiteren Befehle hat und auch keine Ahnung, wo er nach Leanne suchen sollte, hat McAvoy beschlossen, noch einen Blick auf den Inhalt des Mobiltelefons zu werfen, das er aus dem Schlamm des Flusses gefischt hat. Er hofft, damit seine Neugier zu befriedigen und das verdammte Ding endlich wegwerfen zu können. Damit er sich wieder konzentrieren kann. An die Arbeit gehen. Etwas wiedergutmachen.
Er schließt das Telefon an seinen Laptop an. Spielt damit herum.
Er öffnet den Ordner für Kontakte und scrollt durch die Punkte und Zahlen, Kringel und komprimierten Zeichen. Er kneift die Augen zusammen und versucht, etwas Verständliches zu erkennen. Ic? IC2? Ich?
McAvoy nimmt sich ein Blatt Papier vom Block neben dem Telefon und notiert ein halbes Dutzend Varianten, die sich aus den erkennbaren Ziffern zusammensetzen lassen. Dann nimmt er den ans Netz angeschlossenen Laptop und setzt sich in den Sessel. Der Akku wärmt ihm angenehm die nackten Beine.
Er loggt sich ein. Gibt die erste Kombination ein, die sich einigermaßen sinnvoll aus dem Gewirr herausfiltern lässt. Findet lediglich eine Reihe von Seriennummern eines Kurierdienstes. Versucht die nächste. 07969 …
Volltreffer.
Es gibt drei Links. Die Telefonnummer steht in Verbindung mit drei verschiedenen Websites.
McAvoy klickt die erste an.
»Schwarze Katze, drei Jahre alt, sehr anschmiegsam, am letzten Sonntag in Anlaby entlaufen. Bitte rufen Sie an unter …«
McAvoy hofft, dass das Tier wieder aufgetaucht ist, und klickt den zweiten Link an.
»Neuer Line-Dance-Club. Interessenten aller Altersgruppen und Erfahrungsstufen willkommen. Erfahrene Tanzlehrer und lockere Atmosphäre. Jeden Mittwoch in St. Mark’s Church Hall, Anlaby Common. Rufen Sie Simon an unter 07969 …«
McAvoy nickt. Ein Bild kristallisiert sich heraus. Er ist interessiert.
Der dritte Link bringt ihn zu playmatez.co.uk. Er starrt auf den weißen Bildschirm mit dem knalligen roten Banner. Thumbnails von Frauen in Netzstrümpfen und Männern, die nackte Oberkörper präsentieren, Genitalien zur Schau stellen.
Größte Kontaktbörse im Internet! Swing as swing can!
McAvoy wendet sich vom Bildschirm ab. Sieht zur Tür. Überlegt sich eine Erklärung, falls Roisin jetzt hereinkommt.
Dann wendet er sich wieder dem Laptop zu, nicht ganz sicher, ob er als Polizist oder aus reiner Neugierde handelt.
Scrollt nach unten, bis er die Telefonnummer findet.
STECK IHN MIR REIN. MACH MICH ZU DEINEM SKLAVEN. JUNGER, SCHLANKER, UNGLAUBLICH GEILER MANN SUCHT DOMINANTEN PARTNER. 
REGION ANLABY. Ruf an unter 07969 …
»Hat dir etwa jemand etwas angetan?«
McAvoy flüstert die Worte leise vor sich hin, aber sie sind befrachtet mit einem wachsenden Unbehagen.
Er kopiert das Posting. Erzeugt eine Datei auf seinem Desktop und speichert die Links und den Eintrag. Tut dasselbe mit dem Forum für entlaufene Haustiere und dem Line-Dance-Club. Fragt sich, ob das alles überhaupt etwas zu bedeuten hat. Warum er es unbedingt wissen will. Warum er das Telefon nicht einfach in den Abfalleimer wirft und zugibt, dass es ihn nichts angeht, solange kein Verbrechen vorliegt. Er fragt sich, wie er es geschafft hat, sich einzureden, dass die Sache den Zeitaufwand rechtfertigt.
»Kannst du mir mal helfen?«
Die Stimme schwebt ohne den gewohnten melodiösen Beiklang die Treppe herunter. Roisin wird immer müder und gereizter. Vorhin hat sie ihm erzählt, dass sie seit drei Tagen mit keinem Erwachsenen mehr gesprochen hat. Dass sie sich dabei ertappt hat, wie sie die Melodie von Wibbly-Pig vor sich hin summte, als sie Fin zur Schule brachte. Dass sie sich bewusst zusammenreißen musste, um letztes Wochenende in der Bäckerei nicht den Kuchen in Form der »Muh-Kuh« zu verlangen. Sie ist ausgehungert nach Stimulation. Braucht Erwachsenenzeit. Muss auch mal eine junge Frau sein dürfen, nicht immer nur Mama.
McAvoy fährt sich mit der Zunge durch den Mund, um verräterische Kekskrümel zu entfernen. Nickt leise. Fasst einen Entschluss.
»Ich hab da eine Idee …«
Er hofft, dass sie vor Freude kreischen wird, wenn er ihr sagt, dass sie heute Abend mit einem Line-Dance-Kurs in Anlaby anfangen.
»Sie müssen mich fester halten …«
Die Tänzerin riecht nach Rotwein und Knoblauchbrot, Lasagne aus der Mikrowelle und Mentholzigaretten. Ihr hübsches Gesicht mit den halbgeschlossenen Lidern ist nach oben gewandt, und an ihren Schläfen glänzt Schweiß. Sie ist Mitte zwanzig und macht das offensichtlich nicht zum ersten Mal. Sie gräbt die Zehen in den Hartholzboden und hebt den Saum ihres roten Rocks über die jungen rosigen Knie, präsentiert feste Waden und rot lackierte Zehennägel. Sie wirft die Arme mit derartiger Wildheit, dass sich McAvoy fragt, ob sie ferngesteuert ist. Sie bringt es sogar noch fertig, die Musik mitzusummen, die in McAvoys Ohren noch genauso klingen würde, wenn man sie rückwärts abspielt.
Er versucht, ihre Nähe und Wärme zu ignorieren. Konzentriert sich ganz auf die Fußarbeit. Zählt im Kopf mit. Hält sie an den Hüften, als wäre sie aus Glas. Versucht, sich daran zu erinnern, ob die Haltung, die er gleich einnehmen soll, Vorrangstellung oder Doppelnelson heißt, und überlegt, ob die »Suzy-Q«, die sie gerade gibt, im späteren Leben zu Osteoporose führen wird.
»Eins, zwei, drei …«
Er wirft einen Blick über die Schulter, ob sein Eheweib in den Armen eines siebzigjährigen Mannes in gelber Cordhose und Designerhemd gerade die Zeit ihres Lebens verbringt. Er hat die Hände auf ihre Pobacken gelegt. Es sieht so aus, als würde er eine Melone auf Festigkeit prüfen.
McAvoy und seine Frau haben sich im Country-und-Western-Dress ausstaffiert. Wie sich herausstellte, ist heute aber Salsaabend.
»Ja, früher war am Mittwoch Line-Dance, aber das haben wir geändert«, sagte die nette Frau mittleren Alters an der Tür. »Salsa macht mehr Spaß. Toll für die Kids. Anfänger jederzeit willkommen. Nur fünf Pfund pro Person. In der Pause gibt es Erfrischungen. Und unser Mike war Regionalmeister …«
Roisin hatte begeistert aufgekreischt und ihn angebettelt, es zu versuchen. Line-Dance könnten sie auch ein andermal noch probieren, wenn sein Herz so daran hing. Sie bestand darauf, dass es eine Verschwendung von Babysitterzeit wäre. Und vielleicht würde es ihm ja sogar Spaß machen.
Macht es nicht. Salsa löst bei ihm nur Verdauungsstörungen aus.
»Es muss aus der Hüfte kommen«, sagt Mike und bewegt sein Becken auf eine Art, dass er außerhalb des Gemeindesaals wegen unsittlichem Verhaltens festgenommen werden könnte. »Ausgezeichnet. Ja, legen Sie sich ins Zeug!«
Letzteres ruft er McAvoys gegenwärtiger Partnerin zu. Sie gehorcht und legt so viel Schwung in ihre Bewegungen, dass er Angst hat, ihr Stilettoabsatz könnte sich in den Boden bohren und verkeilen, wenn sie das nächste Mal den Partner wechseln.
»Ja, so ist es richtig, meine Hübsche. Hier geht es um Sex!«
McAvoy sieht aus, als wäre er in einen Regenguss geraten. Er trieft, das weiße Hemd und die Jeans kleben unangenehm an der Haut. Er ist vor Verlegenheit und Anstrengung rot angelaufen, was jeder sehen kann, da Roisin beschlossen hat, ihm das Haar nach hinten zu kämmen, weil sie sah, dass er anfing, seine Partnerinnen vollzutropfen.
»… und aus.«
Der Klang der Trommeln und spanischen Gitarren verstummt abrupt, und das Dutzend Menschen in der Runde stößt ein paar Bravorufe aus, klatscht sich gegenseitig ab.
McAvoy schnauft wie ein erhitzter Bullmastiff und bringt nur mühsam ein höfliches Lächeln zustande, während seine Partnerin ihm den durchweichten Ärmel drückt.
»Es dauert ein bisschen, bis man sich daran gewöhnt hat«, meint sie mitfühlend. »Bei mir hat es gleich geklappt, aber manche Leute brauchen länger.«
»Es gibt Fische auf dem Trockenen, die sind bessere Tänzer als ich«, keucht McAvoy, die Arme auf die Oberschenkel gestützt, als hätte er gerade einen Marathon hinter sich. Sie klopft ihm auf den breiten Rücken.
»Nur nicht aufgeben. Der Rhythmus steckt Ihnen im Blut.«
Er richtet sich auf. Bringt ein schwaches Lachen zustande. »Nur nicht derselbe wie bei allen anderen.«
Das Mädchen streckt ihm die Hand hin. McAvoy wischt seine Pranke an den Jeans ab und umschließt ihre Hand damit. »Mel«, stellt sie sich vor.
»Aector«, erwidert er. Es fühlt sich komisch an, sich ohne Rang vorzustellen. Er fragt sich, warum er es gerade getan hat. Vielleicht um sich daran zu erinnern, dass er nicht als Polizist hier ist. Das ist keine offizielle Ermittlung. Er steckt bloß seine vorwitzige Nase in Dinge, die ihn nichts angehen, und belügt seine Frau …
»Aector, hast du das gesehen?«
McAvoy dreht sich zu Roisin um, die aufgeregt auf ihn zuhüpft. »Du warst großartig«, sagt er instinktiv.
»Ich weiß! Das ist toll, Aector.«
»Das hier ist Mel«, stellt er die attraktive, verschwitzte Frau an seiner Seite vor. »Ich verwandele gerade ihre Füße in Schwimmflossen. Ich glaube nicht, dass sie mich als potentiellen Pokalsieger sieht.«
Roisin scheint die Tanzpartnerin ihres Mannes zum ersten Mal wahrzunehmen. Sie mustert sie von Kopf bis Fuß. Rotes Kleid. Die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und mit einer roten Seidenrose zusammengefasst.
»Wir dachten, heute Abend wäre Line-Dance«, sagt sie fröhlich und deutet auf ihre rot-weiße Gingham-Bluse, die sie über dem Bauchnabel zusammengeknotet hat, die Jeans und die beigen, knielangen Lederstiefel. »Aber das hier ist viel besser.«
»Der Line-Dance-Club ist auf einen anderen Abend verlegt worden«, meint Mel.
»Hat man uns gesagt.«
»Es machen aber nicht mehr viele Leute mit«, sagt sie und verlagert das Gespräch von McAvoy auf seine Frau. »Und die sind alle uralt. Ich bin ein paarmal hin, als es noch halbwegs nett war. Echt lustig sogar. Heute haben sie Glück, wenn sie genügend Leute für eine Line zusammenkriegen. Nicht mehr so wie früher.«
»Die Leute haben das Interesse verloren?«, fragt McAvoy.
Mel schüttelt den Kopf. »Neue Kursleiterin«, erklärt sie. »Eine langweilige alte Dame hat den Kurs übernommen, und all die Leute, die nur wegen dem Spaßvogel kamen, sind irgendwann weggeblieben.«
»Spaßvogel?«
»Simon«, sagt sie und muss lächeln. »Er und seine Tante hatten früher die Leitung. War fast wie ein Kabarettabend. Was haben wir gelacht!«
»Ist er zu einem anderen Club gegangen?«, will Roisin wissen. »Vielleicht könnten wir es da versuchen …?«
Mel schüttelt den Kopf. »Nein«, sagt sie. Sie wendet den Blick ab. »Es ist so traurig.«
McAvoy streift sich einen Schweißtropfen von der Nase. Hält sich mühsam zurück. Lässt die zwei Mädels reden. Hört zu und macht sich im Kopf Notizen.
»Wir wussten gar nicht, dass er so unglücklich war«, meint Mel.
»Hatte er keine Lust mehr?«, fragt Roisin.
»Er hat sich umgebracht«, erwidert Mel sachlich. »Hat sich in seiner Wohnung eine Schlinge um den Hals gelegt und sich aufgehängt.«
McAvoy schnieft.
Blinzelt einmal.
»Armer Kerl«, sagt Roisin.
McAvoy nickt. Versucht, cool zu klingen. »Wie hieß er denn?«
Mel zieht ihr Handy hervor. Scrollt durch die Kontaktliste. »Simon«, sagt sie traurig und hält ihm den Bildschirm hin, auf dem die körnige Fotografie eines großen, schlanken, verschwitzten und lächelnden jungen Mannes zu sehen ist. »Simon Appleyard.«
McAvoy wirft einen Blick auf die Telefonnummer, die quer über dem Bild des jungen Mannes steht.
Er zwinkert einmal, wie eine Kamera, die ein Foto schießt.
Speichert die Zahlen ab, die er bereits kennt.



Kapitel 10
11 : 13 Uhr. Polizeirevier Courtland Road im Orchard Park. Ein hübscher Name für ein Dreckloch.
Hier war mal eine anständige Gegend. Ist es stellenweise immer noch. Ein paar Hausbesitzer kümmern sich weiter um ihr Eigentum, wischen die Treppe und räumen die Chipstüten und leeren Bierflaschen weg, die auf ihrem gepflegten Rasen landen. Es sind nur Einzelne, die noch daran glauben, dass diese Ansammlung von kleinen Reihenhäusern und billigen Mietwohnungen wieder einmal eine gute Adresse sein wird, auf die man stolz sein kann. Wenn die Hochhäuser abgerissen und die Drogensüchtigen weitergezogen sind.
Im Augenblick sind sie dankbar für die Nähe des Polizeireviers.
Im ersten Stock hat das Major Incident Team sein Hauptquartier: ein vollgestopftes Lagerhaus voller abgenutzter Computerterminals und Schreibtische mit Kaffeerändern. Aus den Nähten platzende Akten, überquellende Eingangskörbe und schmutzige Tassen. Ein Raum, so freudlos wie eine Zelle, dekoriert mit Postern zur Verbrechensprävention. Memos kleben über Memos und neuen Vorschriften, und im Zentrum steht eine schmierige weiße Tafel mit den fast unleserlich in rotem Filzstift hingekritzelten Namen der aktuellen Fälle.
Die kaputten Jalousien können den Regen und die deprimierende Aussicht nicht ausblenden. An der Decke summen reihenweise Leuchtstoffröhren und verleihen dem bedrückenden Raum die Farbe von sauer gewordener Milch.
McAvoy blickt auf von dem Schreibtisch, den er sich ausgeborgt hat.
Bikerstiefel stampfen über den dünnen blauen Teppichboden.
Ein Schwall von Issey-Miyake-Parfüm weht über ihn hinweg, so stark, dass es ihn in der Kehle reizt.
Armreifen klimpern, als würde ihre Trägerin ein Tambourin schütteln. Haare rauschen sinnlich über den Kragen einer Lederjacke …
McAvoy fühlt sich bei dem Gedanken illoyal, aber Trish Pharaoh fehlt jedes angeborene Talent für verdeckte Überwachung. Alle Sinne künden ihre Anwesenheit an, schon lange bevor das Auge sie wahrnimmt.
»Aector, mein Junge. Mami möchte geknuddelt werden.«
Sie lässt ihren Hintern auf seinen Schreibtisch plumpsen und verknittert die Computerausdrucke, die er gerade sorgfältig mit Lineal und Textmarker durcharbeitet. Sie beugt sich vor, legt ihm den Kopf an die Schulter und ruckelt vor und zurück. »Ich hasse sie alle«, sagt sie.
McAvoy sieht sich um. An drei Tischen in der Nähe sitzen zivile Hilfskräfte, aber es sind keine weiteren Beamten im Raum. Er gestattet sich ein Lächeln.
»Waren sie gemein zu Ihnen, Chefin? Die Bosse?«
»Das sind alles Wichser, Aector.«
»Waren Sie es nicht, die mir geraten hat, nicht zu viel von den Menschen zu erwarten? Weil man nicht überrascht sein sollte, wenn ein Idiot sich als Idiot entpuppt?«
Pharaoh hebt den Kopf von seiner Schulter und verzieht das Gesicht. »Ich soll das gesagt haben? Ich glaube nicht, dass ich ›Idiot‹ gesagt habe.«
»Sie sagten sogar ›Vollidiot‹, wenn ich mich recht entsinne.«
»Ja, jetzt fällt es mir langsam wieder ein.«
Pharaoh hat den ganzen Morgen mit dem Kripochef verbracht, Detective Chief Superintendent Andrew Davey. Seine Untergebenen nennen ihn »Erbsenzähler«. Im Grunde ist er ein ganz anständiger Karrierebeamter Ende vierzig, dessen ganzes Leben aus dem Ausfüllen von Formularen, Verfassen von Komiteeberichten und dem ebenso verzweifelten wie sinnlosen Führen von Urlaubsplänen besteht. In die Leitung der verschiedenen Kripoteams mischt er sich gewöhnlich nicht ein. Er ist ein drahtiger, elegant gekleideter Mann mit chronischen Verdauungsstörungen und einer Brille, die Rillen in seine langen Nasenflügel schneidet. Für McAvoy sieht er aus wie jemand, der sich mal richtig ausheulen sollte.
»Wie ist es gelaufen?«
Pharaoh verdreht die Augen. Ihre Wimpern kleben kurz zusammen, und sie trennt sie mit einem Fingernagel, der zwar bis zum Nagelbett abgekaut, dafür jedoch rot lackiert ist.
»Ich stehe unter ›Beobachtung‹, was immer das heißen mag. Shauns Ermordung geht an die normale Kripo, zwar unter meiner Leitung, aber sie haben deutlich gemacht, dass sie mir im Moment nicht einmal zutrauen, auf einen Teekessel aufzupassen. Davey scheint zu denken, dass Leanne uns hinters Licht geführt hätte. Aber Sie und ich, wir wissen, was für ein Quatsch das ist. Das ist einfach nicht ihre Art. Sie ist entweder derart in Panik, dass sie untergetaucht ist, oder die Kerle haben sie auch erwischt …«
McAvoy begegnet flüchtig ihrem Blick und sieht schnell wieder weg.
»Wir kriegen sie«, sagt er. »Nagelpistole und Lötlampe. Die können nicht einfach …«
»Nagelpistole und Lötlampe. Das klingt wie ein Tag-Team, Aector. Oder irgendwelche echt üblen Superhelden.«
»Und der dritte Mann«, fährt McAvoy fort. »Das passt einfach nicht zusammen. Nichts davon. Die wollten ein Zeichen setzen. Wir müssen ihnen eines zurückschicken. Sie kriegen sie, Chefin.«
Pharaoh lächelt. »Wir kriegen sie«, meint sie. »Na, jedenfalls irgendjemand. Ich nicht. Ich bin erst einmal kaltgestellt. Aus der Schusslinie. Ich soll mich mit den ›peripheren Aspekten‹ des Falls beschäftigen, was sicher mein Wort des Tages ist.«
McAvoy schließt die Augen. Schüttelt den Kopf.
»Colin Ray?«
Pharaoh lächelt bedauernd. »Ja, er übernimmt die Leitung. Mit frischem Blick auf das, was wir bisher herausgefunden haben. Mir bleiben Daniells und eine Liste mit Aufträgen. Anscheinend halten sie Ray für den Richtigen, um neuen Schwung in den Fall zu bringen.«
»Aber Sie haben gekämpft«, sagt McAvoy angewidert. »Ich weiß, dass Sie gekämpft haben.«
Pharaoh hebt die Hand und streckt den Zeigefinger aus. »Ich glaube, einer meiner Nägel steckt noch in seinem Schreibtisch.«
McAvoy weiß nicht, was er sagen soll, also starrt er einfach zu Boden. Endlich stößt Pharaoh einen Seufzer aus und richtet sich auf. »Ach, kommen Sie«, meint sie munter. »Mit Ihnen hat das nicht viel zu tun. Sie sollten sowieso nicht so misstrauisch gegenüber Ray sein. Er ist ein guter Cop, aber halt ein Arschloch. Sie haben Wichtigeres zu tun, zum Beispiel einen Bericht zu schreiben, dass ich absolute Spitzenklasse bin und sie mir lieber mehr Ressourcen und Geld und eine tägliche Flasche Zinfandel genehmigen sollen.«
McAvoy fährt sich übers Gesicht und lächelt schließlich. »Ich tue mein Bestes.«
»Ich will gar nicht wissen, wie’s aussieht.« Es ist unverkennbar eine Frage. »Wir sind teuer, nicht wahr? Die Einheit? Sie wissen doch, dass wir bei Budgetkürzungen als Erste dran glauben müssen, egal, was der neue Vorsitzende sagt. Und wir haben in den letzten Tagen ein paarmal Riesenmist gebaut.«
»Das war nicht Ihre Schuld«, widerspricht er überzeugt.
Sie betrachtet den regengepeitschten Parkplatz vor dem Fenster. Ringt sich zu einem Lächeln durch.
»Danke, Aector, aber meine Sternstunde war es nicht gerade. Ich hätte die Razzia nicht durchziehen dürfen, ohne hundertprozentig sicher zu sein. Immerhin habe ich mich nicht in die Ecke drängen lassen. Habe klargestellt, dass nur der Erfolgsdruck, der auf uns lastet, zu derartigem Pfusch führt. Aber die kapieren nichts. Die sind viel zu abgehoben. Sie wissen ja kaum mehr als das, was in der Zeitung steht, und wenn man dem glauben darf, geht Hull zur Hölle.«
»Ein Paradies war es ja nie«, meint McAvoy, um sie zum Lächeln zu bringen. »Die übertreiben. Das ist ihr Job. Wir haben es hier mit einem Machtkampf um eine Droge zu tun, die in ein paar Jahren sowieso legal sein wird. Leute lassen die Muskeln spielen. Jemand versucht zu beweisen, dass er der Größte ist, und Menschen kommen dabei zu Schaden.«
»Wir hätten sie schnappen können«, sagt Pharaoh deprimiert. »Hätten den Fall abschließen können.«
»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass diese Typen die Bosse sind, oder? Das sind bloß Handlanger. Wenn wir sie erwischen, bleiben immer noch diejenigen, die die Befehle geben. Und die meinen es ernst, das ist klar. Die Vietnamesen sind ja auch keine Chorknaben. Wer immer ihre Organisation an sich gerissen hat, muss ein verdammt skrupelloser Hund sein.«
»Wir können nichts machen«, meint Pharaoh resigniert. »Vielleicht sind sie nur Handlanger, aber es sind diejenigen, die wir fassen müssen. Sie sind die Folterknechte. Und jetzt Mörder. In den Augen der Öffentlichkeit sind sie diejenigen, die wir von der Straße schaffen müssen – und nicht die, die ein Vermögen auf der Bank haben, weil sie das verdammte Cannabis anbauen. Das hat nichts mehr mit dem Kampf gegen die Drogen zu tun. Nicht nur. Alles muss fein säuberlich abgerechnet werden, Aector. Auf der richtigen Seite einer Scheiß-Kalkulationstabelle auftauchen …«
McAvoy nickt. Weiß, was für einen Balanceakt es darstellt, Verbrecher zu jagen, ohne den anderen Spezialeinheiten auf den Schlips zu treten. Zum Teil gehört diese Ermittlung eigentlich in die Hände des Drogendezernats. Aber Pharaoh hält daran fest, zumindest fürs Erste – sehr zum Missfallen von Detective Superintendent Adrian Russell, der seinen Verdruss ausgiebig kundtut. Von Verdruss versteht er was. Er verursacht jede Menge davon.
»Sie hätten uns umbringen können«, sagt sie. »Sie mussten nur die Türen blockieren, dann wären wir verbrannt.«
»So dürfen Sie nicht denken, Chefin.«
»Das sind keine morbiden Gedanken, Aector«, meint sie. »Ich bin verwirrt. Diese Dreckskerle denken sich nichts dabei, Menschen die Hände an die Knie zu nageln, und dann ergreifen sie die Chance nicht, einen ganzen Van voller Cops zu rösten?«
McAvoy überlegt. »Möglicherweise hätte ihnen das zu viel Aufsehen erregt. Vielleicht war es nur eine Warnung. Bei Schwerverletzten hätte es einen öffentlichen Aufschrei gegeben.«
Pharaoh zuckt wieder die Achseln. »Wenigstens haben wir ein paar Spuren, die wir verfolgen können. Die Parkplatzkamera von Peter Pang’s hat ihr Nummernschild aufgenommen. Der Wagen wurde von einem Autohaus für Luxusschlitten in Doncaster am Tag vor der Razzia als gestohlen gemeldet.«
»Donny?«
»Ja, anscheinend gibt es in South Yorkshire Leute, die sich Autos für 50 000 Pfund leisten können. Wer hätte das gedacht?«
»Sonst etwas?«
»An der Glasflasche, die sie nach uns geworfen haben, konnte ein Teilabdruck sichergestellt werden. Gehört einem Burschen mit ellenlangem Vorstrafenregister. Ihre Ellenlänge, nicht meine. Schwere Körperverletzung. Unterschlagung. Hat ein paar Jahre wegen bewaffneten Raubs gesessen. Ein echtes Herzchen.«
»Name?«
»Alan Rourke.«
»Da klingelt nichts …«
»Ein schlimmer Finger«, sagt sie. »Mit Kontakten zu ein paar üblen Gaunern … Aector, jetzt kommt’s drauf an!«
Sie springt von seinem Schreibtisch, richtet sich auf, zerrt ihn auf die Füße und dreht ihn mit Gewalt zur Tür um. Peter Tressider, der Vorsitzende der Polizeidirektion, ist gerade eingetreten und wedelt mit der Hand in Richtung von Detective Superintendent Davey, der mit einem Ausdruck unkontrollierter Panik in seinem Kielwasser folgt.
Tressider sieht sich um und ignoriert, was immer Davey ihm ins Ohr zu flüstern versucht. Er entdeckt McAvoy und öffnet erfreut den Mund. Mit ausgestreckten Armen geht er auf ihn zu, und einen Moment lang befürchtet McAvoy, dass er ihn an sich drücken will.
»Sergeant«, sagt er herzlich und drückt McAvoys Arm mit seiner großen, fleischigen Pranke. »Schön, Sie wiederzusehen. Hörte schon von der Aufregung gestern Nacht. Brot und Spiele, was? Ehrlich, ich weiß, dass wir Ihnen die Hölle heiß gemacht haben, aber dass Sie gleich hingehen und Ihr Leben wegen der Statistik riskieren? Tja, manchmal muss man sich wohl Hals über Kopf ins Getümmel stürzen, oder? Ich glaube, das habe ich mal in einem Buch über Samurai gelesen, wenn ich mich recht entsinne. Hervorragende Lektüre übrigens. Ich leihe es Ihnen. Oder kennen Sie Die Kunst des Krieges schon? Faszinierend. Schätze, ich werde es noch einmal lesen, falls ich es nach Westminster schaffe, was? Jede Menge Todfeinde dort!«
McAvoy hat Mühe, nicht physisch vor dem Enthusiasmus des großen, bärtigen Politikers zurückzuschrecken. »Es war eine problematische Operation, Sir, aber wir können zahlreiche positive Schlüsse daraus ziehen …«
Tressider winkt ab. Scheint seine Gewohnheit zu sein. McAvoy fragt sich, was die politischen Kommentatoren daraus machen werden, falls er ins Unterhaus kommt. Ob sie seiner erdverbundenen Direktheit Beifall klatschen oder ihn als ungeduldigen Dinosaurier abtun werden?
Der Vorsitzende wendet sich zu Pharaoh. »Und Sie müssen der Boss sein, ja? Pharaoh?«
Pharaoh lächelt. Ergreift seine Hand. Zuckt nicht zusammen, als er sie drückt. »Ich fürchte, ja, Sir.«
»Entzückt, dass Sie bei uns sind. Entzückt! Eine Menge Leute hätten sich nach dem Stress einen Monat beurlauben lassen, aber hier sind Sie! Schon wieder bei der Arbeit und immer bereit, mit gutem Beispiel voranzugehen. Beeindruckend. Inspirierend!«
Pharaoh lacht ein wenig auf, weiß nicht recht, wie sie mit diesem überschäumenden Optimismus umgehen soll.
Sie beschließt, sie selbst zu sein. »Ich will diese Mistkerle einfach festnehmen. Hoffentlich lassen die Verantwortlichen mich das machen.«
Tressider nickt verständnisvoll. Tippt sich mit einem plumpen Finger an die Nase. »Wir haben nie miteinander gesprochen«, zwinkert er. »Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Aber keine Sorge. Ihr Stil gefällt mir.«
Einen Moment lang tritt Stille ein. »Können wir etwas für Sie tun, Sir?«
Tressider lächelt sie beide herzlich an. »Nein, nein, ich habe nur gleich eine Besprechung und wollte mich vorher mal blicken lassen. Mich vergewissern, dass alle fit und gesund und voller Tatendrang sind. Ich hoffe, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie mich auf dem Laufenden halten, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich meine Nase nicht in Ihre Arbeit stecke, ja?«
Die beiden Beamten lächeln, und er schüttelt ihnen abermals die Hand, vielleicht noch energischer als zuvor. McAvoys Blick schweift über seine Schulter zu Detective Superintendent Davey, der ein Bild verwirrten Elends abgibt. Als er wieder zurücksieht, bemerkt er, dass die Augen des Vorsitzenden inzwischen auf McAvoys Bildschirm gerichtet sind.
»Interessant?«, fragt er mit einem Nicken. »Eine Spur?«
McAvoy stellt fest, dass er seltsame Dinge mit dem Mund anstellt. Sich über die Lippen leckt. Zuckt. Rot anläuft. Dabei fällt ihm wieder ein, warum er nie Poker spielt.
»Lediglich etwas, das ich überprüfen wollte …«
»Zeigen Sie es mir.«
McAvoy klickt auf die Story, die er gerade verstecken wollte, als Pharaoh näher kam. Ein Artikel der Hull Daily Mail über den Tod von Simon Appleyard. Pharaoh, die ebenso im Dunkeln tappt wie Tressider, überfliegt ihn und wendet sich dann zu McAvoy. Er begegnet ihrem Blick nur deshalb, weil er Angst hat, ihr sonst in den Ausschnitt zu starren.
»Kleines Privatprojekt?«, fragt sie sanft.
McAvoy macht den Mund auf. Schließt ihn wieder. Lässt den Kopf hängen. »Nur so eine Geschichte, an der etwas nicht ganz stimmt.«
Im Lauf einer halbherzigen Google-Recherche während seiner Frühstückspause war er auf den Artikel gestoßen. Er hatte ihn traurig gemacht. Der Eigentümer des Telefons besitzt jetzt einen Namen. McAvoy hat die Worte eines echten Menschen gelesen. Eines liebevollen, umgänglichen, verwirrten jungen Mannes, der sich einen Strick um den Hals schlang und sein eigenes Leben abschnürte.
»So, wie er schreibt …«
McAvoy ringt um die richtigen Worte. Kann nicht erklären, warum er von Anfang an ein solches Unbehagen empfunden hat.
»Schreibt?«, fragt Tressider.
»Etwas an seinem Tod beunruhigt mich«, sagt er, während ihm der Schweiß auf die Stirn tritt. Stellt sich zwei Männer im strömenden Regen am Fluss Hull vor. Sieht das Telefon im Schlamm vor sich liegen. Und sich selbst, wie er die Ufermauer hinabschliddert, um das Gerät aufzulesen, das ihn in diese Situation gebracht hat. Fragt sich, was zum Henker er damit erreichen will und wie schlimm das alles enden wird.
»Folgen Sie Ihrem Instinkt, mein Junge«, sagt Tressider und scheint das Interesse zu verlieren. »Dann können Sie nichts falsch machen. Wie auch immer, es war mir ein Vergnügen. Mrs Pharaoh, ich freue mich auf unsere nächste Begegnung, und Aector – spreche ich das richtig aus? –, es freut mich sehr, zu hören, dass Sie unverletzt geblieben sind. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
Er wendet sich ab. Gabelt Davey auf wie ein Tornado, der Rinder mitreißt, und fegt aus der Tür, ein gutmütiger Wirbelwind.
»Ich habe Lust, Ihnen weh zu tun«, sagt Pharaoh endlich. »Ich werde es nicht tun, aber heute Nachmittag wird ein Teil von mir bedauern, dass ich Ihnen keine Kopfnuss verpasst habe. Ich hoffe, das ist Ihnen klar?«
McAvoy senkt den Blick. Bleibt stumm.
»Hatten Sie vor, es mir irgendwann mal zu erzählen?«, fragt sie.
»Da gab es nichts zu erzählen. Eigentlich nicht.«
Sie stößt einen frustrierten Seufzer aus. »Als hätten wir nicht genug zu tun.«
»Ich mache es in meiner Freizeit.«
»Sie haben keine Freizeit, Aector. Sie stecken bis über beide Ohren in Drogendealern und Babys. Erst gestern hat dieser Arsch da mir gesagt, dass er in einem Vierteljahr einen Rückgang der Gewaltverbrechen sehen will. Und Sie wollen unbedingt aus einem Selbstmord einen Mord machen?«
»Ich muss nur kurz nachforschen, Chefin …«
Pharaoh wirft die Hände in die Luft. Sieht zur geschlossenen Tür hin, als stünde Tressider immer noch da. Sie zuckt die Achseln. Scheint sich zu einem Entschluss durchzuringen.
»Scheiß drauf. Ich bin ja nur mit peripheren Aspekten befasst. Wie der Boss gesagt hat, folgen Sie Ihrem Instinkt. Graben Sie nach. Und wenn Sie die Verbrechensstatistik aufblähen, war alles Colin Rays Schuld. Abgemacht?«
McAvoy lächelt.
»Abgemacht.«
Die Elemente hatten aus Hull eine Stadt mit grotesk hässlichen Bewohnern gemacht. McAvoy hatte noch nie so viele Gesichter zu Grimassen verzerrt gesehen. Büroangestellte, die den Wind anknurrten. Leute, die mit ihrem Mikrowellen-Abendessen von Marks & Spencer kamen und den Regen anfauchten. Die ganze Altstadt schien in sich zusammenzuschrumpfen.
Es ist gerade Mittag vorbei. Hier in Whitefriargate, an der Peripherie des Stadtkerns, sollte es von Einkaufsbummlern nur so wimmeln. Aber bei diesem Wetter steckt niemand freiwillig die Nase ins Freie. McAvoy hat fast die ganze breite, elegante Einkaufsstraße für sich allein. Er ist einer der wenigen Menschen, die nicht die Augen nach unten gerichtet haben. Er lässt den Blick über die oberen Etagen schweifen und erfreut sich auf dem Weg ins Museums- und Hafenviertel an der Architektur: elegante alte Kaufmannspaläste, die reichverzierte Fassade der Bank an der Ecke Parliament Street. Er gibt sich ein paar Tagträumen hin. Stellt sich vor, wie diese Straße in Hulls besten Tagen aussah, real, nicht in der Erinnerung.
Er ist froh, dass er zu Fuß gegangen ist. Spürt die Stadt gerne unter seinen Füßen. Wünscht sich, sein Ziel läge weiter entfernt.
Die Akten zum Fall Simon Appleyard sind noch nicht elektronisch verarbeitet worden, und die Originalpapiere liegen beim Coroner’s Court. Er genießt den Spaziergang. Freut sich auf ein oder zwei ruhige Stunden, während er sich in die letzten Momente eines vor der Zeit beendeten Lebens vertieft.
Seine Stiefel hinterlassen große Abdrücke auf dem Kopfsteinpflaster, das vom endlosen Regen die Farbe von glänzendem Lehm angenommen hat.
Aus einer Metzgerei springt ihn der Duft von Grillhähnchen am Spieß an. Er merkt, dass er seit gestern nichts mehr gegessen hat. Notiert sich im Geiste, das Roisin gegenüber zu erwähnen, um sich nicht dem Vorwurf auszusetzen, ihr etwas zu verheimlichen. Fragt sich dann, ob sie das nicht unter Druck setzen würde, ihm etwas zu kochen, sobald er zur Tür herein ist. Ob sie denkt, dass er ihr Schuldgefühle einflößen will? Vielleicht sollte er ihr besser beichten, dass sie letzte Nacht nur deshalb zu einem Tanzkurs gegangen sind, damit er herausfinden konnte, warum jemand ein Mobiltelefon begraben wollte.
Er fragt sich, ob auch andere Leute solche Empfindungen haben. Wünscht sich dringend, er hätte eine Ahnung, wie man das Leben lebt.
Er tanzt im Kopf Salsa, während er sich der Gegend mit dem ansprechenden Namen »Land of Green Ginger« nähert. Die kleine Seitenstraße beherbergt zwei Pubs, eine Rechtsberatungsstelle, einen Schönheitssalon und ein Gericht, obwohl nicht alle diese Einrichtungen in den Broschüren der Makler auftauchen, wenn sie die neuen Wohnblöcke anpreisen, die in scheinbar endloser Reihe in diesem Teil der Altstadt aus dem Boden schießen.
Er übt seinen Text im Kopf. Ob Sie mir behilflich sein könnten? Ich benötige nur einen kleinen Gefallen … McAvoy kennt ein paar der Damen vom Coroner’s Court, dem Gericht zur Untersuchung von Todesursachen. Verlegen muss er sich eingestehen, dass sie ihm wahrscheinlich allein aus dem Grund helfen werden, weil sie ihn mögen.
Wind und Regen tun ihm gut. Er holt tief Luft. Genießt den Geruch von ferner Meeresgischt und Motoröl. Inhaliert die fettigen Aromen von Metzgereien und Sandwichbuden. Saugt sich die Lunge voll mit der dichten Wolke von Zigarettenrauch, die vor der dunkelblauen Tür einer Spielhalle steht, wo die Zocker ihre Automatengewinne in Tabak und Wegwerffeuerzeuge umsetzen.
Er fragt sich, ob er die Stadt liebt oder lieber tot sehen würde.
Das Handy in seiner Innentasche klingelt, und er verzieht sich in den Eingang eines trendigen neuen Klamottengeschäfts, um den Anruf entgegenzunehmen.
»DS McAvoy, Schwerverbrechen und Organisierte.«
»Sergeant Arthurs, Leichtfertig und Schlampig.«
McAvoy tritt beiseite, um zwei Mädels im Teenageralter in den Laden zu lassen. Trotz des Wetters laufen sie mit nackten Beinen unter den kurzen, plissierten Röcken herum, und ihre Kapuzenjacken sind durchgeweicht. Er fragt sich, ob sie nicht eigentlich in der Schule sein sollten. Ob mit ihnen alles in Ordnung ist. Wie alt sie sind. Was sie hier wollen. Ob sie in Sicherheit sind …
»Danke für den Rückruf, Sergeant«, sagt er und zwingt den Blick zurück auf die Straße. »Es geht um einen Vorfall, den Sie im letzten November untersucht haben.«
»Ja, das sagten Sie bereits in Ihrer Nachricht«, erwidert Arthurs munter. McAvoy ist dem Beamten noch nie begegnet, aber nach seiner Stimme zu urteilen, scheint er mittleren Alters zu sein, höchstwahrscheinlich Vater.
»Simon Appleyard.«
»Tut mir leid, könnten Sie vielleicht ein bisschen genauer …«
»Selbstmord durch Erhängen in Springfield Court. Sie waren am Tatort.«
»Ja, richtig«, sagt Sergeant Arthurs, während die Erinnerung langsam zurückkehrt. »Ja, das war eine traurige Sache. Der Vermieter hat ihn gefunden, glaube ich. Die gerichtliche Untersuchung fand erst vor ein paar Wochen statt. Todesumstände ungeklärt, nicht wahr?«
McAvoy nickt, dann wird ihm klar, dass der andere Mann ihn ja nicht sehen kann. »Ja«, sagt er. »Was können Sie mir dazu erzählen?«
»Nun, es war keine besonders aufregende Geschichte«, erwidert der andere Polizist. »Der Vermieter musste in die Wohnung, um die Zähler abzulesen. Niemand antwortete. Er schloss selbst auf, und da war er. Tot in der Küche. Auf den Knien nach vorne gesackt. Ich glaube, der Strick war an einem Messerhalter an der Wand befestigt. Er war schon ein paar Tage tot. Ich und Shelley Dalston waren am Tatort. WPS Dalston. Kennen Sie sie?«
»Nein«, erwidert er. Er will sich nicht ablenken lassen. »Ich bin gerade unterwegs, um mir Ihren Bericht anzusehen. Können Sie mir eine Kurzfassung geben?«
Sergeant Arthurs lacht leise auf. »Die Highlights? Schön, zunächst einmal war er nackt. Ach ja, und von Kopf bis Fuß mit Babyöl eingeschmiert. Richtig bedeckt mit dem Zeug. Was wollen Sie sonst noch wissen? Es gab keinen Abschiedsbrief, das weiß ich noch.«
McAvoy blickt zum Himmel. Die schmutzig weißen Haufen der Wolken erinnern ihn an Schnee im Rinnstein.
»Was hat die Forensik gesagt?«
»Nun, nachdem wir unsere Arbeit getan hatten, ging die Sache zur Kripo, und die haben sich nicht gerade ein Bein ausgerissen. Bei der Anhörung wollte ich wissen, was dabei herausgekommen sei. Die Pathologin sagte, die Todesursache sei Strangulation. Wer hätte das gedacht, was?«
Auf der anderen Straßenseite taucht ein elegant gekleideter Mann aus der Glastür einer Rechtsberatungsstelle auf. Er öffnet einen großen goldenen Regenschirm und stößt damit beinahe eine ältere Frau um, die sich mit irgendetwas Schwerem in einer Argos-Tasche abmüht. Mit reiner Willenskraft versucht McAvoy, den Mann dazu zu bringen, sich zu entschuldigen. Seinen Fehler zuzugeben und der Frau behilflich zu sein. Nett zu sein. Sieht, wie er kommentarlos davongeht.
»War irgendetwas auf seinem Computer, wissen Sie das noch? Wurde er zur Technik geschickt?«
»Kein Computer, soweit ich mich erinnern kann«, meint der Sergeant. »Allein das ist heute schon ungewöhnlich. Ich glaube nicht, dass er viel Familie hatte. Er befasste sich wohl mit Tanzen, wenn Ihnen das weiterhilft. In welche Richtung ermitteln Sie eigentlich?« McAvoy hatte gehofft, diese Frage umgehen zu können, aber er ist vorbereitet. »Die Kripo in Berkshire hat zwei Fälle, die nach Selbstmord aussehen. Es besteht die Möglichkeit, dass sie mit einer Website in Verbindung stehen, auf der Leute sich gegenseitig Tipps geben, wie man sich am besten umbringt.«
»Und sie glauben, unser Junge hätte dazugehört? Nein, wie gesagt, kein Computer.«
»Kein Telefon?«
»Wir haben keines gefunden. Seine Eltern wohnen meilenweit weg, deshalb wurden sie von einem anderen Revier verständigt. Seine Tante hat ihn identifiziert. Reizende Dame …«
»Haben Sie sie nach einem Telefon gefragt?«
Eine Pause entsteht, während der andere Mann nachdenkt. »Ich bin nicht … ach, halt mal, ja. Als wir sie abholten, sagte sie, dass sie ihn in den Tagen, bevor er gefunden wurde, mehrmals angerufen hätte. Er ging nicht ran. Simste nicht einmal zurück … ja, das heißt wohl, er hatte ein Telefon.«
»Steht das in Ihrem Bericht? Wusste die Kripo davon?«
»Auf jeden Fall muss es in meinen Notizen gestanden haben. Aber nein, ich denke, ich hatte den Bericht schon geschrieben, bevor ich mit seinem Tantchen sprechen konnte.«
McAvoy bleibt stumm.
»Waren die anderen Jungs auch schwul?«, fragt Sergeant Arthurs nicht ganz ernst gemeint.
»Wie bitte?«
»Die anderen Selbstmorde. Auch Schwule?«
»Woher wissen Sie denn, dass er schwul war?«
Der Mann lacht. »Ich bin doch nicht blöd, mein Freund. Er war schwul, kein Zweifel. Das konnte man einfach sehen.«
McAvoy spürt, wie ihm unter seiner feuchten Kleidung heiß wird. »Und wie genau kann man das ›einfach sehen‹?«
»Na ja, ich kenne nicht viele Heteros, die sich Pfauenfedern auf den Rücken tätowieren lassen. Sie etwa?«
McAvoy verstummt. Schluckt. »Tja, nein.«
»Na egal, es stand ja in der Zeitung, nicht wahr? Bei der gerichtlichen Untersuchung.«
McAvoy kratzt sich am Kopf. Er sieht, dass die Dame auf der anderen Straßenseite sich mit ihrer schweren Last wieder gefangen hat und ihre Bürde auf einen Betonpoller abstützt. Dann knickt sie auf einem wackeligen Pflasterstein um, und schmutziges Wasser spritzt ihr über das Bein. Ihr Gesicht verzieht sich. Tränen beginnen zu fließen.
Rundheraus stellt er seine nächste Frage: »Glauben Sie, es war Selbstmord?«
Sergeant Arthurs stößt einen Laut aus, der tiefes Nachdenken suggerieren soll. »Ich denke schon«, sagt er schließlich. »Zuerst nicht. Dachte, er stünde auf dieses autoerotische Zeugs. Vielleicht ein Spiel, das schiefging. Aber nein, er führte ein einsames Leben. Eine schäbige Existenz. Ich glaube, er hat sich selbst abgemurkst.«
McAvoy bedankt sich für die Mühe. Will schon auflegen und hofft, dass der schriftliche Bericht brauchbarer ist.
»Ach, warten Sie«, sagt Arthurs. »Eine Sache hat mich überrascht, als ich die Akte durchblätterte. Der Bluterguss wurde nicht erwähnt.«
McAvoy stutzt. »Welcher Bluterguss?«
»Auf seinem Rücken«, erwidert Arthurs. »Mitten zwischen den Pfauenfedern und dem verdammten Babyöl.«



Kapitel 11
Ein elektrischer Heizstrahler, auf höchste Stufe hochgefahren.
Rotglühend: heiß an seiner Wange.
Kein Licht in dem stickigen, ungelüfteten Zimmer.
McAvoy kneift die Augen zusammen und versucht, die Worte zu erkennen, die er mit einem Stift in sein Notizbuch kritzelt, der Löcher ins feuchte Papier reißt.
»Glauben Sie, jemand hat ihn ermordet?«
Die Frage kommt völlig unerwartet und in einem Ton, als wollte die Stimme wissen, ob McAvoy noch ein Stück Kuchen möchte.
McAvoy hebt nicht den Kopf. Er weiß nicht, welchen Gesichtsausdruck er aufsetzen soll. Kennt die Antwort nicht. Glaubt er, Simon Appleyard wurde ermordet? Die Frage zwingt ihn, seine Gedanken zu ordnen. Er gesteht sich ein, dass er sich von Anfang an so verhalten hat. Im Grunde hatte er immer das Gefühl, einem Mörder auf der Spur zu sein.
Fragt sich nur, warum.
Er ist ein methodischer Detective, der sich an das vorgeschriebene Procedere hält, wenn man von vereinzelten Eingebungen einmal absieht. Es gibt nichts, womit er diesmal sein Gefühl begründen könnte, dass jemandem das Leben genommen wurde.
»Ich denke, es gibt offene Fragen«, antwortet er und hofft, dass sie es dabei belassen wird. Ewig plagt ihn dieses Gefühl von Schuld und Unzulänglichkeit. Er weiß nicht, wer oder wie er sein soll. Während er hier sitzt, in diesem winzigen Reihenhaus mit dem ungemähten Rasen und der altmodischen Tapete, den unpersönlichen Kunstdrucken und der halbherzigen Ordentlichkeit, hat er nicht das Gefühl, es verdient zu haben, so warmherzig behandelt zu werden. Er fürchtet, dass er die Frau letzten Endes zum Weinen bringen wird. Er ist darauf angewiesen, ihre Ängste und Zweifel zu schüren. Will, dass sie ihn auffordert, sich in die Sache zu verbeißen, bis er Antworten findet. Braucht das Gefühl, dass er aus einem edleren Grund im Ableben ihres Neffen herumstochert als makabrer Neugier.
Er sieht sie an. Nickt ihr zu, um zu sagen, dass der Tee wunderbar sei, und prägt sich ihr Bild ein.
Vor zwanzig Jahren und fünftausend Cheeseburgern war Carrie Ford vermutlich sehr hübsch. Unter einer mächtigen Fettschicht erkennt McAvoy immer noch die einstmals gertenschlanke und elegante Figur. Ihre grünen Augen und das bereitwillige Lächeln sind Anachronismen in einem teigigen Gesicht ohne Make-up, das auf einem ungepflegten, plumpen Körper sitzt.
Sie trägt ihre Supermarktuniform. Weißes Polyesterkleid mit grünem Kittel, verborgen unter einer Jeansjacke in Maxigröße. Man sieht ihr das Alter an. Sie wirkt, als hätten sechs Monate Trauer die Falten eines ganzen Lebens in ihre Haut eingegraben.
Sie war gerade auf dem Weg zur Arbeit gewesen, als er an die mattierte Scheibe ihrer Tür klopfte.
»Ich dachte, Sie wären das Taxi«, wiederholt sie, während sie McAvoy eine zweite Tasse Tee einschenkt. Dann, zum dritten Mal: »Die Arbeit kann warten, nicht wahr?«
Sie ist eine nette Frau. Sie lebt allein hier in der Doppelhaushälfte mit zwei Schlafzimmern, nur einen Spaziergang von der Arbeit entfernt und wenige Minuten von dem Ort, an dem ihr Neffe mit hervorquellenden Augen hilflos auf einem blauen Teppichboden gestorben ist.
»Das ist unser Simon«, sagt sie mit einer Geste zum Kaminsims.
Ein halbes Dutzend Postkarten, Bilderrahmen und Nippes stehen da, daher weiß McAvoy nicht, wen sie meint. Sie tritt an den Kamin. Greift nach einem billig gerahmten Foto. Reicht es McAvoy mit einem Lächeln.
»Das ist aus dem Kurs. Unserem Kurs. Line-Dance. Sehen Sie sein Lächeln? Da war er immer am glücklichsten. Auf der Bühne. Wenn er anderen beim Lernen helfen konnte. Sein Enthusiasmus war so ansteckend.«
Das Licht ist schlecht, und McAvoy muss das Bild so halten, als wollte er mit dem Glas einen Schatten an die Decke werfen. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtet er die Fotografie eines schlanken, dunkelhaarigen Burschen. Er lächelt breit in die Kamera, und auch wenn das Bild ihm nicht direkt schmeichelt, strahlt es Freude aus. Simons Haare sind schweißnass vor Anstrengung und fallen ihm in die Augen, und auch Hals und Brust über einem ärmellosen, am Kragen provokativ geschlitzten Sweatshirt glänzen von Schweiß. McAvoy verändert den Blickwinkel. Sieht sein eigenes Spiegelbild im Glas. Kippt es schnell weg.
»Und es gab keinerlei Warnzeichen?«, fragt er. »Sie hatten nie das Gefühl, dass er unter Depressionen litt?«
Mrs Ford lässt sich in ihren hochlehnigen Sessel sinken.
McAvoy sitzt in der hinteren Ecke des dazupassenden Zweisitzersofas und wünscht, er hätte ihr Angebot angenommen, den Mantel abzulegen. Ihm ist heiß, und seine feuchten Kleider dampfen in der Wärme des dreistrahligen Elektroheizers, den sie instinktiv aufgedreht hat, als sie ihn in ihr winziges Wohnzimmer bat.
»Er hatte seine Höhen und Tiefen«, sagt sie und richtet den Blick auf das Bild in McAvoys Hand. Wortlos reicht er es ihr und ist berührt von der Zärtlichkeit, mit der sie das Foto betrachtet.
»Bei der Anhörung kamen Schwierigkeiten mit seinem Vater zur Sprache. Wegen seiner sexuellen Orientierung …«
Mrs Ford verzieht das Gesicht. Drückt die Fotografie an die Brust. »Der einzige Mensch, der mit seiner sexuellen Orientierung Probleme hatte, war sein Dad«, meint sie. »Mein Bruder, müssen Sie wissen. War schon immer ein Arschloch.«
»Als Kind hatte Simon nicht viel mit ihm zu tun?«
»Mit keinem von beiden. Weder Mum noch Dad.«
»Das muss schwer gewesen sein«, sagt er. »Niemanden zu haben, mit dem man reden kann …«
Mrs Ford winkt geringschätzig ab. »Simon wusste schon als Kind, was er war«, sagt sie. »Hat ihn nie gestört. Er war sehr extrovertiert, wissen Sie? Voller Leben. Er hat nie ein Hehl daraus gemacht, wer oder was er war. Und sein Dad hatte verdammt noch mal nicht das Recht, sich dazu zu äußern.«
»Aber er hat sich geäußert, ja?«
Sie seufzt. Wirft einen Blick auf die Postkarten auf dem Kaminsims. »Die sind aus meinem Kurs«, sagt sie. »Line-Dance. Viele sind nicht mehr übrig. Ist nicht mehr dasselbe ohne Simon. Er war die Attraktion, das ist mir klar. So witzig. Hätte einen großartigen DJ abgegeben. Die Leute kamen nur wegen ihm. Sie wollten eigentlich gar nicht Line-Dance lernen.«
»Es heißt, er war ein hervorragender Tänzer.«
»Simon konnte alles«, sagt sie, und ihre Stimme klingt weit entfernt.
»Alles, was ich von ihm weiß, deutet darauf hin, dass er ein liebenswerter Kerl war«, sagt McAvoy. Solche Sätze helfen manchmal.
»Ich habe ihn aufgezogen, wissen Sie?«, sagt sie und scheint ruckartig in die Gegenwart zurückzufinden. »Seine Mum wollte nichts mit ihm zu tun haben, und sein Dad, na ja, der war ein total hoffnungsloser Fall. Simon hat den größten Teil seiner Kindheit bei mir verbracht. Ich hatte keine eigenen Kinder. War nie verheiratet, aber halten Sie mich deshalb nicht für eine alte Jungfer. Es gab schon Kerle. Simon war die einzige Konstante in meinem Leben.«
McAvoy wird klar, dass er mit der Frau spricht, die für den toten Mann praktisch wie eine Mutter war. Versucht, sich in sie einzufühlen.
»Er ist hier aufgewachsen?«
»Nein, mein Bester. Ich bin erst vor ein paar Jahren hierhergezogen. Aber ich war immer in Anlaby. Er und ich haben in so gut wie jeder Wohnung am Ort gelebt. Wie die Zigeuner, obwohl wir nie weit herumgekommen sind …«
McAvoy lehnt sich zurück und lässt sie erzählen. Versucht, aus ihren Erinnerungen eine Persönlichkeit herauszudestillieren.
»Hin und wieder kam sein Dad vorbei«, sagt sie verächtlich. »Er hat angerufen, wenn es ihm gerade einfiel, und gelegentlich etwas Kohle geschickt. Aber eine Beziehung hatten sie nicht. Simons Dad wollte einen Sohn haben, den er zum Fußball und ins Pub schleppen konnte. Simon wollte tanzen und Gedichte schreiben. Es war schrecklich, mit ansehen zu müssen, wie ihm langsam dämmerte, dass wirklich alles an ihm seinem eigenen Vater grotesk vorkam. Er war dreizehn, als sein Vater ihn zum ersten Mal eine Schwuchtel nannte. Können Sie sich das vorstellen?«
McAvoy schließt die Augen. Trinkt einen Schluck kalten Tee.
»Bei der Anhörung war die Rede von Textnachrichten. Hatte er Streit mit seinem Vater?«
Mrs Ford faltet die Hände im Schoß, und ihre Beine beginnen zu wippen. Entweder ist sie nervös, oder sie bemüht sich, sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen.
»Wer hat das nicht schon mal getan. Wer hat nicht schon mal nach ein paar Drinks in die Welt hinausposaunt, dass er angepisst ist? So ist das Leben. Heutzutage jedenfalls.«
McAvoy nickt. »Er hat viel gesimst?«
»War ganz versessen darauf«, lacht Mrs Ford. »Hunderte von Nachrichten pro Tag, wenn man dumm genug war, ihm immer wieder zu antworten. Er und Suzie haben sich beide fast zu Tode gehungert, um eines dieser schicken neuen Telefone kaufen zu können. Er sparte immer noch darauf, als es geschah. Hätte das Geld lieber ausgeben sollen, meinen Sie nicht? Besser, mit fliegenden Fahnen unterzugehen.«
McAvoy macht eine Show daraus, in seinem Notizbuch zu blättern. »Suzie?«
Mrs Ford kneift sich in die Nasenwurzel, als hätte sie Schmerzen in der Stirnhöhle. Sie senkt den Blick zu ihrem Namensschild. Liest es, als suche sie nach einem Beweis für ihre Identität.
»Die beiden waren wie Pech und Schwefel.« Sie lächelt. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen ihren Nachnamen sagen. Schrecklich, so etwas nicht zu wissen, aber man fragt heutzutage ja nicht mehr danach, oder? Reizendes Mädchen. Verrückt wie ein Sack voll Flöhe, natürlich. Diese Kleider! Lief die ganze Zeit rum wie für ein Kostümfest, aber für meinen Simon hätte sie alles getan. Unzertrennlich waren die zwei.« Sie hält inne. Scheint mit sich zu kämpfen. »Ich glaube nicht, dass sie einen schlechten Einfluss aufeinander hatten oder so was. Sie haben sich nur gegenseitig hochgeschaukelt. Suzie hatte sich von ihrem Typen getrennt, kurz bevor sie und Simon sich anfreundeten. Simon war ein guter Zuhörer. Sie hatten so eine blöde Idee, es ihrem Ex heimzuzahlen. Begingen ein paar dumme Fehler. Aber sie haben daraus gelernt …«
McAvoy hat nur einen ganz schnellen Blick auf die Fallakte werfen können und erinnert sich nicht an die Erwähnung einer Freundin. »Schulfreundin?«
»Nein, sie haben sich bei einem Kurs für kreatives Schreiben kennengelernt«, sagt sie mit einem Anflug von Stolz. »Das hätte ihm gefallen, glaube ich. Schriftsteller zu sein. Oder ein Dichter, in einer anderen Zeit. Er konnte so gut mit Worten umgehen. Selbst wenn er bloß simste, gab er sich Mühe, dass es gut klang.«
McAvoy stellt seine Teetasse auf dem Boden neben dem Sofa ab und beugt sich vor. »Mrs Ford, das hört sich nicht so an, als würden Sie auch nur eine Sekunde lang glauben, dass er Selbstmord begangen hat.«
Sie schneidet eine Grimasse und stößt einen Seufzer aus, der aus tiefstem Herzen zu kommen scheint. »Können wir denn jemals wirklich in einen anderen Menschen hineinsehen?«, fragt sie. »Nein, ich hätte nicht gedacht, dass Simon Selbstmord begehen könnte. Er hat nicht den ganzen Tag lang gegrinst wie ein Honigkuchenpferd, meine ich, aber er freute sich des Lebens und konnte seine schlimmen Seiten aushalten. Darum geht es doch dabei, oder? Im Leben.«
McAvoy blickt beiseite, um nicht antworten zu müssen.
»Mrs Ford, ich muss Ihnen ein paar Fragen zu Simons Privatleben stellen.«
»Sein Sexleben?« Sie lächelt warm und freundlich. »Da werden wir beide erröten.«
»War er promiskuitiv?«
»Er war jung.«
»Dann hatte er viele Sexualpartner?«
»Er hat sich amüsiert.«
McAvoy konsultiert sein Notizbuch. »Mrs Ford, ein bisschen mehr muss ich schon wissen. Wir haben Hinweise darauf, dass Simon kurz vor seinem Tod Kontakt mit einem neuen Sexualpartner aufnahm.«
Sie zuckt die Achseln. Betrachtet das Foto in ihrer Hand. »Sergeant, ich war seine Tante. Mehr eine Mutter als die leibliche. Wir hatten Spaß zusammen und haben viel gelacht, aber er hat mich nicht jedes Mal angerufen, wenn ein neuer Freund von ihm runtergekrabbelt ist.«
McAvoy verzieht instinktiv das Gesicht. Sie bemerkt es. Er versucht, es mit einem Hüsteln zu überspielen. Will vermitteln, dass es ihre unnötige Grobheit war, die ihn abgestoßen hat, und nicht der beschriebene Akt.
»Dann haben Sie seine Liebhaber also nie getroffen?«
»Ich bin ›Freunden‹ begegnet«, erwidert sie und glättet ein paar nichtexistente Falten in ihrer Uniform. »Manchmal holte ihn ein Typ von der Gemeindehalle ab, oder er erzählte mir, dass er mit einem Freund im Theater oder zum Essen aus war oder so, aber ich wollte nicht nachbohren.«
»Sie haben angedeutet, dass er promisk war …«, meint er vorsichtig.
Sie rutscht im Sessel nach vorne. Sie scheint aufstehen und das Foto auf den Kaminsims zurückstellen zu wollen, überlegt es sich dann aber anders und bleibt, wo sie ist.
»Da waren so Sachen, die er und Suzie zueinander sagten«, erklärt sie mit einer unsicheren Geste. »Vielleicht zogen sie sich gegenseitig damit auf, ich weiß es nicht. Sie waren wie zwei Kinder. Er brachte sie zum Erröten, indem er mich aufforderte, sie zu fragen, was sie in dieser oder jener Nacht getrieben hätte. Und sie riss Witze darüber, dass Simon zu ausgeleiert sei, um als Kursleiter sein Bestes zu geben. Nichts Ungewöhnliches.« Sie sieht auf die Uhr. »Schüchtern war er nicht. So viel weiß ich.«
McAvoy fragt sich, ob es hier noch etwas zu erfahren gibt. Ob er überhaupt etwas Wichtiges herausgefunden hat. Er sieht in seine Notizen.
»Wie man mir sagte, hatte er Tattoos …«
»Oh ja«, bestätigt sie munter. »Meine Güte, die waren wirklich wunderschön. Das erste ließ er sich stechen, als er gerade sechzehn geworden war. Irgendeinen Songtext von einer Band, die er mochte. Das brachte ihn auf den Geschmack.«
»Es heißt, sein Rücken war ein echtes Kunstwerk.«
Sie lächelt. »Das hätte er jetzt furchtbar gerne gehört. Sie waren in einem Magazin abgebildet, wissen Sie? Eine Anzeige in einem Hochglanzmagazin. Ich sah es beim Arzt im Wartezimmer, vor gar nicht langer Zeit. Simon wäre hin und weg gewesen, wenn er das gewusst hätte. Erst hatte ich ja meine Zweifel. Sie sind nicht von hier, daher werden Sie das nicht wissen, aber Pfauenfedern bringen Unglück.«
»Das ist da, wo ich herkomme, genauso.«
»Wirklich? Ich dachte, es wäre nur hier in Hull so.«
»Nein, ich glaube, das heißt es überall.«
Mrs Ford schiebt die Unterlippe vor, als müsste sie nachgrübeln, ob das etwas zu bedeuten hat. Kommt wohl zum Ergebnis, dass es nicht so ist. »Wie auch immer, ich hatte meine Bedenken, aber er war ganz verrückt darauf. Er machte damals eine, äh …« – sie sucht nach dem richtigen Wort –, »… eine ›extravagante‹ Phase durch.«
»Und wie lange ist das her?«
»Nicht mehr als ein Jahr. Er und Suzie ließen sich am selben Tag tätowieren. Danach liefen sie ein paar Tage herum, als hätten sie Sonnenbrand, aber als er mir das Bild dann zeigte, fand ich es toll.«
»Warum ausgerechnet Pfauenfedern?«
»Er hatte darüber gelesen, glaube ich«, sagt sie mit einem Blick auf die Uhr, der besagt, dass die Arbeit vielleicht doch nicht viel länger warten kann. »Eine Weile schien er ganz vernarrt in Pfauen zu sein. Es gefiel ihm einfach. So eine Phase eben.«
McAvoy trommelt mit den Fingern auf sein Notizbuch. Tippt sich mit dem Stift gegen die Zähne. Fragt sich, ob ihn das weiterbringt. Wendet das Gesicht von dem dreistrahligen Heizgerät ab und presst die Handrücken gegen die glühenden Wangen.
»Glauben Sie, jemand hat ihn umgebracht?«
Er stellt die Frage so offen, wie sie sie an ihn gerichtet hat.
Eine Weile antwortet sie nicht. Betrachtet nur das Foto und streicht über das Glas.
»Ich weiß nicht«, antwortet sie schließlich. »Im tiefsten Herzen, glaube ich, habe ich Angst, dass er bei etwas gestorben ist, das ein wenig …«
»Ja?«
»… ein wenig abartig war. Ich lese doch, was die Leute heutzutage so treiben. Ich hoffe nur, es war nicht so etwas.«
Er will, dass sie es ausspricht. Will die Befürchtung hören, er wäre ermordet worden. Will sein Gefühl der Unruhe in eine sterile, offizielle, auf Beweismitteln beruhende Ermittlung überführen, und nur ihr Schmerz kann das ermöglichen.
»Mrs Ford, haben Sie irgendeinen Verdacht, dass jemand darin verwickelt sein könnte?«
McAvoy merkt, dass er sich vorgebeugt hat und vielleicht zu viel Druck ausübt.
Sie begegnet seinem Blick.
»Ich bin nicht einmal sicher, ob ich das wissen will«, sagt sie und lässt den Kopf hängen. »Mit seinem Tod kann ich umgehen. Es tut weh, aber aufs Trauern verstehe ich mich. Wenn ich glauben müsste, jemand hat ihm das angetan …«
Sie blickt wieder auf.
Ihre Augen sind feucht, doch es besteht keine Gefahr, dass sie in Tränen ausbricht.
»›Tot‹ klingt so viel friedlicher als ›ermordet‹, finden Sie nicht?«
McAvoy antwortet nicht.
Er ist sicher, dass er ihren Frieden bald stören muss.
Suzie sitzt am Küchentisch ihrer Mietwohnung über dem Blumenladen in der Anlaby Road. Ein feiner Regen beschlägt das einfach verglaste Fenster. Das Raffiarollo und die selbstgenähten Vorhänge blähen sich, als eine Bö die Spalten in den Farbschichten um den Rahmen findet.
Draußen wird es dunkel. Dunkel genug, um das Licht einzuschalten, sollte sie dazu Lust haben. Das grelle Gelb der Straßenlaternen verleiht dem Blick durchs Fenster eine industrielle, unnatürliche Qualität.
Tee mit viel Zucker, darauf schwören sie immer in den Büchern. Gut gegen den Schock. Beruhigt die Nerven. Soll sogar besser sein als Prozac.
»Verlogene Volltrottel«, flüstert sie leise.
Suzie hat das Zeug seit vergangener Nacht literweise getrunken. Hat genügend Zucker aufgenommen, dass ein Elefant Diabetes kriegt. Und trotzdem kann sie immer noch nicht die Tasse ruhig halten, wenn sie sie an die Lippen führt.
Noch einmal wirft sie einen Blick auf die Website der Hull Daily Mail.
Drei Absätze und eine Telefonnummer. Schlagzeile in Blau, Text in Weiß.
Mann auf Parkplatz in East Yorkshire verletzt
Ein 44-jähriger Mann liegt nach einem vermuteten Fall von Fahrerflucht in der Nähe eines landschaftlichen Kleinods von East Yorkshire auf der Intensivstation.
Der Mann, der geschäftlich hier zu tun hatte und aus West Yorkshire stammen soll, wurde von Autofahrern spät in der Nacht vom Dienstag am Parkplatz Coniston an der Straße nach Bridlington aufgefunden.
Die Polizei bittet die Person, sich zu melden, die kurz nach dem Vorfall von einer nahe gelegenen Telefonzelle aus den Notruf wählte. Wer Informationen hat, möchte bitte unter der Nummer 0845 606022 die Polizei von Humberside anrufen oder anonym mit Crimestoppers unter 0800 555 111 Kontakt aufnehmen.
Irgendwie klingt das sehr dünn, aber Suzie ist froh, dass sie nicht mehr gebracht haben. Stünde der Artikel auf der ersten Seite, würde sie wahrscheinlich einknicken und die Nummer wählen. Und zugeben, dass sie es gewesen ist. Zugeben, woher sie ihre Kicks bezieht.
Sie starrt eine Ewigkeit auf den Bildschirm des Laptops. Liest die Story wieder und wieder. Endlich schaltet sich der Bildschirmschoner ein. Sie selbst und Simon, angezogen für eine Seventies Night im Nachtclub Silhouettes. Orangefarbene Afros, silberne Schlaghosen und riesige Krägen. Breites Lächeln.
Sie legt den Kopf in die Hände. Sie hat sich schon ausgeheult, als sie letzte Nacht nach Hause kam, aber am Morgen konnte sie nur eine Stunde in der Arbeit durchhalten, bis sie sich krankmelden musste und heimging. Sie hat geweint, als sie die Story in der Hull Daily Mail zum ersten Mal las. Jetzt hat sie keine Tränen mehr.
Sie stößt die Teetasse weg. Geht zur Arbeitsplatte und holt ein Päckchen Schokokekse aus dem Schrank. Reißt es auf und stopft sich zwei in den Mund, während sie sich gegen die Spüle lehnt. Wünscht sich, er wäre da.
Sie kehrt zum Tisch zurück. Sie weiß nicht, was sie tun soll.
Blättert abwesend zu anderen Artikeln weiter. Es gibt einen Sonderbeitrag vom Kriminalreporter des Blatts zur Zukunft der Polizei von Humberside. Er prophezeit drastische Einschnitte und Entlassungen. »Drastisch« klingt irgendwie gut. Sie liest ein Zitat vom neuen Vorsitzenden der Polizeidirektion. Er verspricht, während seiner Amtszeit alles in seiner Macht Stehende für eine ausreichende finanzielle Ausstattung zu tun, warnt aber vor schweren Zeiten. Angeblich wird er als nächster Parlamentsabgeordneter für Haltemprice und Howden gehandelt. Suzie fragt sich, ob irgendjemand so einen Scheiß zum Spaß liest.
Sie klickt eine andere Story an. Überfliegt die Details eines übel klingenden Überfalls auf einen Mann in der Hessle Road. Unbekannter 33-Jähriger auf seiner eigenen Türschwelle bewusstlos geschlagen. Nachbarn sagen, er hätte Marihuana angebaut, um seine Schmerzen infolge eines Motorradunfalls ertragen zu können. Zeugen gesucht. Beschreibung folgt: zwei kräftige Weiße und ein kleinerer jüngerer Mann, die den Tatort in einem Allradfahrzeug verließen. Angeblich der jüngste Vorfall im Zusammenhang mit einer besorgniserregenden Explosion von Gewalt in der Drogenszene. In Verbindung damit stehend auch die Entdeckung einer Leiche in der Dagger Lane …
Suzie verliert das Interesse. Wendet sich vom Bildschirm ab.
Neben dem Laptop liegt ihr Mobiltelefon, leblos und tot. Sie hatte noch nicht den Mut, es einzuschalten.
War er es gewesen?

Die Frage treibt sie noch in den Wahnsinn. Hatte der Mann, der wollte, dass sie zu seinem Vergnügen einen anderen fickte, sie in eine Falle gelockt? War das seine wahre Phantasie? Sie unter dem Körper eines halbnackten Fremden unter dem Lärm von kreischendem Metall und spritzendem Blut zerquetscht zu sehen? Oder war es bloß ein Unfall gewesen? War der Mann überhaupt da gewesen, als es passierte? Könnte er etwas gesehen haben? War er ein wichtiger Zeuge? Oder noch schlimmer, denkt sie, was, wenn er bereits mit der Polizei Kontakt aufgenommen und denen von ihr erzählt hat?
Sie sieht zur Tür und stellt sich vor, wie zwei Polizisten in Uniform wütend mit den Fäusten dagegenhämmern, sie in Handschellen abführen, so dass alle Welt von ihren Geheimnissen erfährt.
Suzie beißt von einem Keks ab. Liest die Story ein weiteres Mal. Studiert das Impressum. Denkt daran, wie die Zeitung mit Simons Tod umgegangen ist.
Nur aus dem Wunsch, ein anderes Bild zu sehen, tippt sie den Namen Simon Appleyard in die Suchmaschine der Zeitung ein.
Zwei Storys.
Eine mit Namen und Alter eines jungen Mannes, der zwei Tage davor in seiner Wohnung in Anlaby tot aufgefunden worden war.
Die andere von der Anhörung vor drei Wochen, die zu besuchen für Suzie zu schmerzhaft gewesen wäre.
Heute nahm eine Frau aus Hull Abschied von ihrem »lebensfrohen und liebevollen« Neffen, der sich das Leben nahm, nachdem er wegen seiner sexuellen Orientierung in Depressionen verfallen war.
Coroner Martin Duffy ließ sich gestern davon berichten, wie der 24-jährige Simon Appleyard Ende November letzten Jahres in seiner Wohnung am Springfield Court tot aufgefunden wurde.
Er wurde an einem Strick erhängt aufgefunden, den er an einer Messerleiste an der Wand festgeknotet hatte. Als der Vermieter die Leiche entdeckte, war er bereits seit vier Tagen tot.
Simon, der für einen Valet-Parkservice in Wincomlee arbeitete, gewann Line-Dance-Pokale auf Landesebene und leitete einen Tanzclub in Anlaby.
Seine Tante aus Saffron Close in Willerby, Carrie Ford, sagte bei der Anhörung aus: »Natürlich gab es Zeiten, wo er deprimiert war, das geht uns allen so, aber es war für jeden, der ihn kannte und liebte, ein Schock, dass er derart unglücklich war. Er hatte doch noch so viel vor sich. Er war immer voller Leben und Fröhlichkeit. Ein offener und geselliger Mensch, mit einem liebenswürdigen Wesen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, jetzt, da er mich nicht mehr zum Lachen bringt.«
Wie das Gericht vernahm, war Mr Appleyard als Teenager wegen Depressionen in Behandlung und bekam zweimal Antidepressiva verschrieben. Als Jugendlicher hatte er Schwierigkeiten, seine Sexualität zu akzeptieren, und es kam zum Streit mit seinen Eltern, als er sich mit neunzehn als homosexuell outete.
Obwohl kein Abschiedsbrief gefunden wurde, beweisen Textnachrichten, die dem Gericht von Mr Appleyards Vater vorgelegt wurden, dass er sich in den Wochen vor seinem Tod ungeliebt fühlte und Selbstmordgedanken hegte.
Der Vater, Kevin Appleyard, der aus Derbyshire zur Anhörung anreiste, sagte: »Er meinte, er wäre eine Enttäuschung. Dass wir ohne ihn besser dran wären. Sagte, ich könne ihn nicht so akzeptieren, wie er war. Ich wünschte nur, ich könnte ihn noch ein einziges Mal in den Arm nehmen …«
Suzie wendet sich ebenso angewidert vom Bildschirm ab wie schon beim ersten Mal, als sie diesen Haufen Lügen gelesen hat.
Es macht sie krank, dass Simons Vater in dem Artikel überhaupt erwähnt wird. Es ekelt sie an, dass der Mann, der ihren Freund durch seine ganze Kindheit hindurch geschlagen und gequält hat, es wagt, so zu tun, als hätte er seinen Sohn jemals in den Arm genommen. Sie fragt sich, ob Kevin Appleyard so vorausschauend war, den Namen in seinem Telefon von »Schwuchtel« in »Simon« umzuändern, bevor er es dem Coroner zur Überprüfung gab.
In der Ecke des Bildschirms wird eine E-Mail angezeigt. Instinktiv klickt sie sie an.
Klappt es am Freitag? Kommen schon langsam in Stimmung? Xx
Die Nachricht stammt von einem Pärchen, das sie nur als J & J kennt. Die männliche Hälfte ist ein unattraktiver blonder Typ mit Leeds-United-Tattoos und schlechter Rechtschreibung. Die weibliche »J« ist eine plumpe Brünette mit gepiercten Brustwarzen und Brille. Sie haben sich vor vielleicht einem Jahr auf einer Party kennengelernt. Die beiden waren recht lustig und wohnten nahe genug bei ihr und Simon, dass es sich lohnte, sich mit ihnen anzufreunden. Diese Strategie hatte ihnen ein Vermögen an Sprit gespart.
Sie fragt sich, ob sie die Mail ignorieren und sich lieber auf ihre Sorgen und Nöte konzentrieren sollte. Schafft es ganze zehn Sekunden, sich zurückzuhalten, bevor sie beschließt, dass sie nichts Besseres zu tun hat, als eine Antwort zu texten.
Hallo, ihr. Bin nicht sicher. Fühle mich nicht wohl. Würde vermutlich die Stimmung töten. XX
Sie drückt auf »Senden«.
Wartet eine Minute, während sie mit den Fingern auf die Tischplatte trommelt. Sie nimmt sich noch einen Keks. Liest noch einmal den Bericht in der Hull Daily Mail über die Fahrerflucht, schließt ihn dann angeödet. Eine Weile starrt sie den Bildschirm an, als würde sie mit sich kämpfen, dann klickt sie einen der »Favoriten« in ihrem Internetbrowser an. Sie gelangt auf die Xanadu-Homepage.
Wie immer spürt sie ein Hochgefühl der Erregung. Im Foto in der Bildschirmmitte sieht man eine Gruppe von Männern und Frauen im mittleren Alter. Ihre Gesichter sind verpixelt, sie haben absolut durchschnittliche Figuren und sind schamlos nackt. Grinsen breit und recken für die Kamera alle den Daumen in die Höhe.
Die flachen grünen Felder von Lincolnshire im Hintergrund lassen das Bild wie eine Postkarte erscheinen. Es fehlt nur ein Slogan.
»Wir sind fett und kriegen nie genug«, hatte Suzie Simon einmal vorgeschlagen.
Oder, auf die Thumbnail-Abbildung einer 61-jährigen Frau mit Narrenmaske in einer Liebesschaukel deutend: »Macht das meinen Hintern etwa fett?«
Komm schon, Blossoms. Ohne dich ist es keine Party. XX
Suzie muss lächeln. Freitagnacht findet im Xanadu eine Geburtstagsparty statt. Die Besitzerin, eine Steuerbeamtin mit matronenhaften Titten und einer Vorliebe für Nippelklemmen, wird fünfzig. Christine und ihr Mann, Big Dunc, betreiben das Xanadu jetzt seit acht Jahren. Für einen Swingerclub ist es ziemlich vornehm. Auf etwa 12 000 Quadratmetern, drei Kilometer weit vom nächsten Haus entfernt, ist es Lincolnshires bestgehütetes Geheimnis. Christine und Big Dunc veranstalten drei Treffen pro Woche. Eines für Paare, eines für Singles und eines, wo alles erlaubt ist.
Sie klickt sich durch die Website, schneidet Grimassen und fragt sich, was sie am Freitag sonst anstellen soll, falls sie auf ihr Stück Kuchen und das Glas Champagner verzichtet. Sie fühlt sich einsam. Bei dem Gedanken schließt sie die Augen. Das hat sie sich noch nie wirklich eingestanden. Seit Simons Tod ist sie verloren.
Suzie befeuchtet die Lippen. Macht sich zum Schreiben bereit.
Da kommt ihr ein Gedanke. Hatte sie ihm davon erzählt? Hat sie die Party und den Ort erwähnt? Ohne ihr Telefon einzuschalten und durch die Textnachrichten zu scrollen, kann sie es nicht genau sagen, und das will sie jetzt nicht. Also beschließt sie, dass sie nichts gesagt hat.
Doch letzte Nacht …

Alles kommt mit Macht zurück. Das Geräusch der zusammenstoßenden Autos. Das Knacken der Knochen. Das satte Platschen, mit dem der Körper auf dem nassen Beton aufschlug.
Geh nicht, Suzie, sagt sie sich. Es ist nicht mehr dasselbe.
Aber was wäre so schlimm daran? Sollte man eine Rechtfertigung von ihr verlangen, würde Suzie erklären, dass zwischen einer Swingerparty und einer Orgie ein großer Unterschied besteht. Beim letzten Mal verbrachte sie den größten Teil des Abends in der Küche und half der Gastgeberin dabei, Snacks vorzubereiten und ein Good-Food-Magazin durchzublättern. Sie hatte eine ganze Stunde lang bei einem Glas Wein mit zwei netten Frauen aus Dorset darüber geplaudert, wie man einen Latex-BH am besten bügelt.
Es juckt ihr in den Fingern. In der Task-Leiste ist immer noch die Story über den Unfall mit angeblicher Fahrerflucht geöffnet. Rechts davon der Artikel über Simons Anhörung. Aber die Seite ihrer Wahl verspricht Freiheit und Spaß; einen jungen, hedonistischen Freitagabend. Eine Nacht, um der niederdrückenden Realität zu entkommen.
Du wärst gestern Nacht fast umgebracht worden, sagt sie sich.
Die Antwort ertönt mit Simons Stimme in ihrem Kopf.
Umso mehr Grund, zu leben.

Sie nickt. Fasst einen Entschluss.
Wann fahrt ihr? XX



Kapitel 12
»Zwei Tees oder zwei Ells?«, fragt Daniells, die Zunge in die Unterlippe geschoben.
Pharaoh wendet langsam den Kopf, und ihr Gesicht verzieht sich zu einem Knurren.
»Was?«
»In Rottweiler«, sagt er und deutet mit dem Kugelschreiber auf sein aufgeschlagenes Notizbuch. »Doppel-t oder Doppel-l?«
Einen Moment lang gibt sie keine Antwort. Dann beugt sie sich vor, schnappt ihm den Stift aus der Hand und wirft ihn ihm mit so viel Wucht, wie sie in dem engen Sportwagen aufbringen kann, an den Kopf. Er prallt ab und landet im Fußraum.
Daniells verzieht unwillig das Gesicht. Schließt sein Notizbuch und schiebt es in die Innentasche. Dann tut er so, als würde er einen Reißverschluss an seinen Lippen zuziehen.
Pharaoh dreht sich wieder zum Seitenfenster um. Der größere der beiden Wachhunde springt zähnefletschend und bellend dagegen, dass das Glas beschlägt und er Speichelfetzen und Pfotenabdrücke hinterlässt.
Sie würde es ja gerne als geordneten strategischen Rückzug bezeichnen, aber in Wahrheit sind Daniells und sie Hals über Kopf zum Wagen zurückgehetzt, als die Hunde auftauchten und die Zähne bleckten. Es war das einzig Richtige gewesen. Die Hunde hatten die Köpfe gesenkt und waren wie tollwütig hinter ihnen hergejagt. Daniells hat seinen Mantelschoß eingebüßt, als er die Beifahrertür zuknallte.
»Das ist der Grund, warum wir bewaffnet sein sollten«, meint Daniells, der nichts von seiner guten Laune verloren hat und sich zu amüsieren scheint, obwohl ihm fast das Bein von einem wütenden Rottweiler abgekaut worden wäre.
»Was?«
»Pistolen«, präzisiert er.
Sie dreht sich zu ihm um. »Sie würden die Hunde abknallen?«
Er formt eine Waffe aus Daumen und Zeigefinger und tut so, als würde er das muskulöse schwarzbraune Biest erschießen, das gegen sein Fenster geifert. Dann spitzt er die Lippen und bläst über seinen Zeigefinger, als käme Pulverdampf heraus. »Wäre nett, die Möglichkeit zu haben«, meint er.
Pharaoh sagt erst einmal gar nichts. Starrt ihn nur an. Es ist ein Blick, der ihn zu einem merkwürdigen, nervösen Halbgrinsen bringt. »Aussteigen«, befiehlt sie.
»Verzeihung, Chefin?«
»Sie sind da draußen sicherer als bei mir hier drin.«
Ihr Schweigen wird nur durchbrochen vom Knurren der Hunde und dem Prasseln des Regens gegen die Scheibe.
»Wir könnten uns zurückziehen«, sagt Daniells. »Mit der Hundestaffel wiederkommen.« Pharaoh hat in ähnlichen Bahnen gedacht, aber dass Daniells ihr einen Rat gibt, macht sie übellaunig. »Wir gehen nirgendwohin«, sagt sie.
Der Zweisitzer steht in der Einfahrt zu Alan Rourkes Bungalow. Es ist ein ansehnliches Anwesen mit drei Schlafzimmern und imposanten, doppelverglasten Fenstern, die von protzigen Vorhängen aus Knautschsamt und Spitze eingerahmt sind. Die Türklingel hatte »Are you lonesome tonight?« gespielt, als sie sie drückten. Sie unterhielten sich gerade darüber, dass Alan Rourke zwar hübsch, aber auch geschmacklos wohnte, als die beiden Höllenhunde aus dem hinteren Teil des Gartens geschossen kamen und sie zum Auto zurückjagten.
»Er muss sie doch hören können«, sagt Daniells. »Und die Nachbarn auch.«
Es ist eine ruhige Sackgasse. Ein Dutzend frei stehende Häuser mit gepflegten Gärten und Leyland-Zypressen; Mercedes-Kombis auf gemusterten Einfahrten aus rotem Backstein, Blumenampeln neben Doppeltüren aus Hart-PVC.
»Die sind wahrscheinlich daran gewöhnt«, meint Pharaoh und klappt den Spiegel in der Sonnenblende herunter, um Mascara und Lippenstift zu überprüfen.
Sie hatte die Tiere nicht weiter beachtet, als sie Rourkes Akte las. Dabei war er das letzte Mal mit der Polizei in Berührung gekommen, als seine beiden Hunde ein kleines Kind angriffen, das im Garten der Großmutter Ball spielte. In der Akte stand nichts weiter darüber, außer dass die Anzeige zurückgezogen worden war. Pharaoh konnte nur hoffen, dass der Anreiz dafür finanzieller Art gewesen war und nicht Einschüchterung.
»Na los«, sagt sie mehr zu sich selbst als zu ihrem Untergebenen.
Sie starrt die Haustür an, als wollte sie sie mit reiner Willenskraft dazu bewegen, sich zu öffnen.
»Glauben Sie, er weiß, dass wir von der Polizei sind?«, fragt Daniells.
Pharaoh gestikuliert, soweit es in dem engen, zweisitzigen Sportwagen möglich ist. »Ich wollte eigentlich das Modell mit Blaulicht. Aber das und gleichzeitig den CD-Wechsler konnte ich mir nicht leisten«, sagt sie.
Sie stößt einen Seufzer aus. Fährt das elektrische Fenster einen Spalt herunter.
»Mr Rourke«, ruft sie. »Hier ist Detective Superintendent …« Ihre Worte gehen in einer Kakophonie aus Geknurre und Gebell unter. Speichel schäumt von gelben Zähnen gegen den Wagen.
»Herrgott noch mal!«
Sie legt den Kopf in die Hände. Wünscht sich, McAvoy wäre hier. Sie schätzt DC Daniells als Beamten durchaus, aber er hat die Sozialkompetenz eines begeisterungsfähigen Fünfjährigen. Er ist enthusiastisch und beflissen. Sie hat sich in ihrer Karriere oft genug mit abgehalfterten Zynikern herumschlagen müssen, die sich problemlos selbst davon überzeugen konnten, dass alles, wozu sie keine Lust hatten, auch nicht der Mühe wert war. Daniells dagegen stürzt sich begeistert in todlangweilige Aufgaben und ist sogar dankbar dafür. Als sie ihn bat, sie zu dem Gespräch mit Rourke zu begleiten, hatte er gerade ein paar Pluspunkte eingeheimst. Es war ihm gelungen, einen Gefallen einzufordern und so die forensische Untersuchung der Glasscherben am Tatort des Molotowcocktail-Anschlags zu beschleunigen. Er war so glücklich gewesen, dass sie am liebsten an der nächsten Tankstelle rausgefahren wäre und ihm ein paar Bonbons zur Belohnung gekauft hätte.
Sie muss sich ein Grinsen verkneifen, wenn sie sich den Hünen McAvoy zusammengekrümmt und verkrampft im Beifahrersitz vorstellt. Sie fragt sich, was er tun würde. Wahrscheinlich wäre er erst gar nicht vor den Hunden davongelaufen. Hätte sie in den Schlaf gesummt oder ihnen die Köpfe zusammengeknallt. Leider hat sie es verpasst, ihn mit dem entlaufenen Hengst sprechen zu sehen. Kann verstehen, wie er es geschafft hat, das Tier mit seinen großen Augen und sanften Worten zu beruhigen. Hat seine beinahe nicht von dieser Welt stammende Zartheit und Empathie schon selbst erlebt. Sie ist fast ein bisschen eifersüchtig auf den Gaul. Er hat ihn von seiner besten Seite kennengelernt. Das Tier wusste natürlich nicht, was für ein nerviger Arsch ihr brillanter und hoffnungsloser Sergeant gelegentlich sein kann.
»Eigentlich ein schönes Fleckchen, nicht wahr?«
Sie befinden sich in einem der hübschen Dörfer westlich der Stadt, Hulls Version eines Speckgürtels. Es ist kein Ort, den man mit einem wie Rourke in Verbindung bringen würde.
Sie greift nach hinten auf die Ablage und schnappt sich seine Akte.
Das Polizeifoto zeigt einen mürrischen, stoppelbärtigen Mann Mitte fünfzig, der finster unter einem schwarzen, an den Schläfen ergrauenden Haarschopf hervorlugt. Er trägt einen üppigen Schnurrbart, den Pharaoh eher mit einem bretonischen Muschelverkäufer assoziieren würde, und seine Augenbrauen könnten einen Schnitt vertragen.
»Sieben Jahre«, sagt sie, während sie mit dem Finger die lange Liste seiner Verurteilungen und Gefängnisstrafen herunterfährt. »Ganz schön lange.«
»War das die schwere Körperverletzung?«
»Nein, der bewaffnete Raubüberfall. Für die Körperverletzung gab es nur zwei. Er wurde anscheinend provoziert.«
»Ja klar, was denn sonst?«
»Er hat nichts ausgelassen«, sagt sie, und während sie weiterliest, wächst ihre Hoffnung, dass sie einen Glückstreffer gelandet haben. Dass der Mann, den sie vernehmen wollen, tatsächlich mit der Drogenbande zu tun hat, hinter der sie her sind.
»Moment mal …«
Aus dem rückwärtigen Teil des Grundstücks tauchen zwei Männer auf. Bei einem handelt es sich unverkennbar um Rourke. Er trägt schwarze Jeans, weiße Turnschuhe und ein überdimensionales Fred-Perry T-Shirt, das trotzdem um die kräftigen, tätowierten Bizeps und einen eindrucksvollen, überhängenden Wanst spannt. Bei ihm ist ein jüngerer Mann in hellgrüner Jogginghose und einer teuren Lederjacke, unter der er eine Weste trägt. Er ist dünn, hat ein verkniffenes Gesicht, und seine kürzlich abgeschorenen Haare wachsen karottenrot nach. Zwischen seinen Lippen klebt eine Zigarette, die gen Himmel zeigt, während er die beiden Insassen des Wagens höhnisch und aggressiv anglotzt.
»Mr Rourke, ich bin Detective Superintendent …«
Beim Klang ihrer Stimme geht das Gekläffe wieder los, und der jüngere Mann lacht, als sie von dem spaltweitgeöffneten Fenster zurückzuckt.
Rourke nimmt eine dünne, unangezündete Selbstgedrehte aus dem Mund. »Ben. Dara. Aus.«
Beide Hunde hören auf zu bellen. Gehorsam traben sie an seine Seite. Er tätschelt ihnen den Kopf, ohne die Augen von Pharaoh zu lassen. Beide Hunde lecken sich übermütig die Schnauze. Als wären es plötzlich völlig andere Tiere.
»Bullen?«, fragt Rourke.
Pharaoh nickt.
Rourke ruckt mit dem Kopf, um zu zeigen, dass sie jetzt aussteigen können. Pharaoh holt tief Luft und tut es. Während sie sich aus dem niedrigen, kleinen Auto schlängelt, rutscht ihr Rock hoch und zeigt ein Stück attraktives Bein. Sie streicht sich die Haare aus dem Gesicht und glättet ihre Jacke, während sie den Rücken mit einer Bewegung durchdrückt, die ihre Figur betont.
Rourkes Ausdruck verändert sich nicht, aber der jüngere Typ grinst anzüglich.
»Die gehören eingesperrt«, sagt Pharaoh mit Blick auf die Hunde, während sie auf Rourke zugeht und so nahe bei ihm stehen bleibt, dass sie in seine Distanzzone eindringt. Er riecht nach Kaffee, Nikotin, Haargel und Pferden.
»Die tun keiner Fliege was zuleide«, sagt er mit einem Anflug von irischem Akzent.
»Die Fliegen sind mir egal«, sagt sie. »Ich bin nur nicht scharf darauf, dass sie mir die Zähne in den Arsch graben.«
»Was für ein Jammer«, sagt Rourke, und der junge Mann keckert lauter, als es der Witz verdient hat. »Sie sehen aus wie eine, der das Spaß macht.«
Daniells tritt neben Pharaoh. Er schenkt allen ein breites Lächeln. »Darf man sie streicheln?«, fragt er fröhlich und scheint vergessen zu haben, dass er ihnen vor ein paar Sekunden noch am liebsten eine Kugel in den Kopf gejagt hätte.
»Sie mögen keine Bullen«, sagt Rourke. »Aber klar, streicheln Sie sie, nur zu.«
Daniells bewegt sich mit ausgestreckter Hand vorwärts, aber Pharaoh zieht ihn zurück.
Rourke grinst. »Ist er ein bisschen weich in der Birne?«, fragt er und ruckt mit dem Kopf in Richtung des jungen Beamten mit dem offenen Gesicht.
»Er nimmt immer das Beste von den Menschen an«, sagt sie und fixiert Rourke. »Wir beide sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht.«
Rourke zuckt die Achseln. Er streicht sich die nassen Haare mit einer schmutzigen, nikotinfleckigen Hand aus der Stirn. »Was wollen Sie?«
»Aus dem Regen rauszukommen wäre ein Anfang«, meint Pharaoh mit Blick auf den grauen Himmel.
»Drinnen sieht’s aus wie im Schweinestall«, erwidert Rourke. »Hier sind wir besser aufgehoben.«
Pharaoh drängt nicht weiter. »Wer ist Ihr Freund?«
Der jüngere Mann löst den Blick von ihrem Dekolleté und sieht ihr ins Gesicht. »Ich bin das, wovon Sie Ihr ganzes Leben lang geträumt haben«, meint er.
Falls es ironisch gemeint sein sollte, verrät sein Gesicht nichts davon.
»Tatsächlich?« Pharaohs Stimme verströmt verführerische Bedrohlichkeit. »Sie sehen nicht aus wie ein Lottogewinner.«
Das bringt Rourke zum Grinsen. Seine Stimmung scheint sich zu lockern. »RJ hier erledigt ein paar Arbeiten für mich«, sagt er.
»Arbeit? Ich habe gehört, Sie sind allergisch dagegen.«
Rourke weist mit einer Geste auf sein Haus. »Ich bin nicht unvermögend.«
»Banküberfälle lohnen sich, wie es scheint.«
»Das war mal, Schwester. Jetzt bin ich ein braver Junge.«
Wenn er lächelt, hat Rourke etwas Anziehendes. Obwohl sie seine Akte überflogen hat, muss Pharaoh sich bewusst ins Gedächtnis rufen, dass er ein Gewaltverbrecher ist und nicht irgendein liebenswürdiger Grobian.
»Dienstagnacht«, sagt sie. »Wo waren Sie da?«
Rourke steckt sich seine nicht angezündete dünne Selbstgedrehte in den Mund. Saugt daran, während er nachdenkt. »Hier«, sagt er. »Höchstwahrscheinlich.«
»Den ganzen Abend?«
»Muss wohl ferngesehen haben«, meint er. »Nach Eastenders kann ich mich nicht mehr an viel erinnern. Aber ja, ich war hier.«
»Kann das jemand bestätigen? Ihre Frau vielleicht? Ihr kleiner Freund hier?«
»Das bezweifle ich«, sagt er, und in seinen blauen Augen blitzt etwas auf, das Pharaoh nur als »Charme« bezeichnen kann. »Hab die Schlampe seit fast drei Jahren nicht gesehen. Und Ro hat abends anderes vor. Tut so, als wäre das hier ein Hotel …«
»Dann leben Sie allein?«
Rourke stößt den jüngeren Mann mit dem Ellbogen an und wirft ihm ein launiges Lächeln zu. »Ich pflege bisweilen Damenbesuch zu empfangen«, sagt er mit gekünsteltem Oberklassenakzent.
Pharaoh nickt. »Wollen Sie den Grund meiner Frage wissen?«
»Eigentlich nicht«, meint Rourke. »Aber ich will Sie eigentlich auch nicht hierhaben, und da stehen Sie nun, also werden Sie’s mir wahrscheinlich trotzdem erzählen.«
»Ihre Fingerabdrücke wurden auf einer Glasscherbe gefunden«, sagt sie.
»Und?«
»Glas von einer Flasche, die mit Benzin gefüllt, angezündet und auf ein Polizeiauto geworfen wurde, in dem ich zufällig gerade saß.«
Falls Rourke besorgt ist, sieht man es ihm nicht an. Er verzieht das Gesicht und streicht sich über den Schnurrbart. »Ich bin ein bisschen zu alt, um Mollis auf Bullen zu werfen. Aber noch jung genug, um andere Dinge mit ihnen anzustellen, wie wär’s?«
Pharaoh reißt der Geduldsfaden. »Mr Rourke, können Sie sich vorstellen, was mir gerade durch den Kopf geht?«
»Hübsche Bilder?«
»Darin kommt eine Busladung uniformierter Beamter vor, die Ihren Vorgarten zertrampeln, Ihre Hunde betäuben, Sie in Handschellen abführen und in eine Zelle stecken. Und dann werden wir dieses Gespräch noch einmal führen, und Sie werden sich wünschen, ein bisschen entgegenkommender gewesen zu sein, solange Sie noch die Gelegenheit hatten. Also, letzte Chance. Was glauben Sie, wie Ihre Fingerabdrücke auf diese Flasche gekommen sind?«
Rourke senkt den Blick zu seinen Hunden. Krault sie und spielt mit ihren Ohren.
»Wo soll das denn passiert sein?«, fragt er schließlich.
»Unten beim Lord-Line-Gebäude am St. Andrew’s Quay. Wir führten eine Überwachung durch.«
»Und was haben Sie überwacht, meine Liebe?«
»Wir glauben, ein nahe gelegenes Lagerhaus wurde als Cannabisfarm benutzt.«
»Cannabis?«, spottet Rourke. »Wer schert sich denn noch darum?«
»Ich bin ganz Ihrer Ansicht«, sagt Pharaoh. »Mir wär’s auch scheißegal, ehrlich gesagt. Aber die Leute, die das Geschäft betreiben, sind von der übelsten Sorte und haben jemanden schwer verletzt. Deshalb wollen wir, dass sie in den Knast gehen.«
Rourke nickt. »Das ist nur fair.«
»Sie können mir also lediglich sagen, dass Sie Dienstagnacht hier waren und keine Ahnung haben, wie Ihre Fingerabdrücke auf die Glasflasche gekommen sind, die auf uns geworfen wurde.« Pharaoh streicht die Vorderseite ihrer Jacke glatt. »Ein bisschen dünn«, meint sie.
»Der Regen macht sich gut auf Ihren Titten.«
Der jüngere Mann glotzt auf Pharaohs Brüste. Sie lacht ungläubig auf. »Wie bitte, Söhnchen?«
»Hübsch«, wiederholt er und hebt den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Aber ich wette, sie sehen nicht mehr ganz so straff aus, wenn du den BH ausziehst, du alte Schlampe.«
Pharaoh macht den Mund auf, aber bevor sie etwas sagen kann, knallt Rourke dem jüngeren Mann die fleischige Hand vor die Brust und stößt ihn zurück. Er wirbelt herum, packt ihn an den Jackenaufschlägen und zieht sein Gesicht dicht zu sich heran. »Du kannst es einfach nicht lassen, was?«, spuckt er aus.
»Maraigh!«, schreit der jüngere Mann, während seine Füße über die Einfahrt scharren. »Maraigh!«
Weder Rourke noch die zwei Beamten haben Zeit, zu reagieren. Der auf Gälisch geschriene Befehl sagt weder Pharaoh noch Daniells etwas, aber die Rottweiler reagieren darauf wie auf einen Startschuss.
Die Zeit scheint sich zu verlangsamen.
Rechts von ihr greift Daniells in die Tasche und versucht, den ausziehbaren Schlagstock aus den Tiefen seines zerrissenen Mantels zu zerren.
Rourke fährt mit weit aufgerissenen Augen zu ihr herum, während ihm der Unterkiefer herunterklappt.
Der junge Mann torkelt rückwärts. Wendet sich zur Flucht.
Im Bruchteil einer Sekunde verwandeln sich die beiden Tiere in knurrende, heißhungrige Killer. Kläffend und mit zuschnappenden Kiefern gehen sie auf die Fremden los.
Speichel trieft von fingerlangen Zähnen, während die Rottweiler mit weit aufgerissenen Schnauzen zum Sprung ansetzen.
Pharaoh reißt die Arme vors Gesicht, aber ihre Augen schließen sich nicht schnell genug, um ihr den Anblick zu ersparen.
Ihr Gesichtsfeld füllt sich mit schwarzbraunem Fell. Reißzähnen. Rosa Zungen und gelben Augen.
Noch im Sturz weiß sie mit kalter Gewissheit, was das Wort bedeutet: »Töte.«



Kapitel 13
»Ich hoffe, die Hunde waren geimpft«, sagt Colin Ray, beugt sich über den Tisch, um sich eine Pommes von Helen Trembergs Teller zu schnappen, und schafft es dabei, einen Klecks Ketchup auf seinen schmierigen Nadelstreifenanzug zu tropfen.
»Ja, wäre ein Jammer, wenn sie krank würden«, meint Shaz Archer und trinkt einen Schluck von ihrem Diät-Coke. Sie stößt ein bellendes Lachen aus. Es klingt eher nach einem alten Mann, nicht nach einer zierlichen jungen Frau im teuren Kleid mit gemusterten Strumpfhosen.
McAvoy, Tremberg und Ben Neilsen stimmen nicht mit ein.
»Jetzt lasst mal den Kopf nicht hängen, ihr Säcke«, sagt Ray, schnappt sich eine weitere Pommes und lacht, als Tremberg ihm den Teller wegreißt. »Ihr fehlt doch nichts.«
Sie sitzen in der Kantine des Reviers an der Courtland Road. Die Nachrichten flackern tonlos auf einem Fernseher in der Ecke, und zwei Uniformierte spielen Pool an einem Billardtisch neben dem Ausgabeschalter, wo eine fünfzigjährige Frau in Kittel und Mütze mit gerötetem Gesicht ein paar Software-Vertretern mit grauen Anzügen und Namensschildern die Wahl zwischen Cottage Pie, Lasagne, Pommes oder hungrig bleiben anbietet.
Soeben hat sich Detective Superintendent Davey durch eine dringende Einsatzbesprechung gestottert. Die Leitung der Ermittlungen liegt nun vollständig in der Hand von Ray und Archer. Die Cannabisfabriken, Rourke und die Attacke auf ihre Chefin sind jetzt ein Fall. Ray und Archer werden in Kürze einen ehemaligen bewaffneten Räuber verhören, der in seiner Zelle ausflippt und jedem mit Vergeltung droht, der ihm nicht sagen will, was mit seinen zwei Hunden los ist. Der Rest des Major Incident Teams hängt untätig herum, bereit, wenn nötig, helfend einzuspringen …
Pharaoh liegt mit Bissen in Brust, Kehle und Händen im Krankenhaus. Daniells, mit frischen Wundnähten an den Handflächen, tippt schmerzgekrümmt an einem geborgten Schreibtisch seine Aussage.
Der Teenager mit den Karottenhaaren, der den Befehl zum Töten gegeben hat, ist verschwunden. Alle Streifenwagen sind auf der Suche nach ihm.
»Unser Neuling sagt, sie wäre tot, wenn Rourke die Hunde nicht zurückgerufen hätte«, meint Ray gesprächig. »Fünf Sekunden länger, und sie hätten sie in Stücke gerissen.«
»Lange genug jedenfalls, dass der kleine Bursche sich verdrücken konnte«, sagt Archer.
»Bis morgen früh haben wir ihn identifiziert, das garantiere ich«, sagt Tremberg, den Mund voller Pommes. Sie ist entsetzt von dem, was ihrer Chefin zugestoßen ist, aber der innere Aufruhr kann ihrer Art von Appetit nichts anhaben.
»Wir auch«, sagt Ray und wirft ihr eine Kusshand zu. »Unser Paddy da drin singt in fünf Minuten, das verspreche ich.«
»Er ist kein Ire«, sagt McAvoy mit geschlossenen Augen.
Ray verzieht das Gesicht. »Bei einem Namen wie Rourke?«
»Irische Vorfahren. Geboren in South Yorkshire. Fahrendes Volk. Steht alles in seiner Akte. Sie sollten sie mal lesen.«
Einen Moment lang herrscht Schweigen. »Ein Ziggo also, was?«
Tremberg wirft McAvoy einen warnenden Blick zu. Er starrt mit grauem Gesicht an die Decke. Sie weiß, dass seine Frau aus dem fahrenden Volk stammt und er bei dem Thema empfindlich reagiert. Zu dieser Besprechung ist er schwer atmend und mit gerötetem Gesicht aufgetaucht. Offenbar war er den ganzen Weg gerannt, von wo aus immer ihn die Nachricht erreicht hatte, dass Pharaoh verletzt sei und das Team sich sofort in der Courtland Road versammeln sollte. Als er hörte, was passiert war, entdeckte sie in seiner Miene etwas, das gleichzeitig Verwirrung und Verzweiflung sein konnte. Sie hat ihn noch nie wütend erlebt, zweifelt aber nicht daran, dass er zu diesem Gefühl in der Lage ist und Colin Ray besser den Mund halten sollte.
»Er stammt aus einer Roma-Familie«, macht McAvoy noch einmal deutlich.
»Ein Ziggo, sag ich doch«, meint Ray. Er und Archer amüsieren sich glänzend.
Die beiden sind unzertrennlich. Bei der Gründung dieser Einheit hatten alle erwartet, DCI Ray würde mit der Führung betraut werden, mit Shaz Archer, seinem Protegé mit dem harten, aber ausgesprochen attraktiven Gesicht, als Nummer zwei. Doch die Wahl fiel auf Pharaoh, und der ältere Mann hatte zähneknirschend gute Miene zum bösen Spiel gemacht und sich zum Stellvertreter ernennen lassen.
»Daniells hat uns eine gute Beschreibung geliefert«, meldet sich Ben Neilsen. »Magerer Bursche, kurzrasierte rote Haare, ein Mickerling … kann nicht schwer zu finden sein.«
»Er sagt, er kam aus dem Nichts«, fügt Tremberg hinzu. »Der Angriff, meine ich. Rourke beantwortete gerade die Fragen der Chefin. War nicht gerade freundlich, aber nicht so, dass man sich Sorgen hätte machen müssen. Der junge Bursche sonderte einen Kommentar über die Titten der Chefin ab, und Rourke gab ihm eins hinter die Löffel. Da erteilte der Junge den Hunden den Befehl zur Attacke. Ob Rourke oder die Chefin gemeint war, konnte Daniells nicht sagen.«
»Sie würden nie auf ihren Herrn losgehen«, sagt McAvoy leise. »Nicht in einer Million Jahren.«
»Und warum sie auf die Chefin hetzen?«
»Vielleicht wollte er beweisen, dass er den Mumm dazu hatte.«
McAvoy fährt sich mit der Hand übers Gesicht und sieht auf die Uhr. Er versucht, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Er ist wütend, weil man nicht ihn gebeten hat, die Ermittlungen zu übernehmen, aber ihm ist klar, dass er damit nicht ernsthaft rechnen durfte. Und selbst die Hoffnung zu hegen klingt so, als würde er die Verletzung seiner Chefin als Gelegenheit wahrnehmen. Er hält sich zurück.
»Wo waren Sie überhaupt?«, fragt Ray. Er hat seinen Stuhl so gedreht, dass er den beiden Typen beim Billard zusehen kann, und wendet nicht einmal den Kopf, als er die Frage stellt. »Dachte, Sie schieben vielleicht für Everett Stifte auf dem Schreibtisch herum. Hat eine so richtig hochinteressante Tabelle Ihre ganze Aufmerksamkeit gefordert?«
McAvoy errötet. »Ich habe einen Blick auf einen alten Fall geworfen«, sagt er.
»Einen kalten Fall?«, fragt Ray und dreht sich mit einer geringschätzigen Geste wieder zum Tisch um. Anscheinend missfällt ihm der Standard des Billardspiels hier. »Das ist Sache von Operation Fox, nicht unsere.«
»Dazu ist er noch zu neu. Einfach eine Sache, die unsere Aufmerksamkeit verdient.«
Archer beugt sich vor. McAvoy bemerkt, dass die Spitze ihres BHs durch die weiße Seidenbluse schimmert, und wendet den Blick ab. Sie versteht sich gut darauf, ihr Aussehen zu ihrem Vorteil zu nutzen, und schnurrt regelrecht, als sie sein Unbehagen bemerkt.
»Soso, inzwischen suchen wir uns also aus, was uns am besten gefällt, was?«, fragt sie.
»Wie meinen Sie?«
»Vergessen Sie’s.«
Archer leert ihre Getränkedose und steht dann auf, nimmt den Mantel von der Rückenlehne des Plastikstuhls und streift ihn über. Colin Ray erhebt sich ebenfalls und wischt sich die Überreste seines Wurstbrötchens von Hemd und Jacke. Sein Nadelstreifenanzug war vermutlich mal teuer, aber jetzt hat er Flecken an den Aufschlägen und knittert im Schritt.
»Wir machen uns dann mal an die Arbeit«, sagt er und klaut Tremberg augenzwinkernd noch eine Pommes. »Rufen Sie uns an, wenn eine Besserung eintritt.«
»Klar, wir werden die ganze Nacht für die Hunde sorgen.«
Das Pärchen schiebt sich lachend durch die Schwingtür nach draußen und hört nicht mehr, wie Tremberg sagt: »Wichser.«
Sie, Neilsen und McAvoy sitzen schweigend da. »Was ist das für ein Fall?«, fragt Neilsen schließlich.
McAvoy sieht ihn an. Groß und gutaussehend. Neilsen stammt aus einer Fischerfamilie von der Hessle Road, die nicht so recht weiß, ob sie stolz sein oder sich schämen soll, dass ihr Jüngster Polizist geworden ist.
»Ein junger Kerl«, sagt er nach einer Weile. »Wurde vor ein paar Monaten erhängt in seiner Küche aufgefunden. Gab keine Untersuchung, die der Rede wert wäre. Ich bin auf sein altes Mobiltelefon gestoßen. Es ist voller Nachrichten von einem Sexualpartner, von dem im Bericht kein Wort steht. Und plötzlich brechen sie ab. Da stimmt was nicht. Da steckt mehr dahinter.«
»Forensik?«
McAvoy schweigt. Scheint eine Entscheidung zu fällen. Greift in seine Umhängetasche und fördert den Bericht und seine Notizen zutage. Er rückt seinen Stuhl näher an den Tisch.
»Es besteht kein Zweifel, dass er erstickt ist«, sagt er, von seinem Notizblock ablesend. »Die Pathologin sagte, dass der Strick um seinen Hals definitiv der war, der die Blutzufuhr zu seinem Gehirn abschnitt. Fasern davon waren in die Haut eingebettet. Zu irgendeinem Zeitpunkt in den vorhergehenden vierundzwanzig Stunden war er sexuell aktiv. Anale Penetration. Keine DNA auffindbar. Er war anscheinend vollständig mit Babyöl eingeschmiert. Hatte ungefähr zwei Stunden vor seinem Tod Tagliatelle aus der Mikrowelle und einen Penguin-Keks gegessen. Und ein Glas frischen Orangensaft getrunken.«
»Und dann beschließt er plötzlich, dass er das Leben satthat? Ich weiß, diese Fertiggerichte sind schauderhaft, aber …«
»Die Akte ging an die Kripo, und die haben sich ungefähr dreißig Sekunden lang damit befasst. Das Urteil des Coroners lautete auf ungeklärte Todesursache, weil kein Abschiedsbrief vorhanden war, aber es gab keine Untersuchung. In der Inventarliste wird das Mobiltelefon nicht erwähnt, obwohl er praktisch ständig damit zugange war.«
»Und jetzt haben Sie es?«, fragt Ben neugierig.
Ich weiß nicht. Vielleicht. Wenn er seine eigene Nummer in seinem Telefon gespeichert hatte …
»Das spielt keine Rolle«, winkt er ab. »Hört mal, ich habe heute mit seiner Tante gesprochen. Sie sagt, es gab keinerlei Anzeichen, dass er lebensmüde war.«
Tremberg und Neilsen sehen sich an. Etwas geht zwischen ihnen vor, und Tremberg wird wortlos zur Sprecherin ernannt.
»Meinen Sie nicht, es wäre besser, wir halten uns ein wenig zurück?«
»Verzeihen Sie?«
»Erst dieser Schlamassel neulich Nacht, dann die Sache mit Pharaoh, wollen wir jetzt wirklich behaupten, die Kripo hätte da etwas übersehen und arbeite nicht sorgfältig? Brauchen wir unbedingt noch einen Mord, für den es keinen Verdächtigen gibt? Ruiniert das unsere Erfolgsstatistik nicht komplett?«
McAvoy sieht sie enttäuscht an. Fast, als hätte sie ihm das Herz gebrochen.
»Ich denke, es ist nichts Wichtiges«, sagt er und belässt es dabei.
Sie bleiben noch ein paar Minuten zusammen sitzen. McAvoy sagt nichts mehr über Simon. Er hat seine Entscheidung getroffen. Pharaohs Verwundung liegt ihm im Magen wie ein eiskalter Schneeball, aber er sieht auch die Chance, die ihre Abwesenheit bietet. Seine direkte Vorgesetzte hat ihm befohlen, sich der Sache anzunehmen. Und solange sie weg ist, kann niemand diesen Befehl widerrufen.
Sie verabschieden sich gutgelaunt voneinander, klappen die Krägen hoch und laufen über den regengepeitschten Parkplatz, über dem langsam die Dunkelheit hereinbricht. McAvoy reißt die Tür seines Wagens auf und wuchtet sich hinein. Wirft den Motor gerade rechtzeitig für die 7-Uhr-Nachrichten an. Eine Polizeibeamtin wurde bei einer Hundeattacke in Anlaby verletzt. Die Polizei erneuert ihren Aufruf an Zeugen des Molotowcocktail-Anschlags am St. Andrew’s Quay, sich zu melden, dem letzten in einer Reihe von Vorfällen im Zusammenhang mit der gewalttätigen Eskalation in der Drogenszene …
Er sieht Tremberg nach, während sie sich in den Verkehr einfädelt. Winkt hinter prasselnden Regenvorhängen, bis Neilsen in seinem Suzuki Swift ihr folgt. Er gibt ihnen dreißig Sekunden Vorsprung. Stellt den Motor ab. Steigt aus und rennt über den Parkplatz zurück.
Er zieht das Telefon aus der Tasche und hält es in seiner warmen, feuchten Hand, während er zur Technikabteilung geht. Als er an die weiße Doppeltür klopft und ihnen sagt, dass Trish Pharaoh darauf besteht, so schnell wie möglich Ergebnisse zu erhalten, hofft er, dass sie seine roten Wangen dem Sprint durch den Regen zuschreiben werden, nicht der Scham über seine Lüge.



Kapitel 14
Colin Ray hält den Rauch in seinen Lungen zurück und fühlt, wie ihm die Augen zu tränen beginnen. Spürt das Brennen in seiner Lunge.
Nicht nachlassen, Col, nur nicht nachlassen …
Er schafft es die Treppen hinauf, ohne ausatmen zu müssen.
Sechs, sieben, acht Schritte in dem grünlich getünchten Korridor.
Tränende Augen, klopfendes Herz …
Drückt den Türgriff herunter und betritt Verhörraum B.
Er atmet aus. Erfüllt den kalten, feuchten Raum mit dem Geruch nach Zigaretten.
»Dachte, ich lasse Sie auch mal schnuppern«, sagt er und intoniert einen trockenen Hustenanfall.
Die Verhörräume bei der Polizei sind seit 2007 Nichtraucherzonen. Raucher sind der Gnade ihrer Verhörleiter ausgeliefert, wenn sie einen Nikotinschub brauchen. Colin Ray fühlt sich nicht gnädig. Hat das Zimmer auf eine Kippe verlassen, aber Alan Rourkes Bitte ausgeschlagen, ihn begleiten zu dürfen.
»Sie sollten aufhören mit dem Rauchen, mein Freund«, meint Ray, während er den Stuhl zurückzieht und sich schwer hineinfallen lässt. Er wischt sich mit dem Handrücken über Augen und Nase. »Tut Ihnen nicht gut. Sie sehen scheiße aus.«
Rourke blickt auf. Zuckt die Achseln. »Muss für Sie ja sein, als sehen Sie in einen Spiegel.«
Ray lächelt. Er hat die letzte Stunde genossen, in der er mit diesem zähen, unerschütterlichen Rom verbal die Klingen gekreuzt hat. Rourke hat nichts zugegeben. Mit einer knappen Geste das Angebot eines Anwalts vom Tisch gewischt und sich in Varianten von »kein Kommentar« geäußert. Er wirkt völlig unbesorgt. Macht den Eindruck eines Mannes, der lieber ewig hier sitzen würde, als der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen. Die Tür geht wieder auf, und Shaz Archer stakst auf unglaublich hohen Absätzen herein. Sie hat sich umgezogen, nachdem es ihr nicht gelungen ist, mit ihrer vorherigen Aufmachung Rourkes Aufmerksamkeit zu erregen. Sie trägt eine modisch gemusterte Strumpfhose, einen teuren, halblangen Rock und ein fließendes, getupftes Top mit einer schwarzen Weste. Sie wirkt elegant, sexy und ganz anders als ihre Kollegen. Sie ist das Gegenteil von Helen Tremberg. Sie betont ihre Sexualität und gestattet Verdächtigen gerne einen Blick in ihren Ausschnitt, wenn sie dann aus Dankbarkeit zu plaudern anfangen. Rourke scheint sie damit bisher nicht beeindrucken zu können.
»Siehst scharf aus, Shaz«, sagt Ray und spitzt anerkennend die Lippen.
»Mir war eiskalt. An meinen Nippeln hättest du deinen Hut aufhängen können.«
»Ich trage keine Hüte.«
»Mit dir habe ich auch nicht geredet, Col.«
Rourke schenkt ihr ein anerkennendes, wissendes Lächeln. Er beißt nicht an.
»Hier drinnen riecht es wie ein Aschenbecher«, sagt Archer und schlägt die Beine mit einem sinnlichen Rauschen von Nylon auf Seide übereinander.
»Versprüh dein Parfüm, meine Liebe. Verwöhn uns.«
Archer greift in die Handtasche und zieht einen Flakon heraus. Sprüht in die Luft. Dann noch ein bisschen mehr auf die Handgelenke, bevor sie den Hals lang macht und sich etwas unter die Ohren tupft. Die Vorstellung wirkt ausgesprochen sexy, aber Rourke ignoriert sie. Starrt einfach an die Wand. Wendet sich ihr erst zu, als der Duft an seine Nase dringt.
»Jetzt riecht es wie im Bordell«, meint er.
»Das ist Chanel«, erwidert Archer scharf.
»Teures Bordell eben«, gibt er zurück und gähnt lauthals.
Ray nickt seiner Kollegin zu. Sie wirbelt mit ihrem Stuhl herum und schaltet das Tonbandgerät ein.
»Es ist 20 : 09 Uhr. Anwesend sind Detective Chief Inspector Colin Ray, Detective Inspector Sharon Archer und der Verdächtige Alan Rourke. Nun, Mr Rourke, wo waren wir?«
Rourke kippelt seinen Stuhl nach hinten. »Genau hier, meine Liebe. Die ganze Zeit. Und haben uns glänzend amüsiert.«
»In der Tat«, sagt Ray, saugt die Wangen ein und kratzt an etwas Ekligem am Aufschlag seines schmutzigen Nadelstreifenanzugs. »Wir sprachen davon, dass sich Ihre Fingerabdrücke auf dem Brandsatz befanden, der auf ein Polizeifahrzeug geworfen wurde. Wir sprachen davon, dass Ihre Hunde zwei Polizeibeamte angegriffen haben. Wir sitzen hier und sind ganz Ohr, warten darauf, dass Sie den Mund aufmachen und uns etwas in dem Scheiß-Kauderwelsch vorsingen, das ihr Zigeunerärsche eben so sprecht.«
Da das Band jedes Wort aufzeichnet, sollte Ray sich vielleicht etwas vorsichtiger ausdrücken, aber falls er sich um ein mögliches Nachspiel sorgt, merkt man nichts davon.
Rourke sagt gar nichts. Lächelt schief.
»Go n-ithe an cat thu, is go n-ithe an diabhal an cat.«
Ray und Archer sehen sich an. »Wie war das?«
»Möge die Katze euch fressen, und möge der Teufel die Katze holen.«
Ray kratzt sich mit seinen schmutzigen gelben Fingernägeln im Gesicht. Schiebt sich die fettigen Haare aus der Stirn. Lacht leise in sich hinein.
»Ist das Ihr Familienmotto?«
»Wir sind eine Hundefamilie.«
»Ja, ist uns aufgefallen. Auch Pharaoh.«
Rourke nickt. Sieht zu Boden. Seufzt. »Alles okay mit ihr?«
»Wir wissen es noch nicht«, lügt Ray. »Wir befürchten das Schlimmste.«
Rourke bleibt stumm. »Ich bin bei ihr geblieben«, sagt er schließlich. »Hätte auch abhauen können, nicht wahr? Ich habe die Hunde weggesperrt. Sie angerufen. Mit einem Handtuch ihr Blut gestillt …«
»Ja, Sie sind ein echtes Herzchen«, sagt Ray und stößt sich vom Tisch zurück.
Eine Weile herrscht Schweigen, während Ray und Rourke sich anstarren. Zu Beginn des Verhörs hatte Ray gedacht, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis Rourke plauderte. Aber wenn er jetzt dem ehemaligen bewaffneten Räuber in die Augen sieht, zweifelt er langsam daran, dass der einknicken wird.
»Sie haben lange Gefängnisstrafen hinter sich, Alan«, versucht er es mit einer anderen Taktik. »Sie wollen bestimmt nicht noch mal eine Zelle von innen sehen. Wir brauchen lediglich ein paar Antworten. Informationen. Fangen wir mit dem Jungen an. Unserem verschwundenen Teenager. Was ist Ihre Verbindung zu ihm?«
Rourke wendet sich wieder ab. »Kein Kommentar.«
»Es klingt nicht überzeugend, wie Sie das sagen, Alan. Sie wissen doch selbst, dass Sie einen Kommentar abgeben wollen.«
»So wahr mir Gott helfe: kein Kommentar.«
Archer holt einen Kaugummi aus ihrer Handtasche und wirft ihn sich in den Mund. Sie hält Ray und Rourke das Päckchen hin. Rourke nimmt einen. »Cheers, mein Lieber.« Sie lächelt freundlich und warmherzig. »Es ist Ihnen doch klar, dass wir die Angelegenheit sehr ernst nehmen«, sagt sie und beugt sich vor. »Zwei Vorfälle, Alan. Eine Benzinbombe und eine Hundeattacke, die beide das Leben hochangesehener Polizisten in große Gefahr gebracht haben. Und beide stehen mit Ihnen in Zusammenhang. Das erledigt sich nicht von selbst, das wissen Sie doch. Ich verstehe vollkommen, dass Sie Ihren Ehrenkodex haben. Sie mögen die Polizei nicht. Aber ich halte Sie nicht für die Art von Mensch, der vorsätzlich eine Busladung von Polizisten in Brand stecken würde. Und ich weiß, dass es der Junge war, der den Hunden das Kommando zum Angriff gab …«
Zorn flackert in Rourkes Gesicht auf. Er flucht auf Gälisch. Entschuldigt sich dafür. Nickt.
»Aber die Hunde gehören Ihnen, Alan. Sie sind derjenige, den es trifft, wenn wir sie einschläfern müssen.«
Zum ersten Mal spiegeln sich Emotionen in Rourkes Gesicht. Er beißt sich auf die Lippen.
»Wir haben in dieser Sache einigen Einfluss, Alan. Es ist noch nichts entschieden. Man kümmert sich um die Hunde. Sie sind bei den Spezialisten von der Hundestaffel gut aufgehoben. Fast wie ein kleiner Urlaub. Aber sie wollen nach Hause, genau wie Sie. Geben Sie uns einfach etwas zum Nachdenken. Sagen Sie uns, wie Ihre Fingerabdrücke auf diese Flasche kamen. Nur eine Geschichte, Alan. Etwas Nachprüfbares, damit wir Sie aus unseren Ermittlungen entlassen können.«
Rourke gähnt. Kaut seinen Kaugummi. Sieht an die Decke, als stünde dort die interessanteste Story, die er je gelesen hat.
Ray verliert die Geduld. »Sie werden mir etwas liefern, Mann. So oder so, Sie werden die Lücken füllen.«
Rourke richtet seine Aufmerksamkeit auf den Beamten. Schüttelt betrübt den Kopf, als hätte er einen Welpen vor sich, der wieder einmal seine Blase nicht kontrollieren konnte. »So weit kommt es immer, nicht wahr? Einer so schlimm wie der andere. Verdammte Strolche seid ihr, alle miteinander. Mein ganzes Leben spüre ich schon euren Atem in meinem Nacken. Und immer läuft es auf dasselbe hinaus. Ich habe meine Zeit abgesessen, Sir. Mich geändert. Ich habe mir schon lange nichts mehr zuschulden kommen lassen. Und trotzdem steht ihr ständig bei mir auf der Matte. Ich habe schon dem Typen von letztem Monat gesagt, ihr könnt mir drohen, so viel ihr wollt, aber ich habe euch nichts zu sagen …«
Ray beugt sich plötzlich vor. »Letztem Monat?«
»Rundes Gesicht. Schicker Anzug. Einer eurer Leitwölfe.«
Ray wendet sich zu Archer. Bedeutet ihr ohne Worte, den Mund zu halten. Blickt dann wieder Rourke an. »Sie wurden kürzlich vernommen?«
In der Datenbank gibt es seit langer Zeit keinerlei Hinweis darauf, dass Rourke mit der Polizei zu tun gehabt hätte.
»Weiß nicht, ob das eine Vernehmung war«, meint er nachdenklich. »Sagen wir, er hat sich mich vorgeknöpft.«
»In Zusammenhang mit …?«
Rourke macht wieder dicht. »Kein Kommentar.«
Ray schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Welcher Beamte?« Rourke scheint zu überlegen, ob er diesen Informationsfetzen besser für sich behält. »Russell«, erwidert er schließlich.
Archers Körpersprache verrät, dass ihr der Name etwas sagt, und Rourkes Augenbrauen schießen in die Höhe.
»Hat er es etwa nicht in eure kleine Maschine eingegeben? Wen wundert’s! Das hätte Mumm erfordert. Aber ich sag Ihnen was, Sir, es erfordert auch Mumm, einen Mann zu bedrohen, während seine Rottweiler neben ihm stehen. Der Typ ist so grün angelaufen wie eure Scheißwände hier. Ich glaube nicht, dass das, was er sagen wollte, so richtig rüberkam.«
Ray lässt sich in seinen Stuhl zurückfallen. Presst die Lippen zusammen. Sagt dieser Rom die Wahrheit? Adrian Russell ist der Leiter des Drogendezernats: das letzte überlebende Mitglied des korrupten Teams, das vor einem Jahr in »Kapital & Organisiert« umgewandelt wurde. Außerdem ist er Colin Rays Freund.
»Hat er mit Ihnen über Drogen geredet?«
»Kein Kommentar.«
»Raub?«
»Fragen Sie ihn doch.«
»Sie werden verdammt noch mal meine Fragen beantworten …«
Rourke grinst übers ganze Gesicht.
»Nein, das werde ich verdammt noch mal nicht.«
23 : 41 Uhr, Morphet Street, Hull.
Flackernde Straßenlaternen, strömender Regen.
Es ist ein Straßenzug mit Studentenbuden und Billigwohnungen, wo in jedem zweiten Fenster Poster für Club Nights hängen und sich in den winzigen Vorgärten Berge von zerrissenen Müllbeuteln, Pizzaschachteln und kaputten Möbeln stapeln. Die veschiedensten Musikrichtungen plärren heraus, und das Flackern von riesigen Flachbildfernsehern dringt aus vorhanglosen Fenstern.
Die neunzehnjährige Georgie-Lee Suthers sitzt auf den Eingangsstufen eines der gepflegter aussehenden Häuser der Straße. Sie raucht eine Zigarette und spielt mit ihrem Telefon herum.
Sie ist als Braut des Todes ausstaffiert. Ihr Kleid stammt aus dem Wohlfahrtsladen, sie ist mit Talkum gepudert. An ihrem Hals befindet sich ein länglicher roter Farbklecks. Pandaaugen blicken aus einem leichenhaft weißen Gesicht, und ihre Beine mit den zerrissenen Netzstrümpfen bilden den Hintergrund für eine Armee eintätowierter Spinnen.
Der Regen ruiniert ihr Make-up, aber nach dem Mateus Rosé und ein paar Gläsern Rum ist sie zu zugedröhnt, um es zu beachten.
Sie blickt auf ihr Telefon. Hofft auf eine Nachricht. Die Ankündigung, dass eine Busladung voller Gäste unterwegs ist.
Georgie-Lee kaut auf dem Filter ihrer Zigarette herum und schmollt. »Na, vielen Dank auch.«
Es hätte eine richtige Party werden sollen, doch man konnte es beim besten Willen höchstens als Treffen bezeichnen.
Georgie-Lee hat sich in den vergangenen drei Stunden förmlich ein Bein ausgerissen, um aus dem Geburtstag ihrer Mitbewohnerin etwas Besonderes zu machen, aber selbst in der Enge ihrer Wohnung verliert sich das lumpige Dutzend Gäste.
Sie hatte sich so bemüht, den Abend zu einem Erfolg zu machen. Sorgte dafür, dass Freundinnen Jen zum Shoppen mitnahmen, während sie selbst Ballons aufblies und Schokoladen-Crispy-Cakes und noch halbgefrorene Bratwurstbrötchen auf dem Kaffeetisch anrichtete. Sie stellte sogar auf dem iPod eine Playlist ihrer Lieblings-Partysongs zusammen. Trank ein schönes Glas Wein und tanzte durch die Wohnung, während sie überall falsche Spinnweben und Skelettsilhouetten anbrachte. Verteilte einen Beutel Kunstspinnen und malte Pupillen auf Pingpongbälle, um sie in den »Hexentrank« zu werfen.
Als nur noch eine halbe Stunde bis zu Jens Rückkehr blieb, wurde Georgie-Lee klar, dass sie dafür hätte sorgen sollen, dass die Leute ihre Einladungen auch bestätigten. Die gut dreißig Freunde von der Uni, die definitiv hatten kommen wollen, ließen sie offenbar im Stich. Jen gab natürlich anerkennende Laute von sich, doch schon als sie in das knappe Vampirkostüm schlüpfte, das Georgie-Lee für sie ausgesucht hatte, wurde klar, dass sie nicht in der richtigen Stimmung war, aber auch nicht erfreut darüber, dass es allen anderen anscheinend ebenso ging.
Georgie-Lee spielt mit ihrem Telefon. Fragt sich, ob sie als neuen Facebook-Status eingeben soll: »Denke daran, mir Freunde zuzulegen, denen ich nicht scheißegal bin!«
Natürlich tut sie das nicht. Georgie-Lee bringt es nicht fertig, gemein zu sein. Sie mag keine Konflikte und dicke Luft. Stattdessen loggt sie sich ein und teilt jedem, der es lesen möchte, mit, dass sie sich »absolut TOLL amüsiert!!«.
Sie drückt ihre Zigarette an der Hausmauer aus und überlegt, ob sie wieder nach oben gehen soll. Als sie nach Luft schnappen ging, durchwühlten gerade ein verrückter Professor und ein Werwolf ihre DVD-Sammlung und rügten das Fehlen von Samuraifilmen. Sie hat keine große Lust, zu allen nett zu sein und so zu tun, als wäre die Party schöner, als sie ist. Sie will, dass sie alle abhauen. Möchte Jen ihr Geschenk geben und dann im Dunkeln einen Horrorfilm gucken.
Georgie-Lee blickt hoch. Versucht, den Regen mit dem Gesicht aufzufangen, und fröstelt in der kalten Luft. Sie sieht die Straße entlang und fragt sich, ob sie an die Türen klopfen und jeden, der halbwegs interessiert wirkt, zur Party einladen sollte. Ob die zwei Jungs aus Nr. 57 zu Hause sind und DVDs ansehen? Ein großes Allradfahrzeug, das direkt an der Grenze ihres eigenen Anwesens parkt, versperrt ihr die Sicht darauf. Der Wagen wirkt teuer, sieht aber aus, als hätte er einen Krieg hinter sich. Der vordere Kotflügel ist eingedellt, das Scheinwerferglas zerbrochen. Sie fragt sich, wem das Ding gehört. Es passt nicht hierher.
Sie scrollt durch ihre Facebook-Postings. Kommentiert das Foto eines Freundes. Fragt sich, ob sie ihren Status noch einmal ändern soll, entscheidet sich aber, es bleibenzulassen. Sie und ihr Freund trennen und versöhnen sich praktisch wöchentlich, und die Häufigkeit des Wechsels wird langsam peinlich.
Sie wischt sich rüber zu Hull Ink. Stefan hat morgen noch Termine frei. Devon ist den ganzen Tag ausgebucht, aber er hat ein paar neue Fotos von seinen alten Schwarzweißsachen hochgeladen.
Neugierig blättert sie sich durch die verschiedenen Galerien und vergleicht die Bilder. Wieder einmal fragt sie sich, was das für Leute sind, die sich I-Aah oder Winnie Puuh tätowieren lassen. Oder warum jemand in ein Tattoo-Studio spaziert, um sich fürs ganze Leben mit dem Text eines Coldplay-Songs oder dem Bild eines toten Opas brandmarken zu lassen. Nichts davon ist hübsch, und für Georgie-Lee ist das schöne Äußere das Allerwichtigste. Beim Anblick ihrer eigenen Tattoos zappelt sie vor Vergnügen, und sie auf der Website für die Massen präsentiert zu sehen gibt ihr immer noch einen echten Kick.
Sie vergrößert das Bild. Betrachtet ihren nackten Rücken. Ein kräftiger brauner Ast erstreckt sich von ihrer rechten Pobacke bis zum Nacken, schlängelt sich dahin wie ein Fluss und verästelt sich in schlankere Zweige und zarte Blütenblätter; eine Collage aus Blumen vor dem Hintergrund eines schimmernden Seerosenteichs.
Das Design ist nicht wirklich ihr eigenes. Legalerweise dürfte sie es vermutlich gar nicht auf der Haut tragen. Aber sie hatte es subtil verändert und eigene kleine Motive hinzugefügt. Devon hatte sich über die Gelegenheit gefreut, das Bild zu perfektionieren, das er einige Monate zuvor einem anderen Mädchen eintätowiert hatte.
Sie sieht die verschiedenen Postings durch, die das Bild kommentieren, und hofft insgeheim, jemand hätte ein Kompliment hinzugefügt, aber die vier »Like«-Icons und das eine »Ich liebe es« von einem alten Schulfreund haben sich nicht vermehrt.
Die Schmerzen waren nicht so schlimm gewesen wie befürchtet, und trotz der Warnung, es würde vier Sitzungen dauern, hatte Devon es in zwei geschafft. Sie konnte ihn im Spiegel bei der Arbeit beobachten, das Gesicht angespannt und voller Konzentration, während die Piratenschiffe auf seinen Unterarmen sich beim Zeichnen auf und ab wiegten wie auf sanfter See.
Eine Weile hatte sie geplant, sich als erstes Tattoo ein Elfenschloss stechen zu lassen, voller Gänseblümchen und Kobolde. Aber dann war sie auf die Anzeige gestoßen. Die glänzende Halbseite in The Journal. Den Jungen mit den Pfauenfedern und das Mädchen mit den Blüten. Sie hatte auf der Stelle einen Termin vereinbart, ein Exemplar des Magazins gezückt und darauf bestanden, dass der Tätowierkünstler, der diese Vision kreiert hatte, dasselbe für sie tat. Er hatte ihr die Copyright-Vorschriften und das Urheberrecht erklärt, und sie war einverstanden, das Design leicht abzuändern. Sie fügte einen Seerosenteich und einen winzigen Kolibri an einem der oberen Zweige hinzu. Dann fragte sie, ob der Laden Kreditkarten akzeptierte, und entkleidete sich bis zur Hüfte.
»Kommst du wieder rauf?«
Sie blickt auf. Jemand streckt den Kopf aus einem Fenster im ersten Stock: maskiert mit einem billigen Polyester-Afro und einer Michael-Jackson-»Thriller«-Jacke.
»Sekunde noch«, erwidert Georgie-Lee, und der Kopf verschwindet.
Sie holt Luft. Übt ein Lächeln. Sie bringt es nicht fertig, die Einzige zu sein, die Trübsal bläst. Muss immer fröhlich sein und alle aufmuntern.
Sie rappelt sich hoch und schiebt das Handy unter den elastischen Gummi ihrer schwarzen, ellbogenlangen Netzhandschuhe.
Sie wendet sich von der Straße ab, doch bevor sie zwei Schritte getan hat, lässt sie das Zuknallen einer Autotür innehalten. Ganz nah. Nah genug, dass es ein weiterer Gast sein könnte, neue Besucher, die den Abend retten.
Sie verfolgt das Geräusch zurück zu einem Fremden, der aus dem Allrad steigt. Nickt grüßend und wendet sich ab.
»Suzie?«
Georgie-Lee fragt sich, ob sie sich verhört hat. Instinktiv dreht sie sich um.
Im nächsten Augenblick kippt sie nach hinten. Starke, kraftvolle Arme drücken sie zu Boden.
Ein Unterarm schiebt sich unter ihr Kinn und zwingt ihr den Kopf rückwärts auf die kalten, nassen Fliesen. Eine andere Hand zerrt an ihrer Perücke, reibt den weißen Puder weg, das schwarze Mascara.
Sie windet sich. Versucht zu schreien.
Dann wird sie umgedreht. Auf den Bauch geworfen. Hat ein Gefühl, als würde sie von Klauen zerrissen. Hände, Nägel zerren an ihrem Kleid.
Plötzlich kalte Luft auf ihrer nackten Haut; Finger zerreißen das zarte Gewebe, zerren ihr den BH nach oben, so dass die Bügel sich unter ihren Brüsten eingraben …
»Hilfe. Bitte …«
Sie hört ein scharfes Luftholen. Ein Schlucken. Einen animalischen Laut, dann nichts mehr. Fäuste krallen sich mit einem Ruck in ihre Haare.
Sie greift nach hinten. Strampelt. Windet sich. Kämpft um ihr Leben. Nasse Lippen direkt an ihrem Ohr.
»Ich musste sichergehen. Tut mir leid.«
Pflastersteine sausen auf ihr Gesicht zu.
Schwärze.
Nichts.



Kapitel 15
»Sie passen nicht zueinander.«
Roisin macht eine Handbewegung zu McAvoys Füßen hin.
»Was passt nicht?«
»Deine Schuhe. Einer ist ein Turnschuh. Der andere ein Stiefel.«
Er senkt den Blick zu seiner Fußbekleidung. Nickt. »Ja.«
Sie dreht sich wieder zur Spüle um. Füllt den Kessel. Dreißig Sekunden später merkt sie, dass er überläuft, und dreht den Hahn ab.
»Was wollte ich gerade?«
»Tee kochen, glaube ich. Oder etwas sterilisieren?«
»Es fällt mir schon wieder ein.«
Zusammengenommen haben sie in der Nacht vielleicht vier Stunden Schlaf gefunden. Lilah hat Fieber. Sie schrie, bis ihr Gesicht die Farbe einer Kirschtomate annahm. Ballte die Fäuste so fest, dass sich halbmondförmige Abdrücke in ihren kleinen Handflächen eingegraben haben. Trieb beide Eltern zu Tränen der Ohnmacht und Erschöpfung. Endlich schlief sie durch eine leichte Überdosis Calpol gegen vier Uhr ein und lag steif wie ein Brett in Daddys Schoß.
»Du kannst nicht zur Arbeit«, sagt Roisin. »Nicht in dem Zustand, Aector.«
Sie trägt ihr Nachthemd und Flipflops und ist klatschnass. Sie hat ein Dutzend Mal versucht, ihre Lederjacke anzuziehen, bevor sie Fin in die Schule brachte, schien aber die Armlöcher einfach nicht finden zu können, so dass sie ihn schließlich im Nachthemd begleitete. Andere Eltern warfen ihr mitleidige Blicke zu, weil sie mit den Strapazen vertraut sind, die man als Mutter eines vier Monate alten Babys durchleidet.
»Ich kann mich nicht krankmelden.«
»Arbeite von zu Hause aus.«
»Roisin …«
»Nnnn.«
Sie sind wie zwei Zombies, die sich mit verschliffenen Grunzlauten, Gesten und halbbeendeten Sätzen unterhalten.
»Du brauchst Schlaf.«
»Ich habe geschlafen.«
»Ungefähr fünf Minuten lang, und auch das nur im Sitzen. Schau dich doch an.«
McAvoy stemmt sich aus dem hartlehnigen Küchenstuhl und hebt den Toaster hoch. Er ist verchromt und auf Hochglanz poliert. Er studiert sein Spiegelbild. Unrasiert. Dunkle Augenringe. Ein beginnender blauer Fleck am Rand der Augenhöhle, wo er den Kopf zu lang auf die Handwurzel gestützt hat. Sein oberster Hemdknopf steht offen. Er schließt ihn. Strafft seine rote Krawatte und überprüft die Vorderseite seines schwarzen Hemds und des hellgrauen Anzugs auf Porridgereste und Babyspucke. Findet nichts, was sich nicht mit einem feuchten Handtuch reparieren ließe.
»Bei Fin war es genauso. Heute Abend geht es ihr schon besser.«
Roisin nickt. Sie ist zu müde, um zu widersprechen.
»Du hast mir gar nichts erzählt«, sagt sie, während sie den Kessel hochhebt und sich wundert, warum er so voll ist. »Geht es ihr gut? Pharaoh?«
McAvoy ist darin vertieft, die Kommode unter der Treppe nach dem passenden Stiefel zu durchforsten. Nach ein paar Sekunden entdeckt er ihn in seiner linken Hand.
»Es wird schon. Natürlich hat sie noch Schmerzen, aber sonst ist sie okay.«
»Das ist gut.«
»Hast du noch etwas von der Salbe?«
»Nein.«
Die Antwort klingt ziemlich kurz angebunden. Roisin versteht sich auf Kräuter. Es gib wenige Pflanzen, Bäume, Wurzeln, Beeren oder Blätter, aus denen sie nicht einen Wickel oder eine Pille herstellen könnte. Normalerweise würde sie freiwillig eine neue Dosis ansetzen, da sie gerne hilft und heilt. Aber heute Morgen ist sie einfach zu müde. Sie ist bissig, ihr ist übel, und sie will nur noch an der Brust ihres Mannes einschlafen und erst wieder aufwachen, wenn beide Kinder alt genug sind, um wählen zu gehen.
McAvoy kommt nicht mehr dazu, sie zu bitten, ob sie nicht doch etwas gegen Pharaohs Schmerzen tun kann. Sein Telefon klingelt.
»McAvoy«, sagt er. »Dieses und jenes.«
»Sergeant?«
»Ja«, meint er und streicht sich müde mit der Hand durch die Haare. »Mehr oder weniger.«
»Hier ist Dan von der Technik. Ich habe etwas für Sie.«
Erschöpft ruft McAvoy sich ein Bild des Mannes ins Gedächtnis. Dan wirkt, als wäre er noch nicht alt genug, um das Studium hinter sich zu haben: klein, drahtig, mit modisch struppigen, halblangen Haaren. Meistens trägt er das T-Shirt einer Band unter seinem weißen Kittel, dazu Baseballstiefel und Anzughosen.
»Sergeant?«
McAvoy gibt sich einen Ruck. Er richtet sich auf und reißt die Augen weit auf, versucht, zu sich zu kommen.
»Ja. Tut mir leid. Hatte eine schreckliche Nacht mit der Kleinen. Ich höre.«
»Okay. Also, wir haben es als Eilsache behandelt. Ich versuche, ein paar Überstunden zusammenzukriegen, deshalb bin ich über Nacht geblieben. Wir planen nämlich einen Ausflug nach Glastonbury, aber mein Urlaub ist aufgebraucht …«
McAvoy beißt sich auf die Zunge, was mitten beim Gähnen gar nicht so einfach ist. Er widersteht der Versuchung, Dan aufzufordern, endlich zur Sache zu kommen, denn er ist sich seiner eigenen Neigung bewusst, über Dinge zu schwadronieren, von denen er glaubt, sie müssten andere Leute interessieren. Endlich kommt der Techniker auf das Telefon zu sprechen.
»Ja, also, wie Sie schon sagten, es ist hinüber«, sagt er mit einem fast hörbaren Achselzucken. »Es war eine saubere Leistung von Ihnen, überhaupt etwas herauszuholen. Wir haben die verbliebenen Bodenproben zur Analyse geschickt …«
»Das ist nicht nötig. Ich weiß, wo es gefunden wurde …«
»Vorschrift«, erwidert Dan.
»Gut.«
»Ich habe die SIM-Karte wieder entnommen und sie in ein anderes Telefon eingesetzt, aber wie Sie schon gesehen haben, kommt nur dieser irre Mischmasch aus Zahlen und Fragmenten heraus. Mit dem Telefon selbst hatte ich mehr Glück …«
»Ja?«
»Nicht alle Kontakte wurden auf der Speicherkarte abgelegt. Ein paar befanden sich auf dem Telefon selbst. Ich weiß auch nicht, warum die Leute das machen, aber manchmal drücken sie wohl einfach auf die falschen Knöpfe.«
McAvoy wird wieder wacher. Er stellt sich eine kühle Brise vor, die durch sein Hirn streicht, die Schläfrigkeit vertreibt und seine Gedanken auffrischt.
»Und?«
»Ich habe Ihnen die Nummern per E-Mail geschickt. Es sind nur ein paar, und es ist unmöglich, sie einzelnen Kontakten zuzuordnen, aber es sind vollständige Telefonnummern.«
McAvoy zieht sich die Stiefel an, während er spricht. Unbewusst knotet er seine Krawatte auf und bindet sie neu. »Haben Sie überprüft, zu wem sie gehören?«
Dan lacht. »Sie sagten doch, Pharaoh wollte das schleunigst erledigt haben, ja?«
»Warum?«
»Ich bin da sehr beflissen, Sergeant«, sagt der junge Mann auf eine Art, die McAvoy witzig und relativ charmant finden würde, wäre er nur nicht so müde.
»Und was haben Sie herausgefunden, Dan?«
»Einiges«, erwidert er, und ein Anflug von Gereiztheit schleicht sich in seine Stimme. »Es steht alles in der E-Mail. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch mehr brauchen.«
Dan legt auf.
»Verdammte Scheiße«, sagt McAvoy zu sich selbst, zieht den Laptop aus der Umhängetasche und loggt sich ein. Er klickt sein E-Mail-Konto an und öffnet den Bericht von der Technik.
»Interessant?«, fragt Roisin. Sie hat sich ein Trinkjoghurt aufgemacht und sitzt an den Kühlschrank gelehnt auf dem Boden.
»Schon möglich«, sagt McAvoy, während er die zwei kurzen Absätze liest. »Zwei vollständige Nummern waren im Speicher. Dan hat vom Provider die dazugehörigen Daten angefordert, das könnte allerdings dauern. Hat die Zahlen aber auch durch eine Suchmaschine laufen lassen und sie in einem Bericht vom Beschaffungsausschuss entdeckt. Hull City Council. Der Stadtrat.«
»Na toll«, sagt Roisin.
McAvoy fährt sich mit der Zunge durch den Mund.
»Der Council«, meint er nachdenklich.
Die Nummer gehört zu einer Reihe von Telefonen, die vom Beschaffungsamt für Beamte und gewählte Volksvertreter angeschafft wurde. McAvoy weiß nicht recht, was er von dieser Entwicklung halten soll. Es könnte absolut gar nichts zu bedeuten haben. Eine Nummer aus der Kontaktliste im Telefon eines toten Mannes? Ist das wichtig? Er überlegt sich, wie viele hundert Leute seine eigene Telefonnummer gespeichert haben. Wie würde er sich fühlen, wenn ihm deswegen jemand dumme Fragen stellte?
Laut Vorschrift dürfte er gar nicht im Besitz des Berichts von der Technik sein. Dans Einsatz wird aus Pharaohs Budget bezahlt werden müssen. McAvoy führt keine offizielle Morduntersuchung durch, und kein ranghöherer Beamter außer Pharaoh hat überhaupt eine Ahnung, was er da treibt. Aber um die erste Notlüge zu rechtfertigen, muss er die Regeln noch einmal großzügig auslegen. Er spürt, wie diese Erkenntnis langsam einsickert. Speichel beginnt zu fließen, das Vorspiel der Übelkeit. Seine Haut prickelt, als würde er gegen den Strich gebürstet. Er akzeptiert es als Opfer und Strafe zugleich.
McAvoy ruft die Nummer des Hull City Council auf. Google fördert eine Seite voll negativer Schlagzeilen zutage. Die Behörden stehen auf so gut wie jeder Sympathietabelle ganz unten, seit McAvoy in der Gegend wohnt.
Er wählt die Nummer und landet bei einem Automaten.
Für Nachfragen zur Müllabfuhr drücken Sie die Drei. Um eine Steuerrückzahlung zu beantragen, drücken Sie die Vier …
»Wenn Sie herausfinden wollen, warum eine Telefonnummer im Handy eines toten Jungen gespeichert war, drücken Sie die Sechs«, flüstert McAvoy Roisin zu. Sie gibt keine Antwort. Sie hat die Augen geschlossen, und das Joghurt sickert ihr über die Beine.
»Hull City Council«, ertönt eine weibliche Stimme, als er die Option »andere Anfragen« wählt.
»Das Beschaffungsamt bitte«, sagt er.
Einen Moment später ist er in der Warteschleife und lauscht monotoner klassischer Musik. Er summt mit, stellt fest, dass ihm die Augen zufallen, und reißt sie sperrangelweit auf.
»Jacquie Carrington«, meldet sich eine hohe, muntere Stimme.
»Hi«, sagt McAvoy, plötzlich unsicher geworden. »Mein Name ist Detective Sergeant Aector McAvoy. Ich bin bei der Polizei von Humberside …«
»Ja?« Sie klingt weder desinteressiert noch irgendwie besorgt.
»Ich versuche herauszufinden, welchem Stadtratsmitglied eine bestimmte Telefonnummer zugeteilt wurde.«
»Die Mobilnummern aller Stadträte sind online«, beginnt sie.
»Ja, aber ich habe die Nummer angerufen, und sie ist stillgelegt. Ich bin jedoch der Überzeugung, dass sie zu einem Satz Telefone gehörte, der im Juli letzten Jahres bestellt wurde.«
Nach kurzem Schweigen antwortet sie.
»Ich denke, da muss ich meinen Vorgesetzten fragen«, sagt sie, als würde sie einen vorformulierten Text vom Blatt lesen.
»Natürlich können wir diese Information auch auf dem Dienstweg anfordern«, wirft McAvoy rasch ein. »Ich dachte nur, Sie könnten uns vielleicht ein wenig Zeit ersparen. Miss Carrington, sagten Sie?«
Die Dame wiederholt sich. Teilt McAvoy mit, dass sie mit ihrem Vorgesetzten sprechen und zurückrufen wird. Notiert sich seinen Namen und seine Nummer und bedankt sich für seine Geduld. Verspricht, dass es nicht lange dauern wird.
McAvoy legt auf und bläst die Backen auf. Er dreht sich um und betrachtet Roisin. Er spürt, wie ihm das Herz aufgeht, als er sie so anbetungswürdig leise schnarchend auf dem Boden liegen sieht, obwohl das feuchte Nachthemd an ihr klebt und sie eine Gänsehaut hat. In sich hineinlächelnd geht er zu ihr und hebt sie mit derselben Leichtigkeit auf wie die Kinder.
Er trägt sie ins Wohnzimmer und setzt sie aufs Sofa. Sie ist schlaff wie eine Stoffpuppe und protestiert nicht, als er ihr das nasse Zeug auszieht. Er kehrt in die Küche zurück, um eine Decke aus dem Wäschetrockner zu holen. Breitet sie über sie. Drückt ihr einen Kuss auf die Wange und flüstert ihr »Ich liebe dich« ins Ohr. Glaubt, ein ganz winziges Lächeln zu sehen.
Sein Telefon klingelt wieder. Roisin schlägt bei dem plötzlichen Geräusch die Augen auf, und er winkt ihr hektisch zu, dass es nichts Wichtiges ist, springt aus dem Wohnzimmer und schließt die Tür hinter sich.
»McAvoy.«
»Detective Sergeant McAvoy?« Die Stimme klingt nasal. Jung.
»Ja. Ist dort das Beschaffungsamt …?«
»Sergeant McAvoy, mein Name ist Ed Cocker. Hätten Sie vielleicht Zeit, sich mit mir über ein oder zwei Dinge von sensibler politischer Natur zu unterhalten?«
McAvoy läuft rot an. »Woher haben Sie …?«
»Sergeant, wie ich höre, beschäftigen Sie sich mit Stadtrat Stephen/Steve Hepburn. Darf ich fragen, welcher Art Ihre Ermittlungen sind?«
»Tut mir leid. Ich bin nicht ganz sicher …«
»Eine Quelle im Rathaus hat mich informiert, dass seine Telefonnummer in Verbindung mit einem offenen Fall aufgetaucht ist. Ich interessiere mich ebenfalls für den Herrn Stadtrat. Vielleicht könnten wir unsere Informationen austauschen.«
McAvoy ist einen Moment lang still. Fragt sich, auf was er sich da eingelassen hat, und noch wichtiger, was ihm noch zu tun übrigbleibt, falls er sich diese Gelegenheit entgehen lässt. »Vielleicht sollten wir das.«
Sie treffen sich im Green Bricks, einem Pub, dem die smaragdfarbenen Kacheln der Fassade seinen Namen gegeben haben. Man hat von hier aus einen recht guten Blick auf die im Hafen vor sich hin dümpelnden Sportboote, und das Stadtzentrum von Hull liegt nur einen Katzensprung entfernt, jenseits der verstopften Hauptstraße. Eigentlich sollte hier reges Treiben herrschen, trotz des heutigen Sturms. Stattdessen kommt man sich vor wie in einem offenen Grab. McAvoy kennt alte Schwarzweißfotos, die die Gegend in ihrer Blütezeit zeigen. Der Gemüsemarkt mit seinem Trubel, den Fuhrwerken und Waggons, den kettenrauchenden Männern in schmutzigen Jeans und Overalls, den unter den Wagenrädern und Gummistiefeln zerquetschten Clementinen und überreifen Bananen. Profitables Chaos. Handel. Leben.
Er kennt auch Bilder vom nahe gelegenen Hafenviertel. Hat gelesen, wie das Wasser des Flusses, jetzt gezähmt von den Mauern der Marina, einst einfach in den offenen Mündungstrichter floss und für die Kapitäne der vielen kleinen Boote, die Passagiere und Waren nach New Holland am anderen Ufer transportierten, die Lebensgrundlage bildete. Zwei Minuten entfernt liegt der Victoria Pier, Hauptanlegestelle der Fähren nach Lincolnshire. McAvoy kennt die alten Geschichten. Hat sich an Erzählungen von Passagieren und Vieh ergötzt, die sich auf den engen Fahrzeugen den Platz streitig machten, von ungemütlichen Nächten auf den Sandbänken als Opfer trügerischer Gezeiten.
Er starrt durchs Fenster. Versucht, es sich vorzustellen. Das Potential der Gegend zu erkennen. Neues Leben. An den meisten Läden hängen »Zu vermieten«-Schilder, oder sie beherbergen Friseursalons, in denen gelangweilte Angestellte in Magazinen blättern und sich die Nägel lackieren.
Rechts von ihm, fast unsichtbar durch das staubige, regenverschmierte Glas, liegt das Heck des Spurn-Feuerschiffs wie ein schwarzer Fleck vor grauem Himmel. Es ist eines von Hulls auffälligsten Wahrzeichen, eine Verkörperung der Stadt und ihres Schicksals. Fünfzig Jahre lang lag es knapp acht Kilometer vor der Küste von East Yorkshire, ein schwimmender Leuchtturm, der jedes Jahr Tausenden von Schiffen als Orientierungspunkt diente, die in den Humber ein- oder ausdampften. Seine turmhohe Acetylenlampe war vor dem tintenschwarzen Hintergrund von Wasser und Himmel noch aus fünfzehn Kilometer Entfernung zu sehen. Mitte der siebziger Jahre wurde es ausgemustert, ungefähr zur gleichen Zeit, als man den Trawlerfischern sagte, sie könnten nach Hause gehen. Seitdem ist es ein schwimmendes Museum. Heute klettern nur noch Tagesausflügler und gelegentlich ein gelangweilter Einheimischer unter Deck und versuchen, sich vorzustellen, wie es wohl war, in dieser klaustrophobischen Enge zu leben und zu arbeiten. Schwarz und freudlos liegt das Feuerschiff am Rand der Marina. So wenig einladend wie zu seiner Glanzzeit.
»Haben Sie etwas zu essen bestellt?«, fragt Ed Cocker, streckt ihm die Hand hin und versucht, nicht zusammenzuzucken, als McAvoy sie mit seiner großen Pranke ergreift.
Der Mann, der sich auf seiner Visitenkarte als »politischer Berater« bezeichnet, ist so groß wie McAvoy, aber nur halb so schwer. Er ist dünn wie ein Skelett, mit hohlen Wangenknochen und eingesunkenen Augen. Seine Haut spannt sich so straff über seinem Schädel, dass McAvoy sich fragt, ob ein kleiner Schnitt beim Rasieren bis auf den Knochen geht. Sein dunkler, altmodischer Anzug schlabbert so um die Beine, dass man an einen Stelzenläufer denken muss. Er ist vielleicht fünfunddreißig, und sollte er gut verdienen, investiert er nichts davon in sein Erscheinungsbild.
McAvoy schüttelt den Kopf. »Ich bleibe nicht lang.«
Ed nickt. Nippt an seiner Flasche Lager. Beugt sich vor und nimmt einen Stapel Computerausdrucke vom Stuhl neben sich. »Sie waren mit einigen Fällen befasst, die viel Aufsehen erregt haben«, sagt er und blättert respektvoll die Seiten durch.
»Was meinen Sie damit?«, fragt McAvoy errötend. Instinktiv presst er sich das kalte Colaglas an die Wange.
Cocker übergeht die Frage. »Es gab eine Menge aufsehenerregende Fälle hier in Hull. Schlimme Sache das, letztes Jahr, mit dem armen Mädchen in der Kirche.«
McAvoy merkt, dass sein Bein ruhelos zu wippen begonnen hat.
»Und jetzt gibt es schon wieder Probleme, wie ich höre. Irgendeine Bande, die die Vietnamesen aus dem Geschäft drängen will? Mit denen ist nicht zu spaßen, oder? Verrückt. Was ist nur los mit dieser Stadt?«
McAvoy atmet aus. Jetzt ist er auf sicherem Boden.
»Darüber könnte man promovieren«, meint er. »Eine soziopolitische Doktorarbeit schreiben.«
»Warum das hier so ein Dreckloch ist?«
»Es ist kein Dreckloch«, sagt McAvoy, von seinen eigenen Worten überrascht. »Die Fischereiindustrie ist tot. Niemand hat Arbeit. Und im Krieg haben die Deutschen den Ort in Grund und Boden gebombt. Keine Investitionen. Kulturell gesehen ein historischer Mangel an guter Ausbildung. Und aus geographischer Perspektive betrachtet, das Gefühl der Isolation. Hier ist die letzte Haltestelle. Die Stadt hat mit mehr zu kämpfen als die meisten anderen. Das führt zu hohen Kriminalitätsraten …«
Cocker scheint aufmerksam zuzuhören.
McAvoy hält inne. Fragt sich, ob er lieber den Mund halten sollte. Wie soll er die Stadt einem Fremden erklären?
Er wendet sich ab und starrt durch das schmutzige Fenster. Ein Pärchen im Teenageralter duckt sich gegen Wind und Regen und trottet mit verschränkten Armen und finster entschlossenen Mienen vorbei, die Bluejeans schwarz vom strömenden Regen. Sie halten nicht Händchen. Sprechen nicht miteinander. Arbeiten sich einfach in grimmigem, resigniertem Schweigen voran. McAvoy denkt, es würde Cockers Frage vielleicht besser beantworten, wenn er dem Mann aus dem Süden bedeutet, sich die beiden genau anzusehen.
»Es könnte ganz anders sein«, sagt er und wendet sich wieder Cocker zu, »viel großartiger. Diese Stadt. Wie früher. Das wissen Sie. Größter Fischereihafen der Welt.«
Cocker verzieht das Gesicht. »Ich bezweifle, dass der einfache Arbeiter dadurch zum Millionär wurde.«
»Nein«, meint McAvoy nachdenklich. »Aber es war immerhin etwas. Etwas, an das man sich halten konnte. Eine Identität. Das ist es, was heute fehlt. Die Bedeutung.«
»Irgendwelche Vorschläge?«, fragt Cocker lächelnd.
»Das überlasse ich den Politikern«, meint McAvoy und wendet sich ab. »Ich muss einfach hoffen, dass Leute, die mehr verdienen als ich, auch mehr wissen.«
Sie sehen sich in die Augen und lächeln, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.
»Wie auch immer«, sagt Cocker.
»Stadtrat Hepburn«, souffliert McAvoy. »Sie haben ein Interesse an ihm?«
»An ihm? Nicht besonders. Mit wem er befreundet ist? Ja, ziemlich.«
McAvoy beschließt, nicht länger um den heißen Brei herumzureden.
»Warum sind Sie hier, Mr Cocker? Was ist Ihr Job?«
Cocker nickt, als würde er zu einer Entscheidung gelangen. Zuckt die Achseln. »Ihr neuer Boss. Peter Tressider. Vorsitzender der Polizeidirektion.«
McAvoy bleibt stumm, wartet auf mehr.
»Sie haben sicher von den Gerüchten gehört, dass die Partei große Stücke auf ihn hält. Er könnte für Höheres bestimmt sein.«
»Sie meinen, er könnte bei den nächsten Parlamentswahlen antreten?«
Cocker nickt. »Und wenn das gutgeht …«
»Man hat Pläne mit ihm?«
»Allerdings.«
Sie beäugen sich schweigend und versuchen, einander einzuschätzen. McAvoy ergreift als Erster das Wort.
»Und Sie überprüfen, ob er irgendwelche Leichen im Keller hat.«
»Sozusagen. Ich bin politischer Berater. Ich buddle. Ich finde heraus, ob es irgendeinen Grund gibt, sich Sorgen zu machen.«
Im Geiste lässt McAvoy die vielen politischen Skandale Revue passieren, über die er in den vergangenen Jahren in den Boulevardblättern gelesen hat. Er verzieht das Gesicht. »In der Politik gibt es anscheinend immer jede Menge, das später einmal peinlich werden kann.«
Cocker grinst. »Ich kann ja nicht überall sein.«
»Und was genau macht Ihnen in Bezug auf Stadtrat Tressider Sorgen?«
»Stadtrat Hepburn.«
»Ich verstehe nicht.«
»Nein. Tun Sie nicht.«
Cocker greift in die Innentasche seines Jacketts. Er bringt eine zerknitterte Rolle Papier zum Vorschein, eingehüllt in fotokopierte Zeitungsartikel und handschriftliche Notizen.
»Ich möchte Ihnen etwas vorlesen«, sagt Cocker und räuspert sich. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, heißt das …«
»Wenn es wichtig ist«, meint McAvoy.
»Wichtig? Möglicherweise. Jedenfalls interessant.«
McAvoy wartet. Fragt sich, wann der andere Mann endlich zur Sache kommt.
Cocker liest vor. »Er ist ein Politiker, der sein Vermögen mit der Kaufkraft der Homosexuellen gemacht hat – ein echter Swinger, der nichts auslässt, ob links, ob rechts, oder auch gelegentlich ab durch die Mitte …«
McAvoy schließt die Augen. »Hochklassiger Stil. Wo stammt das her?«
Cocker hält inne. »Politischer Blog. Einer von vielen. Die Zeitungen halten sich ein bisschen mehr zurück, aber ein paarmal gab es schon landesweite Schlagzeilen, die an diesen Schund herankamen.«
McAvoy nickt. »Fahren Sie fort.«
»Stephen/Steve Hepburn, 47, ein schillernder Paradiesvogel und Homo-Bar-Besitzer, stellt derzeit als unabhängiger Stadtrat das Rathaus von Hull auf den Kopf. Er ist ein Mann, der eine Lücke zu füllen versteht, wenn sie sich vor ihm auftut – und bei seinem Aufstieg zur Macht hat er noch keinen falschen Ton angeschlagen. Als lokale Größe mischte er Anfang der neunziger Jahre in der boomenden Musikszene von Manchester mit und führte verschiedene Bars in London, bevor es ihn vor zehn Jahren nach Hull zurückzog. Hepburn erwarb eine heruntergekommene Schwulenbar nicht weit vom Stadtzentrum, um sie zum größten, ausgeflipptesten und tuntigsten Club in ganz Großbritannien zu machen: das Slammers. Aus dem bürgerlichen Lager schlug Hepburn heftiger Widerstand entgegen, doch trotz aller Versuche, seinen Antrag zu blockieren, genehmigte der Bauausschuss Hepburns Vorhaben. Ja, sie gingen vor ihm auf die Knie und ließen es über sich ergehen. Seit damals will das Gerücht nicht verstummen, dass die Behörden nur Angst hatten, sich dem Vorwurf der Homophobie auszusetzen, und dass Hepburn das während der Beratungen auch weidlich ausnützte. Der publicityträchtige Fall begründete Hepburns Aufstieg, der sich in zahlreichen Rundfunk- und Fernsehinterviews charmant, offen und entschlossen gab – und ausgesprochen humorvoll. Hepburn trieb seinen Interviewern die Lachtränen in die Augen, während er seine Gegner und die Mitglieder des Bauausschusses lächerlich machte: Er imitierte ihre Eigenheiten und stellte ihre Motive voller zweideutiger Anspielungen in Frage. Etliche große Namen aus der Musikszene traten bei der Eröffnung seines Clubs auf, und bekannte Schwulenrechtler bejubelten seinen Erfolg – so dass er landesweit Aufmerksamkeit erregte. Das Slammers ist mittlerweile ein höchst populärer Veranstaltungsort, der Nachtschwärmer aus dem ganzen Land anlockt und einen Ruf des kontrollierten Hedonismus genießt, während die Leute fröhlich auf dem in die Hose gegangenen Vorstoß der Stadträte von Hull herumtanzen …«
McAvoy bringt ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Das ist ja widerlich.«
Cocker breitet die Hände aus. Trinkt einen Schluck. »Das ist Politik.«
»Ist es nicht. Es ist …«
»Während des Disputs kam Hepburn offensichtlich auf den Geschmack«, fährt Cocker fort. »Er saugte den Beifall nur so auf. Bei den nächsten Lokalwahlen präsentierte er sich als Mann, der Großes zu bieten hat. Hauptsächlich durch die geringe Wahlbeteiligung und die Tatsache, dass der etablierte Labour-Stadtrat es nicht der Mühe wert fand, die Werbetrommel zu rühren, wurde Hepburn gewählt. Als die damals regierenden Liberaldemokraten eine Extrastimme benötigten, um einen entscheidenden Punkt ihres Programms durchzusetzen, überredeten sie Hepburn zu einer losen Koalition, die ihm eine Position im Kabinett der Stadt verschaffte. Seitdem hat er es dem Kabinett bei jeder sich bietenden Gelegenheit so richtig gegeben, sich politische Freunde gemacht und mit seiner goldenen Zunge imponiert …«
»Stopp.«
»Schrecklich, nicht wahr? Aber so was lesen die Leute.«
McAvoy schneidet eine Grimasse. Erinnert sich daran, wer er ist und was er tut.
»Und was hat das mit Peter Tressider zu tun?«, fragt er.
»Dazu komme ich noch. Hören Sie, ich weiß schon seit Ewigkeiten über Hepburn Bescheid«, sagt Cocker. »Sein Name taucht immer wieder auf. Er liebt das Spiel. Er ist wirklich der Paradiesvogel, als der er sich gibt. Das ist es nicht, was uns Sorgen bereitet. Es ist ein zwielichtigerer Aspekt. Das Geld. Es stellt sich die Frage: Wo kam es her? Es war nicht billig, diesen Club aufzubauen.«
»Zwielichtig?«
»Vielleicht ein Darlehen von einem kriminellen Geschäftspartner«, spekuliert Cocker. »Oder von jemandem mit viel Geld, der nicht mit so etwas Anrüchigem in Verbindung gebracht werden möchte.«
Jetzt dämmert es McAvoy. »Sie haben sich Tressiders Finanzen angesehen, nicht wahr?«
Cocker hält seinem Blick stand. »Das ist elementar. Das ist der erste Punkt auf meiner Liste.«
»Hepburns Name tauchte auf?«
»Auf verschlungenen Pfaden.«
McAvoy unternimmt keinen Versuch, seine Verachtung zu verbergen. »Hat jemand sich eines Vergehens schuldig gemacht?«
Cocker legt die Hände flach auf den Tisch. Sieht weg. »Darum geht es nicht.«
McAvoy wartet, ob noch mehr kommt. »Tressider ist Geschäftsmann. Worauf wollen Sie hinaus? Was spielt das für eine Rolle?«
Cockers Geduld geht zu Ende. »Hören Sie, in dieser Branche kann ein Gerücht einem das Genick brechen. Auch nur der Hauch eines Verdachts, und man fliegt hochkant raus. Da spielt es keine Rolle, wie gut man ist oder ob man nur einen Fehler begangen hat. Es geht darum, was die Leute denken. Und der Partei sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass es eine Geschäftsverbindung gibt zwischen unserem neuen Ausbund an Tugend und diesem schwulen Krawallmacher, und meine Aufgabe ist, herauszufinden, ob es etwas ist, mit dem wir leben können.«
»Die Wahrheit ist Ihnen egal?«
»Mir geht es um den Anschein von Wahrheit.«
McAvoy muss sich bewusst dazu zwingen, wieder zu atmen. Er möchte gerne ausprobieren, ob er den Mann ungespitzt in die leere Flasche Lager stopfen kann. Möchte diese wandelnde Verkörperung all dessen, was er verachtet, in Klump hauen.
»Und das ist ein Job? Davon kann man leben?«
»Und zwar gut«, erwidert Cocker ganz unverhohlen. »Ich bin jeden Cent wert.«
McAvoy starrt ihn finster an, während er die Ereigniskette rekonstruiert, die ihn hierhergeführt hat.
»Stecken Sie ein paar Beamten in der Verwaltung Geld zu? Damit sie Ihnen alles berichten, was mit Hepburn zu tun hat?«
Cocker grinst. »Das würde nicht gern gesehen, stelle ich mir vor.«
»Mr Cocker?«
»Ich habe meine Quellen.«
McAvoy nickt.
Eine Minute lang sitzen sie schweigend da. Cocker schaut auf die Uhr und dann in Richtung der Küche. So ausgemergelt, wie er aussieht, könnte man denken, er warte seit Mitte der Siebziger auf sein Essen.
»Bald werden alle Augen auf diese Stadt gerichtet sein«, sagt er und weist auf die triste, halbleere Marina vor dem Fenster. »Die landesweiten Medien werden sich für Tressider interessieren, sobald er das Okay bekommt. Die richtige Art von Mann. Erfolgreich. Geradeheraus. Schöne Frau. Der passende Hintergrund. Könnte es weit bringen.«
»Wenn Sie ihn lassen.«
»Ja.«
Schweigen senkt sich über den Tisch. Das Klirren von Gläsern und Tellern, die auf klebrige, lackierte Tische gestellt werden, übertönt nur gelegentlich das unaufhörliche Prasseln des Regens gegen die Fensterscheibe.
McAvoy fährt sich mit der Zunge durch den Mund und fragt sich, ob er etwas übersieht. Ob die vergangene halbe Stunde sich gelohnt hat.
»Wir ermitteln nicht gegen Stadtrat Hepburn«, sagt McAvoy schließlich. »Und ich denke, Sie sollten das auch seinlassen.«
»Weswegen haben Sie heute Morgen angerufen?«, fragt Cocker, der die Härte in McAvoys Blick nicht zu registrieren scheint.
»Nicht der Rede wert. Wir versuchen herauszufinden, warum eine bestimmte Telefonnummer in einem bestimmten Telefon gespeichert war …«
Cocker beugt sich vor wie ein Jockey, der seinem Pferd kurz vor dem Ziel noch einmal die Sporen gibt. Er wittert eindeutig eine Story. »Hepburns Telefon, meinen Sie?«, fragt er, ganz Jovialität.
»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwidert McAvoy und versucht, nicht zu erröten.
»Die Nummer, die Sie meiner Kontaktperson genannt haben«, sinniert Cocker. »Das war Hepburns Telefon. Hatte es nur einen Monat in seinem Besitz und meldete es dann als verloren. Bezahlte das neue aus eigener Tasche.«
McAvoy wendet den Blick ab, bevor seine Miene ihn verraten kann. »Und?«
»Und was?«, sagt Cocker. Er ist in keiner Weise respektvoll. Er spricht mit McAvoy, als wären sie Kumpel. McAvoy spreizt ein wenig die Stacheln.
»Ich denke, das wäre dann alles«, sagt er und macht Anstalten, aufzustehen.
»Sollen wir es aussprechen?«, fragt Cocker. »Das, was wir beide wissen?«
McAvoy lehnt sich wieder zurück. Er hatte nicht beabsichtigt, die Unterhaltung an diesen Punkt gelangen zu lassen. Ja, er kennt Hepburns Akte. Hat sie durchgeblättert, während er vor dem Pub im Auto wartete. Er weiß, dass er mit Anfang zwanzig für die angebliche Vergewaltigung eines Teenagers verhaftet wurde. Weiß aber auch, dass die Beweise nicht ausreichten und der Fall niedergeschlagen wurde, lange bevor es zu einer Verhandlung kam.
»Er ist nie verurteilt worden«, sagt McAvoy. »Er hat nichts Falsches getan. Sie sind nur deshalb hinter ihm her, weil Sie nicht leiden können, wofür er steht.«
»Wofür steht er denn?«, fragt Cocker ungläubig.
McAvoy läuft rot an. »Alternative Lebensweisen« ist das Beste, was ihm einfällt, und sein pompöser Tonfall ist ihm selbst peinlich.
Cocker versucht nicht, sein Lachen zu verbergen. Er schiebt seine Papiere auf dem Tisch herum und sieht aus, als wollte er noch etwas vorlesen. »Wollen Sie hören, was die Zeitungen über den Fall berichtet haben?«
Diesmal steht McAvoy endgültig auf. »Wenn Sie noch länger versuchen, Beamte zu bestechen, verhafte ich Sie«, sagt er und geht davon.
»Ich melde mich wieder«, ruft Cocker seinem verschwindenden Rücken nach.
McAvoy zieht die Doppeltür des Pubs auf und wirft sich beinahe hinaus in den böigen Wind und den Regen. Es kostet ihn seine ganze Willenskraft, das Wort »Wichser« nur in Gedanken auszusprechen.



Kapitel 16
Heute isst er das 3-Gänge-Menü: ein Päckchen Erdnüsse, eine Tüte Chips und ein eingelegtes Ei. Alles schwimmt wie Croutons in dem Rotwein, den Colin Ray seit zwanzig Minuten in sich hineinschüttet.
Es ist 13 : 24 Uhr.
Er und Detective Superintendent Adrian Russell sitzen am Kamin des George und repräsentieren damit zwei Fünftel der Gäste. Sie wärmen sich am offenen Feuer. Ray sitzt mit dem Rücken dazu. Dampf steigt aus seinen feuchten Klamotten wie aus einem Komposthaufen.
Das hier ist ein durch und durch altmodisches Pub. Dunkel. Der Geruch nach alten Kippen hängt immer noch in der Luft. Es hat Atmosphäre. Stil. Eben eine echte Kneipe, voller Fingerabdrücke und schmierigem Messing, Leder und Beschlagnägeln und staubverkrusteten Glühbirnen.
Ray sieht sich um. Er genießt die Atmosphäre. Wünscht, er dürfte rauchen. Schließt die Augen und spielt ein Spiel. Versucht, die Szene im Gedächtnis zum Leben zu erwecken. Ein geistiges Bild zu zeichnen und es dann mit der Realität zu vergleichen. Um zu sehen, an wie viel er sich erinnern kann.
Hartholzboden, dunkel und narbig.
Mahagonigetäfelte Wände, fast schwarz.
Dicke, mattierte Fenster.
Alte Zeitungsartikel an der Wand. Dartscheibe, mehr Löcher als Kork. Obszönes Gekritzel an der Tafel daneben. Warm. Freundlich. Gemütlich. Als würde man in eine Hamsterbacke kriechen und ein Feuerchen schüren …
Ray schlägt die Augen auf. Hat sich jedes Detail eingeprägt. Könnte diesen Ort zeichnen, wenn man ihn darum bäte.
Das Pub liegt ganz unten in der Altstadt, an einer stillen Kopfsteinpflasterstraße, die den seltsamsten aller Namen trägt. Land of Green Ginger, steht auf dem Schild. Land des grünen Ingwers. Eine enge Gasse, die entweder nach dem profitablen Handel mit exotischen Gewürzen benannt ist, der vor Jahrhunderten Geld in die Stadt brachte, oder zu Ehren eines holländischen Schreiners, der hier einmal seine Werkstatt hatte. Niemand weiß es so genau, aber der Straßenname ist interessant genug, um ein paar Drinks lang darüber hin und her zu diskutieren.
»Hätte von Anfang an unser Fall sein müssen«, sagt Russell. »Drogenrazzia. Die Sache am Hessle Foreshore. Die Verhaftung hättet ihr ja machen können, aber wenn es um eine Razzia geht, sind wir zuständig. Das ist unser Job.«
Colin Rays Erwiderung fällt ungewöhnlich diplomatisch aus. Er weiß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, Pharaoh zu kritisieren. Ihr ist gerade von ein paar Rottweilern die Kehle zerfetzt worden, und das verschafft ihr bei der Truppe einen Bonus. Er hat beschlossen, sich verständnisvoll zu geben, zumindest bis Russell seine Karten auf den Tisch gelegt hat.
»Die Anordnung kam von ganz oben, Aidy. Ich glaube nicht, dass sie die Sache an sich reißen wollte. Und du hast dieses Jahr schon reichlich Erfolge vorzuweisen, wenn man der Hull Daily Mail glauben darf.«
Russell nickt missgünstig. »Ja, wir haben ein paarmal gewonnen.«
»Wir bringen die Sache wieder auf Kurs«, sagt Ray. »Shaz und ich.«
Russell trinkt einen Schluck von seinem zweiten Glas Bitter. »Du bist ein Glückspilz, dass du Shaz als Spielgefährtin hast.«
»Sie hat Glück, dass sie mit mir spielen darf«, meint Ray, während er an seinem Wein nippt. Lager trinkt er am Abend.
Russell wartet auf schlüpfrigere Details, aber als nichts kommt, greift er wieder zu seinem Glas. »Hätte von Anfang an uns gehört«, wiederholt er. »Es hätte nie so weit kommen dürfen.«
Ray nickt zustimmend. Hat Verstand genug, den Mund zu halten. Bohrt sich lediglich mit der Zunge zwischen den Backenzähnen herum und überlegt, ob es zu dreist wäre, die Getränke für den älteren Beamten auf Spesen zu buchen. Er lässt ihn reden. Drängt nicht. Bleibt geduldig.
»Es ist ja nicht so, dass ich alles an mich reißen möchte«, sagt Russell leicht bockig. »Es ist nur, dass uns niemand gefragt hat. Wir sind schließlich die verdammten Experten …«
Die Grenzen zwischen den Rollen und Zuständigkeiten der einzelnen Einheiten der Kripo von Humberside verschwimmen, als wären sie in Wasser gekratzt. Für jede spezielle Aufgabe gibt es ein anderes Team, das sich besser qualifiziert fühlt. Bei jedem Fall, der einer bestimmten Einheit übertragen wird, gibt es ein Dutzend schlechtgelaunte Beamte, die glauben, das Verbrechen falle eigentlich in ihren Bereich. Das Drogendezernat weiß nicht so recht, wie es zum Team Kapital & Organisiert stehen soll. Ihre Pflichten überlappen sich ständig, aber selten so, dass irgendjemand damit zufrieden wäre. Die verpatzte Razzia auf die Cannabispflanzung am St. Andrew’s Quay hat den Beamten des Drogendezernats das Gefühl der Überlegenheit gegeben. Sie denken, man hätte die Verantwortung ihnen übertragen sollen – statt sie in eine periphere Rolle abzudrängen. Und ihr Chef Adrian Russell macht kein Geheimnis daraus, dass er gerne behilflich gewesen wäre, hätte man ihn nur gefragt.
Trotz seines Rangs ist Russell bei der Kripo insgesamt weder beliebt, noch vertraut man ihm. Er ist einer der wenigen Überlebenden der alten Truppe, die die Untersuchung der Innenrevision zu der unter Doug Roper blühenden Korruption überstanden haben. Niemand versteht so richtig, wie er sich da durchwinden konnte – ja sogar befördert wurde und jetzt eine ruhige Kugel als Leiter einer publicityträchtigen Abteilung schiebt. Die einhellige Meinung lautet, dass er Freunde in üblen Kreisen hat.
Ray betrachtet ihn. Russell trägt Uniform. Zwar ist er eigentlich einer der ranghöchsten Zivilbeamten, aber heute ist er zu einem Treffen mit ein paar lokalen Honoratioren ins Hauptquartier bestellt worden und musste sich in Schale werfen. Er und Ray kennen sich seit zehn Jahren, als beide unfreiwillig an einer Schulung zur Öffentlichkeitsarbeit teilnahmen. Sie äußerten ihre Verachtung während des zweitägigen Seminars so unüberhörbar, dass sie dem Schulungsleiter auch gleich hätten ans Bein pinkeln können. Sie verstanden sich auf Anhieb. Entdeckten genügend Gemeinsamkeiten, um eine lauwarme Freundschaft auf der Basis von Bier, Fußball und tiefschürfenden Diskussionen über Brüste aufzubauen. Es war Russell gewesen, der vorschlug, Ray an Bord zu holen, als es um die Gründung der Abteilung Kapitalverbrechen und organisierte Kriminalität ging. Manchmal fragte sich Ray, ob es gerade Russells Empfehlung war, die ihn die leitende Position kostete und zu Pharaohs Zweitbesetzung degradierte.
»Sie hätten doch nur fragen müssen …«, sagt Russell noch einmal und wendet den Kopf ab. Es gab einmal eine Zeit, da hätte diese Bewegung Wellen durch sein fleischiges Gesicht schwabbeln lassen. Heute ist er schlanker und präsentabler. Als Ray ihm das erste Mal begegnete, quoll ihm die Wampe aus dem beigen Anzug, und auf seinem Gesicht mit dem mächtigen Unterkiefer, das sich nach oben zu einem struppigen Schopf grauer Haare verjüngte, lag ein ungesunder Schweißglanz. Er hatte keinen schönen Anblick geboten, doch erst ein routinemäßiger Gesundheitscheck veranlasste Russell, ein bisschen mehr auf sich aufzupassen und ins Fitnessstudio zu gehen. Er ist immer noch ein massiges Exemplar, aber unter seinem Hemd liegen inzwischen mehr Muskeln als Fett.
Ray merkt, dass er mit der Schuhsohle Kreuze auf den Hartholzboden malt. Er will seinem Freund bedeuten, endlich mal zu Potte zu kommen. Ihm zu geben, weswegen er hier aufgekreuzt ist.
»Tja, wenn du den Laden schmeißen würdest, Col …«
Ray nickt verständnisvoll. Duldet stillschweigend, dass sein höherrangiger Kollege sich bewusst obstruktiv verhält. Dass er Fakten zurückhält. Dass er Pharaoh nicht gesagt hat, was er jetzt gegenüber einem der alten Riege ausplaudern will …
»Ich brauche einen Ansatzpunkt, Aidy«, sagt Ray und dreht sich um, als er hört, wie die Tür aufgeht. Ein Mann im Anzug streckt den Kopf herein. Wirft einen Blick auf die praktisch leere Bar und zieht sich wieder zurück. Die Tür knallt zu. »Wir wissen alle, dass die Sache dir hätte übertragen werden sollen. Aber sie ist nun mal bei uns gelandet, und Pharaoh hat es auf ihre Tour gedeichselt. Vielleicht wusste sie nicht, wie viel du weißt. Diesen Fehler mache ich nicht, mein Freund. Ich gehe lieber direkt zur Quelle.«
Russell weiß, dass Ray ihm um den Bart geht, aber das scheint ihn nicht weiter zu stören. Er grinst, trinkt einen großen Schluck von seinem Bier und beugt sich dann verschwörerisch vor.
»Ich habe die operativen Berichte durchgeblättert«, sagt er und verzieht spöttisch das Gesicht. »Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich da einließ. Die hatten nie vor, sich dort zu treffen. Diese Informantin? Diese Schnalle, die ihr gesagt hat, wo die Razzia stattfinden soll? Die ist doch unterste Stufe, Mann. Wenn sie auch nur halbwegs bei Verstand war, hat sie bei erster Gelegenheit ihren Bossen zugetragen, was sie Pharaoh erzählt hatte. Und ungefähr dreißig Sekunden später war die neueste Plantage leergeräumt. Die Burschen haben zu gute Verbindungen. Wir machen nur dort Razzien, wo sie es verkraften können. Hier ist ein System am Werk, und sie streut Sand ins Getriebe.«
Ray legt die Stirn in Falten. Seine Augenbrauen laufen in der Mitte zusammen, und er bläst eine Backe auf, als hätte er Zahnschmerzen.
»Ihr habt einen Deal? Ein Arrangement?«
So etwas ist nicht ungewöhnlich. Ray hat schon mit vielen höheren Beamten zusammengearbeitet, die ihre kriminellen Gegenspieler mehr oder weniger als Geschäftspartner ansehen. Er hat Polizisten kennengelernt, die bei Großkriminellen beide Augen zugedrückt haben, nur damit sie publikumswirksam ein paar mittlere Dealer schnappen durften.
Russell winkt ab. »So ist das nicht. Nicht wie früher. Du und ich, wir wissen beide, dass die Vietnamesen seit Jahren den Cannabishandel kontrollieren. Das ist sozusagen ihr Nationalgericht. Niemand sonst macht sich die Mühe. Das ist ihr Ding. Wie die Kolumbianer mit dem Koks. Ein spezielles Talent.«
»Und wer schlägt dann solche Wellen?«
Russell seufzt. »Pharaoh hat einen gewissen Einblick gewonnen, aber nur oberflächlich. Glaubt ihr denn, diese Typen, die sie mit der Nagelpistole bearbeitet haben, wären die Einzigen? Mann, was wir alles für einen Scheiß zu hören kriegen! Wir wissen auch nicht, woher die plötzlich kommen oder was ihre Ziele sind, aber jedenfalls haben die Vietnamesen eine Heidenangst vor der neuen Gruppe.«
»Die Vietnamesen haben vor nichts Angst.«
»Vielleicht keine Angst«, sagt Russell und schwenkt gereizt das Bierglas. »Vielleicht ist es einfach Pragmatismus. Wir wissen, dass die neuen Typen brutale Schläger haben, aber vielleicht haben sie auch die nötige Kohle. Die vietnamesischen Pflanzer verdienen kaum genug, um die Stromrechnung für ihre Plantagen zu bezahlen. Sie haben Bosse. Zahlmeister. Vielleicht haben unsere neuen Jungs einfach die lokalen Arbeitskräfte abgeworben und mit ein paar Demonstrationen ihre Entschlossenheit bekräftigt.«
Ray zieht die Augenbrauen hoch, wartet auf mehr. »Das sind aber eine Menge ›Vielleicht‹, Aidy. Du leitest das Drogendezernat, mein Freund. Na los, rück schon raus damit.«
Russell wird widerborstig. »Hast du die letzten Quartalsberichte gesehen? Willst du wissen, wie viele erfolgreiche Razzien wir in den letzten Monaten durchgeführt haben? Beinahe täglich eine! Das Ausmaß dieser Operation ist enorm! Jemand mit Visionen hat erkannt, dass die Polizei sich einen Dreck um Cannabis schert, und das nützt er aus, um so richtig Geld zu scheffeln.«
»Woher stammen deine Informationen?«, fragt Ray. »Die Razzien? Die Ziele?«
»Manche kommen von kleinen Dealern, die die Ohren aufsperren. Typen, die gerne für ein paar Monate weniger in den Knast möchten.«
»Und die größeren Razzien? Die, über die die Zeitungen berichten?« Ray glaubt, die Antwort bereits zu kennen.
Russell betrachtet den Grund seines leeren Glases, aber Ray macht keine Anstalten, es neu füllen zu lassen. Der ältere Beamte seufzt. »Anonyme Tipps«, sagt er. »Und gute dazu. Direkt an die Handys meiner Leute. Sie bleiben nie länger als ein paar Sekunden an der Strippe. Nennen uns nur eine Adresse und einen Zeitpunkt. Wir sind vor Ort, und die Blitzlichter flammen auf. Nette Publicity, und der Chief Constable ist glücklich.«
Ray nippt an seinem Wein. Stellt fest, dass sein ungutes Gefühl nicht verschwinden will. Trinkt in einem Zug aus.
»Die verarschen dich«, sagt er. »Entweder das, oder sie benutzen dich, um die Konkurrenz auszuschalten.«
Russell zuckt die Achseln. Sinniert wieder in sein Glas hinein. Ray dreht sich zur Bar um und winkt dem jungen, hageren Typen im schwarzen Ramones-T-Shirt, der hinter der Bar mit einem Handy herumspielt. Noch zwei Drinks.
Russell sagt kein Wort mehr, bis er sich den Bierschaum von der Oberlippe wischt. »So läuft das Geschäft heute eben«, meint er. »Du weißt genauso gut wie ich, dass wir die Drogen nicht aus unserem Leben verbannen können. Wir kriegen sie nicht weg von der Straße. Nicht einmal aus unseren verdammten Gefängnissen. Es geht darum, zu zeigen, dass wir es versuchen. Und wir geben uns alle Mühe, Col. Aber über die Ressourcen, die ich in die Cannabis-Razzien stecken muss, lachen sich die Heroinsüchtigen und Koksdealer ins Fäustchen. Und woher soll ich wissen, ob die Kerle, die die vietnamesische Arbeiterschaft übernommen haben, nicht auch in die härteren Klassen einsteigen wollen? Ich habe keinen Schimmer, wer die sind, nur dass sie beinhart vorgehen, sehr gut organisiert und sehr gut informiert sind.«
Ray schürzt die Lippen. Hält sich zurück, bis der Barmann ihm das Wechselgeld gebracht hat. Steckt es ein und legt die Hände flach auf den Tisch, als würde er an einer Seance teilnehmen. Er scheint nachzudenken.
»Alan Rourke«, sagt er. »Ich halte ihn nicht für einen Meisterverbrecher.«
Russell grinst. »Er ist ein harter Bursche, so viel kann ich sagen. Beinahe so hart wie sein alter Spießgeselle. Mann, ich könnte dir Geschichten erzählen über ihn und Giuseppe Noye …«
Ray winkt ab. »Erzähl mir nur die Geschichte, die ich hören will. Warum sind Rourkes Fingerabdrücke auf dem Molotowcocktail, der vor der verdammten Cannabisplantage auf unsere Leute geworfen wurde?«
Russell massiert sich die eine Hand mit der anderen. »Die Roma sind nicht so viel anders als die Vietnamesen«, sagt er und klopft mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, um seine Worte zu unterstreichen. »Sie machen ihr Ding. Sie bleiben unter sich. Sie brechen manche Gesetze, und sie bereiten uns Kopfzerbrechen. Das war immer so. Aber wir leben in einer multikulturellen Gesellschaft, Col. Manchmal entstehen Verästelungen.«
»Und Rourke hat sich vergrößert? Er ist in die Sache verwickelt?«
Russell zuckt die Achseln. »Er ist in der Szene bekannt. Ein harter Junge mit Beziehungen, der respektiert wird. Du hast die Zeugenaussagen gelesen. Es waren weiße Jungs. Große weiße Jungs. Wer sagt denn, dass nicht die Zigeuner den großen Sprung nach oben geschafft haben?«
Ray denkt darüber nach. Erinnert sich an Rourke: überbordend vor Selbstvertrauen und absolut unbesorgt, während er hinter dem Verhörtisch Schweigen bewahrte, mit einem Ausdruck in den Augen, als würde er sich lieber die Zunge abbeißen, bevor er seine Geheimnisse preisgab.
»Was soll das, Aidy? Ich hätte nicht einmal gewusst, dass du den Kerl kennst, wenn er nicht deinen Namen hätte fallenlassen. Und das hat er nur getan, um zu sehen, ob ich anbeiße. Um mir zu beweisen, dass er mehr weiß als ich. Hat mich aussehen lassen wie einen Trottel. Was wolltest du von ihm?«
Russell trinkt noch einen Schluck. Sagt nichts.
Ray nickt verständnisvoll. »Du hast wieder einen Anruf bekommen, nicht wahr? Auf dem Handy. Dieselbe Stimme, die dir die nützlichen Hinweise auf Plantagen gibt, die du auffliegen lassen darfst, sagt dir jetzt auch, wen du einschüchtern sollst? Zum Teufel noch mal, Aidy, das ist genauso, als würdest du auf ihrer Lohnliste stehen. Was haben sie dir gesagt?«
Russell senkt den Blick auf die Abzeichen an seinem Arm. Die Streifen auf seiner Uniform, die ihm sagen, dass er ein sehr ranghoher Polizist ist. »Lediglich dass es lohnend wäre, sich Alan Rourke mal näher anzusehen. Dass wir noch ein paar Anrufe und Razzien mehr geliefert kriegen, wenn wir Druck auf ihn ausüben. Da wohnt so ein junger Bursche bei ihm. Die Stimme am Telefon sagte, wir sollen ihn in Ruhe lassen. Den Teenager. Wir sollten Rourke daran erinnern, dass er nicht der Vater des Jungen ist und dass der Bursche Freunde hat.«
Ray stößt sich vom Tisch ab. Er ist immer angepisst. Immer aggressiv. Kann sich nicht lange zurückhalten. Gerade jetzt hat er allergrößte Mühe damit.
»Du könntest ebenso gut auf ihrer Lohnliste stehen.«
Russell läuft rot an. »Wie kann ich für jemanden arbeiten, wenn ich gar nicht weiß, wer er ist? Es war die richtige Entscheidung. Eine professionelle Entscheidung. Ich habe eine Nachricht weitergegeben, Rourke die Leviten gelesen, und die Anrufe kamen wieder.«
Ray hört nicht zu. »Der Junge«, sagt er. »Es ist derselbe. Der, der die Hunde auf Pharaoh gehetzt hat. Ja?«
Russell nickt. Trinkt einen Schluck Bier. »Sobald ich die Beschreibung und Rourkes Namen sah, beschloss ich, dich anzurufen. Du bist mir nur zuvorgekommen. Ich hätte mich bei dir gemeldet, Col. Jetzt, wo du dich um die Sache kümmerst, kommen wir endlich wieder voran.«
Ray kippelt den Stuhl nach hinten. »Wie hat Rourke reagiert, als du ihn besucht hast? Was hatte er zu sagen?«
»Hat mir mehr oder weniger ins Gesicht gelacht«, antwortet der andere. »Hatte keine Angst. Zuckte nicht mal mit der Wimper.«
»Und der Junge? Hast du ihn gesehen?«
»Er tauchte gerade auf, als ich ging. Stieg aus einem protzigen Allrad, als hätte er im Lotto gewonnen oder wäre dieser Scheiß-Wayne-Rooney.«
Ray leert sein Glas. Er hält Russells Blick fest. Der ältere Beamte sieht als Erster weg.
»Ich weiß, warum du Pharaoh nicht gesagt hast, was mit den Vietnamesen los ist«, sagt Ray sanft. »Weil du nicht viel zu sagen hattest, ohne wie der miese Handlanger von ein paar Drogendealern dazustehen. Ich verstehe sogar, warum du Rourke aufgesucht hast. Was ich nicht kapiere, Aidy, ist, dass du anscheinend nicht begreifst, was da vor sich geht.«
Russell verengt die Augen. »Dann schieß mal los, du Klugscheißer.«
»Der Junge ist die verdammte Hauptfigur. Der Teenager. Er ist es, der für deine Freunde am anderen Ende der Leitung so wertvoll ist. Rourke steckt bis zur Halskrause mit drin, aber er überschreitet seine Grenzen. Der Junge ist der mit den Verbindungen. Es sind seine Ziggy-Connections, die deinen Freunden Kopfzerbrechen bereiten.«
Russell wirkt nicht überzeugt. »Du kannst nichts von dem ganzen Scheiß beweisen.«
»Ich muss es nur wissen, nicht beweisen«, sagt Ray und kippt den Stuhl zurück auf alle vier Beine.
»Was hast du vor?«, fragt Russell, sieht auf die Uhr und kommt offenbar zu dem Schluss, dass vier Gläser Bier genug sind. »Der Junge hat Vorrang, ja?«
»Er hat die Hunde auf Pharaoh gehetzt. Wir wollen ihn haben. Aber wir wollen auch wissen, was in seinem Kopf steckt. Es hängt alles zusammen. Ich kriege noch eine Scheiß-Migräne davon …«
Russell grinst, und die Spannungen zwischen ihnen scheinen sich aufzulösen. Sie sind vom alten Schlag. Ray würde nicht im Traum daran denken, einen anderen Beamten hinzuhängen. Aber er weiß, wann er ein nützliches Ass im Ärmel hat.
»Wenn du den nächsten Anruf von deinen Freunden bekommst …«
Russells Miene verzieht sich wieder mürrisch.
»Sprich weiter.«
»Ich will bei der Razzia dabei sein. Ich will mit jedem sprechen, den du festnimmst.«
Russell scheint darüber nachzudenken. Nickt kurz. »Könnte früher sein, als du denkst. Es ist schon ein paar Tage her, dass …«
»Egal wann. Ich habe nicht vor, viel zu schlafen.«
»Wie sieht dein Plan aus?«
Ray lächelt verhalten und holt sein Handy aus der Tasche. Mit langen, nikotingelben Fingern tippt er eine Nummer ein.
»Shaz? Auf wem auch immer du gerade draufliegst, wälz dich von ihm runter und schwing dich in den Wagen. Wir machen Urlaub, Süße. Besuchen ein paar hübsche kleine Zeltplätze.«
Am anderen Ende der Leitung ertönt ein Trommelfeuer verwirrter Fragen. Colin Ray bringt sie zum Schweigen. »Der Junge mit den roten Haaren. Er ist dahin geflüchtet, wo er sich auskennt. Er ist wieder bei seinen Leuten. Und wir werden dafür sorgen, dass er da nicht willkommen ist.«



Kapitel 17
16 : 14 Uhr. Ha’penny Bridge Way, Victoria-Dock-Viertel.
McAvoy hat die Hand aufs Lenkrad gelegt und hört seine Frau weinen. Ihr Schluchzen klingt wie synchronisiert mit dem Regen, der gegen die Scheibe weht.
»Komm nach Hause«, schnauft sie. »Bitte.«
McAvoy sieht hinaus in den Wasserfall aus Regen, der über die Windschutzscheibe strömt. Die Luft ist schiefergrau, der Himmel scheint bis zu den immer tiefer werdenden Seen zu reichen, die die Kanaldeckel hochdrücken und Straßen und Gehwege überfluten.
»Ein Zwischenstopp noch, Roisin«, bittet er. »Ein einziger, dann komme ich und löse dich ab.«
»Sie hört einfach nicht auf zu weinen«, wiederholt sie, und ihre Verzweiflung sticht ihm wie ein Eiszapfen durch die Brust.
»Eine Stunde«, sagt er und schließt die Augen.
»Sie schreit«, bettelt Roisin. »Ich kann nicht …«
Sie legt auf. Sie hat nie zuvor einfach aufgelegt.
Er will sie gerade zurückrufen, als sein Telefon erneut klingelt.
»Roisin …«
»Nein, mein Junge. Hier ist DCI Ray. Wo zum Teufel stecken Sie?«
McAvoy macht das Fenster einen Spalt weit auf. Lässt etwas Luft in den Wagen. In dem schmuddeligen Teich zwischen zwei modernen Apartmentblocks, die hoch über das Muster aus Doppelhaushälften aufragen, schwankt das Schilf im Wind.
»Ich war …«
»Mir egal«, sagt Ray. »Tremberg quasselt mir die Hucke voll, ich solle Ihnen Bescheid sagen, also tue ich das, damit sie endlich Ruhe gibt. Die haben Sie sich gut rangezogen, was? Wir haben mit Alan Rourke gesprochen. Der Zigeunerdrecksack hat kaum ein Wort gesagt. Die Identität des Knaben, der die Hunde auf ihre Hoheit gehetzt hat, ist noch ungeklärt, aber Shaz verhört Rourke weiter und verspricht ihm, dass seine Hunde nicht eingeschläfert werden, wenn er sich ein bisschen kooperativer zeigt. Wir haben Nada zu den Vietnamesen und dem Benzinbombenanschlag. Nicht dass Sie das besonders interessieren würde. So, wie das Ding geschmissen wurde, sollten wir die englische Kricketmannschaft verhören, schätze ich. Wahnsinnswurf. Na egal. Ben Neilsen ist drüben in Doncaster und besorgt Überwachungsbänder von dem Autohaus, wo der Landrover geklaut wurde. Anscheinend vermissen sie noch ein paar andere Autos. Benz, Audi, ein oder zwei Lexus. Und das in Doncaster! Fühlen Sie sich jetzt entsprechend gut informiert? Gut. Verpissen Sie sich. Tschüs.«
McAvoy ist zu müde, um den Ausbruch irgendwie zu analysieren. Er nickt nur. Klappt das Telefon zu.
Hinter der Scheibe wird der Sturm immer schlimmer. Die Nachrichten bei Radio Humberside klangen bereits ziemlich hysterisch, als McAvoy hierher aufbrach. Vor ein paar Jahren wurde Hull schon einmal von einer Flut beinahe biblischen Ausmaßes heimgesucht. Es gibt Leute, die immer noch in Wohnmobilen in den eigenen Vorgärten leben. Jedes Mal wenn es regnet, hält die Stadt den Atem an. Das Wetter war die Topmeldung, noch vor dem schlimmen Überfall letzte Nacht in der Morphet Street und dem Aufruf an Zeugen, sich zu melden. Ein neunzehnjähriges Mädchen landete mit schweren Kopfverletzungen im Krankenhaus, nachdem es gegen 23 : 30 Uhr von einem Unbekannten überfallen wurde. Freunde beschrieben das Opfer als fröhliches Mädchen, das immer nur für andere da war. Ein Polizeisprecher sagte, es sei noch zu früh für Spekulationen, ob der Vorfall mit der Explosion von Gewaltverbrechen im Drogenmilieu in Zusammenhang stünde.
McAvoy schneidet eine Grimasse. Fragt sich, warum er sich so um Antworten im Fall Simon Appleyard bemüht, während gleichzeitig lebende Menschen gnadenlos niedergemacht werden.
Unter einigen Schwierigkeiten hievt er sich aus dem Wagen. Er ist zu groß für die enge Fahrgastzelle. Manchmal meint er, es wäre besser, ein Loch ins Dach zu schneiden, durch das er den Kopf stecken kann. Jedes Mal beim Aussteigen hat er Angst, die Tür aus den Angeln zu reißen.
Wind und Regen erfrischen ihn. Er hebt den Blick zum schiefergrauen Himmel und lässt sich den Regen ins Gesicht prasseln. Schiebt die Haare zurück und leckt sich die zusammenlaufenden Tropfen von den Lippen.
Das Apartment, das er sucht, liegt im Erdgeschoss, mit Blick auf das Schilfgras im Wasser des großen, rechteckigen Teiches. McAvoy und Roisin hatten überlegt, sich hier eine Wohnung zu suchen, als sie in die Stadt zogen. Es sind nur zehn Minuten zu Fuß ins Stadtzentrum, und das Viertel wurde für junge Familien konzipiert. Die Häuser sind klein, aber gut gebaut und gepflegt. Doch das Gemeinschaftsgefühl, das die Planer im Sinn hatten, als sie das Projekt ein »urbanes Dorf« nannten, hat sich nie so recht einstellen wollen. Viele der Anwesen sind von den abwesenden Besitzern an Wohngemeinschaften vermietet, und es gibt eine Menge »Zu verkaufen«- und »Zu vermieten«-Schilder, ein Zeichen dafür, dass man in diesem Stadtteil nicht unbedingt bleiben möchte. Erste Spuren von Vernachlässigung sind erkennbar, was nicht zuletzt an der Mondlandschaft liegt, in die viele der Straßen sich dank der lange vorhergesagten Bodenabsackung zu verwandeln beginnen. Hier befand sich einmal ein Dock der Berufsschifffahrt, das aufgefüllt wurde, um Raum für Wohnbauprojekte zu schaffen. Man fürchtet, das ganze Viertel könnte versinken.
McAvoy sieht sich vor auf den glitschigen Balken der Brücke über den Ententeich. Er hält Ausschau nach Lebenszeichen. Fragt sich, ob noch ein paar Enten hier existieren oder ob alle auf der Suche nach besseren Verhältnissen in Richtung der umliegenden Dörfer von East Riding entschwunden sind.
Er blickt in sein Notizbuch, um sich zu vergewissern, dass er bei der richtigen Adresse ist. Aber er steht bereits direkt vor dem Eingang und kann die Sache nicht länger aufschieben. Er klingelt.
Sekunden verstreichen. Wasser tropft ihm hinten in den Kragen.
Das Knistern von Statik in der Gegensprechanlage.
»Hallo?«
»Stadtrat Hepburn«, sagt McAvoy lauter, als er eigentlich vorhatte. »Ich bin Polizist. Dürfte ich Ihre Zeit kurz in Anspruch nehmen?«
Wieder eine Pause.
»Kommen Sie rein.«
Der Türöffner summt, und McAvoy tritt ein. Er befindet sich in einem großen Atrium mit grauem Teppichboden und Wänden in der Farbe von Buttermilch. Eine Treppe am hinteren Ende, drei braune Holztüren in den restlichen Wänden.
Die Tür zu Apartment Nummer 29 geht auf.
Er kennt den Mann auf der Schwelle aus der Zeitung und dem Fernsehen. Er ist Ende vierzig und hat gefärbte blonde Haare, die er aus einem langen Gesicht nach hinten zurückkämmt, das für sich genommen wenig bemerkenswert, aber mit viel Eitelkeit verziert ist. Das schmale Unterlippenbärtchen ist ebenfalls wasserstoffblond, und die Koteletten sind zu einer sauberen, beinahe teuflischen Spitze rasiert. Im linken Ohr trägt er zwei Ringe, und McAvoy bezweifelt, dass seine Augenbrauen von Natur aus so pechschwarz sind, wie sie aussehen.
Er lächelt breit, das Grinsen eines Politikers. Er trägt einen lila Pulli mit V-Ausschnitt und grellkarierte Hosen, die mehr nach Rupert der Bär als nach Harris Tweed aussehen. Er ist relativ gut in Form, aber man sieht durchs Material des Sweaters, dass seine Brustmuskulatur langsam erschlafft.
»In Zivil, was?«, fragt Hepburn herzlich. »Faszinierend.«
McAvoy sieht an sich hinunter. Er steht in einer Pfütze, und es regnet mehr oder weniger von ihm auf den Boden.
»Nieselt es noch?«, fragt Hepburn.
McAvoy setzt ein gezwungenes Lächeln auf.
»Kommen Sie rein«, sagt Hepburn. »Ich gebe Ihnen ein Handtuch.«
Er tritt zurück und hält die Tür weit auf. McAvoy fragt sich, ob er anbieten soll, die Stiefel auszuziehen, erinnert sich aber an das Durcheinander am Morgen und bezweifelt, dass seine Socken zusammenpassen.
Er folgt dem Stadtrat durch eine kurze Diele, die mit Schwarzweißdrucken dekoriert ist.
Er lässt sich in ein großes Wohnzimmer führen, das terrakottafarben gestrichen ist und irgendwie javanisch wirkt. Die Rollos sind aus Bast, und an den Wänden hängen Drucke von Elefanten und traditionellen Fischerbooten, dazu gibt es Töpfe voller Gewürze und antike Landkarten wie aus einem Herrenclub. Auf dem cremefarbenen Teppichboden liegt noch ein teurer Teppich, und rote Chesterfield-Sofas verleihen dem Raum die Atmosphäre eines leicht heruntergekommenen Hotels aus der Zeit des britischen Empire. Auf dem Kaffeetisch steht eine riesige Vase mit Lilien. Das andere Ende des Raums wird von einem großen Flachbildschirm dominiert.
»Paula, bringst du mir ein Handtuch, meine Liebe?«
Hepburn lässt sich aufs Sofa fallen. Auf dem mittleren Kissen steht ein Laptop, und auf dem Boden liegt ein Mobiltelefon.
»Was kann ich für Sie tun?«
McAvoy will gerade etwas sagen, als eine Frau in der Tür auftaucht. Sie ist etwa im selben Alter wie Hepburn und physisch beinahe ebenso eindrucksvoll wie McAvoy. Sie ist gut einen Meter achtzig groß und hat breite Schultern. Ihre Haare sind eine Collage verschiedener Schattierungen von Blond und zu einem stufigen, nackenlangen Bob geschnitten, der in McAvoys unerfahrenen Augen teuer aussieht. Sie trägt eine weiße Bluse und abgeschnittene Hosen, High Heels mit Plateausohlen. Sie reicht McAvoy ein flauschiges gelbes Handtuch, das er dankbar entgegennimmt, um sich Gesicht und Hände abzutrocknen.
Anschließend bemüht er sich, seine Locken zu glätten, und ist dankbar dafür, dass er dem großen Spiegel an der einen Wand nicht gegenübersitzt.
»Paula«, sagt Hepburn zu der Frau, »das ist …« Er verzieht fragend das Gesicht. »Haben Sie sich eigentlich schon vorgestellt?«
»Detective Sergeant McAvoy«, sagt er und wird verlegen, weil seine Stimme sich überschlägt.
»McAvoy«, sagt Hepburn nachdenklich. Schnalzt mit den Fingern, als könne er den Namen plötzlich einordnen. »In der Tat. Das ist Paula.«
»Wie geht es Ihnen?«, fragt McAvoy und streckt ihr die Hand entgegen.
Paula nickt kurz. Zieht mit einem Blick auf Hepburn die Augenbraue hoch.
»Kaffee«, sagt sie, und es klingt nicht wie eine Frage. Sie kehrt ihnen den Rücken. Überlässt den Männern das Feld.
»Also«, sagt Hepburn. »Was kann ich für Sie tun?«
McAvoy merkt, dass er die Lippen zusammengepresst hat. Holt Luft.
»Herr Stadtrat, vielleicht sollte ich lieber nicht hier sein, aber heute wurden mir Informationen bekannt, die darauf hindeuten, dass Sie Opfer einer Art journalistischen Kampagne mit dem Ziel sind, Sie zu diskreditieren.«
Er hält inne. Hepburn reißt die Augen auf, und das verschmitzte Lächeln in seinem Gesicht scheint noch breiter zu werden.
»Ehrlich? Was Sie nicht sagen!«
»Ich sprach mit dem Reporter einer landesweiten Zeitschrift in einer anderen Angelegenheit. Er informierte mich über eine geplante Story, die kriminelle Beziehungen aus Ihrer Vergangenheit unter die Lupe nehmen soll.«
Hepburn stößt einen Pfiff aus.
»Sonst noch etwas?«
»Es wurde angedeutet, dass Ihr Nachtclub mit Drogengeld finanziert wurde.«
Hepburn lacht jetzt ganz unverhohlen. McAvoy wird übel.
»Stadtrat Hepburn?«
Der andere Mann hievt sich von der Couch. Richtet sich auf und grinst breit. »Und Sie kommen damit zu mir, weil …?«
McAvoy gestattet sich einen verblüfften Blick. Die Antwort sollte auf der Hand liegen. »Weil das nicht in Ordnung ist.«
Hepburn kriegt sich wieder ein. »Aber Sie kennen mich doch gar nicht«, sagt er, wobei er McAvoy direkt ansieht. »Es wird ständig Mist über alle möglichen Leute verbreitet. Ich wurde von Leuten gewählt, die entweder um Mitternacht Freibier haben wollten oder denen der Gedanke gefiel, Labour eins auszuwischen. Ehrlich, Sergeant, eine weitere Geschichte über mich als bösen Buben wird mich nicht ruinieren. Könnte sogar gute Publicity sein. Kommen Sie, wo ist der Hintergedanke?«
McAvoy spürt, wie ihm das Blut in die Wangen steigt. Er hat nicht erwartet, dass seine Integrität in Frage gestellt würde. Ärgert sich, dass er so einfach zu durchschauen ist. Hat Angst davor, was es über ihn aussagt, dass er so leicht als Lügner zu entlarven ist.
»Na, kommen Sie, Sergeant«, wiederholt Hepburn.
McAvoy begegnet Hepburns Blick. Es liegt eine grimmige Intelligenz in diesen blauen Augen. Er erinnert sich an die Fernsehauftritte. Die Schlagfertigkeit und die scharfe Zunge. Begreift, dass es ein Fehler war, hier so unvorbereitet und tollpatschig hereinzuplatzen.
»Simon Appleyard«, sprudelt es aus ihm heraus, und dann kann er gerade noch verhindern, sich die rechte Hand in einem kindischen Anfall von Verlegenheit vor den Mund zu schlagen.
Hepburns Augen verengen sich. »Und wer soll das sein?«
»Simon Appleyard wurde letztes Jahr in seiner Wohnung erhängt aufgefunden. Wir haben die Ermittlungen zu den Umständen seines Todes wieder aufgenommen. Ich untersuche die Telefonnummern aus seinem Handy. Ihre befand sich darunter.«
Hepburn zuckt die Achseln. Es ist keine unfreundliche Geste. »Tut mir leid, aber ich glaube wirklich nicht, dass ich den Namen kenne. Ich bin eine Figur des öffentlichen Lebens. Ich führe einen Club. Meine Telefonnummer wechselt ziemlich oft …«
»Es geht um das Telefon, das Ihnen als Stadtrat zur Verfügung gestellt wurde.«
»Ah«, grinst Hepburn. »Richtig. Das hatte ich ungefähr vierzehn Tage lang, bevor es verschwand. Wurde mir wahrscheinlich im Club geklaut. Kam mir ziemlich blöd vor, als ich es als vermisst melden musste. Seitdem verwende ich nur noch mein eigenes. Es hat zwei SIM-Karten. Der letzte Schrei …«
»Und der Name Simon Appleyard sagt Ihnen nichts? Er war Mitte zwanzig. Groß. Gab Unterricht im Line-Dance …«
Hepburn schüttelt den Kopf.
McAvoy gibt nicht auf.
»… hatte den ganzen Rücken mit Pfauenfedern tätowiert …«
Einen Sekundenbruchteil lang scheint das Lächeln in Hepburns Augen zu gefrieren. Dann ist es wieder da. Breit. Charmant. Unverschämt …
»Lassen Sie mir einfach Ihre Karte da, Sergeant«, sagt er immer noch freundlich. »Ich werde darüber nachdenken. Melde mich dann bei Ihnen.«
Paula taucht wieder in der Tür auf. Sie bringt keine zwei Tassen Kaffee. Sie lächelt nicht.
McAvoy sieht Hepburn an, dessen hochgezogene Augenbrauen eine höflichere Version von Paulas hartem Starren sind. Er soll gehen.
»Meine Karte«, sagt McAvoy und reicht dem Stadtrat ein feuchtes Viereck mit verlaufener Tinte. »Es tut mir leid, Sie belästigt zu haben. Ich dachte nur, Sie sollten das mit dem Reporter erfahren …«
Hepburn nickt, während er auf die Füße kommt. Schüttelt dem Beamten demonstrativ die Hand. Bleibt immer nur einen Schritt hinter ihm, während er ihn an seiner großen, unfreundlichen Gefährtin vorbei durch die Tür in die Diele bugsiert.
»Wenn ich noch etwas höre …«
»Danke, Sergeant«, sagt Hepburn.
Die Tür schließt sich hinter ihm, und McAvoy befindet sich wieder in der Lobby.
Er spürt ein Brennen auf den Wangen, aber diesmal aus Zorn, nicht Verlegenheit. Wie die Frau ihn angesehen hat! Hepburns verschmitztes, spöttisches Grinsen. Er hatte sich gefühlt wie ein Teenager, den man bei einer Lüge ertappt hat. Ist sich wie ein Narr vorgekommen.
Das Gefühl würde er als Buße akzeptieren, wäre da nicht dieser Augenblick gewesen, dieses Aufflackern von Wiedererkennen, das das Grinsen des Stadtrats für einen kurzen Moment auslöschte.
McAvoy hatte die Hoffnung gehabt, hier etwas auszugraben, das seine Intuition untermauerte. Einen Hauch von Ansatzpunkt, der ihm sagte, dass er nicht nur seine Zeit verschwendet. Einen Augenblick lang, in der Hitze der Verlegenheit und Verärgerung, hatte er das Gefühl, ihn gefunden zu haben.
Der Regen peitscht weniger heftig, als McAvoy aus der Tür und in eine knöcheltiefe Pfütze tritt. Er merkt es kaum. Er zieht sein Telefon aus der Tasche. Ruft Roisin an.
»Liebes«, sagt er, als sie beim achten Läuten abhebt. »Ich bin auf dem Nachhauseweg. Es tut mir so leid.«
Sie sprechen noch fünf Minuten miteinander. Sie entschuldigt sich. Sagt ihm, dass sie ihn versteht. Er fleht um Verzeihung für seine ständige Abwesenheit. Seine Nutzlosigkeit. Und erzählt ihr aufgeregt von seinen fünf Minuten im Haus von Stadtrat Hepburn und dem Verdacht, dass der Mann mehr weiß, als er zugibt. Dass er einen Fall hat. Einen echten Fall.
Er spricht immer noch, als sein Handy piepst und er auflegen muss. Er sagt ihr, dass er gleich kommt.
»Sergeant McAvoy«, meldet er sich. »Kapital und Organisiert.«
»Sergeant. Hier ist Assistant Chief Constable Everett. Ich erwarte Sie unverzüglich in meinem Büro. Es liegt eine Beschwerde vor, dass Sie ein wichtiges Mitglied des Stadtrats drangsaliert haben.«
Jede Farbe schwindet aus McAvoys Gesicht. Er schließt die Augen. Er kann die Tränen in Roisins Stimme jetzt schon hören.
Der Mann in der lohfarbenen Lederjacke verliert die Geduld. Suzie ist keine Expertin in Körpersprache, aber der Spannung in seinen Schultern und den weißen Knöcheln, mit denen er die Theke das Schalters umkrampft, entnimmt sie, dass ein Wutausbruch bevorsteht. »Spreche ich vielleicht eine Fremdsprache?«
Suzie, die trotz ihrer feuchten Kleidung schwitzt und sich ein bisschen fiebrig fühlt, teilt sein Leid.
Sie blickt die Bankkassiererin an ihrem eigenen Schalter an. Versucht es mit ihrem nettesten Lächeln. Hofft, dass sie damit eine Schwester im Geiste finden wird. Aber keine Reaktion. Die Dame hinter dem Glas ist jünger als sie, besitzt jedoch die säuerliche Miene und Ausdruckslosigkeit einer ewigen Arzthelferin.
»Es waren doch nur 18 Pence«, sagt Suzie wieder. »18 Pence! So viel war ich im Minus. Sie haben mir Gebühren für den Brief berechnet, in dem Sie mir das mitteilten, und mir dann noch drei Tage Strafgebühren für unautorisierte Kontoüberziehung aufgebrummt. Die 18 Pence hätte ich ja sofort ausgeglichen, aber mit dem Brief war ich 15 Pfund in den roten Zahlen, und dann noch die Strafgebühr …«
Sie hält inne. Es ist das vierte Mal, dass sie versucht, der Kassiererin klarzumachen, dass sie unfair behandelt wird. Sie spürt Hitze und ein Prickeln im Nacken. Es ist so ungerecht, dass ihr die Worte in der Kehle stecken bleiben. Das Elend liegt ihr wie ein Schneeball im Magen.
»Es ist mein Geld«, sagt der Mann in der Lederjacke, und er ist lauter geworden. »Sie dürfen es für mich aufbewahren, sonst nichts. Das ist Ihr Job.«
Die Kassiererin am Nachbarschalter ist ebenso unerbittlich. »Ohne Pass oder Führerschein können wir Ihnen maximal fünftausend Pfund auszahlen.«
»Aber es ist mein Geld!«, schreit er.
Beide Debatten sind jetzt schon eine ganze Weile im Gang, und die länger werdenden Schlangen in der Bank beobachten die Auseinandersetzungen mit einer Mischung aus Ungeduld und Neugier.
Suzie schüttelt stumm den Kopf und sucht nach einer anderen Mixtur von Worten, damit die Kassiererin ihre Meinung ändert. Sie fürchtet, dass ihre Augen kurz davor stehen, sich mit Tränen zu füllen.
»Es geht dabei nur um Ihre Sicherheit«, meint die Kassiererin nebenan.
»Die Gebühren werden auf unserer Website ausführlich erläutert«, erklärt Suzies Peinigerin. Der Mann in der Lederjacke sieht sich um, als suche er nach einem Verbündeten, der ihm hilft zu verstehen, wie diese irre und fremdartige Welt funktioniert. Sein Blick fällt auf Suzie. Sie sehen sich an. Er ist ein recht gutaussehender Mann um die vierzig, leger und doch elegant gekleidet. Sein Ausdruck wird etwas weicher, als er ihr rotes Gesicht, die patschnassen Haare und feuchten Augen bemerkt.
»Ist das zu glauben?«
Suzie schüttelt den Kopf. Wendet sich wieder zu ihrer Kassiererin.
»Ich mache eine schlimme Zeit durch«, sagt sie leise. »Es waren doch nur achtzehn Pence. Und jetzt sind es an die hundert Pfund. Nur wegen der Gebühren. Kann ich Ihnen einfach die achtzehn Pence geben? Oder irgendwas, um meinen guten Willen zu zeigen. Bis zum Zahltag kann ich das Konto sonst nicht ausgleichen …«
»Die Gebühren finden Sie alle auf unserer Website erläutert.«
Die Tränen lassen sich nicht mehr zurückhalten. Suzie merkt, dass ihr die Augen übergeflossen sind. Salzwasser rinnt ihr die gepuderten Wangen hinab, und ihre Schultern beginnen zu zittern.
»Tut mir leid«, sagt die Frau hinter der Scheibe mit demselben Ausdruck, den sie aufgesetzt hat, seit Suzie das vordere Ende der Schlange erreichte und um ein bisschen Kulanz bat.
»Es ist meine Lunchpause«, schluchzt Suzie, als ob das etwas ändern würde. »Normalerweise sitze ich da in einem kleinen Garten …«
Sie weint in die vorgehaltene Hand. Sie schämt sich, einen so jämmerlichen Anblick zu bieten. Sie hasst diese Machtlosigkeit. Will sich umdrehen und weglaufen, bis irgendwelche Freunde sie finden und ihr versprechen, dass bald alles besser wird.
Sie hat immer noch nicht den Mut gefunden, ihr Telefon einzuschalten. Weiß nichts Neues von dem Mann, den sie zum Sterben zurückgelassen hat.
»So oder so, Sie sind unser Eigentum«, sagt der Mann in der Lederjacke und richtet das Augenmerk von seiner Kassiererin auf die von Suzie. »Das der Steuerzahler. Sie gehören uns.«
Er mustert die Schlange hinter sich, als wollte er Unterstützer für eine Revolution zusammentrommeln. Seufzt dann beim Anblick von durchweichten Einkaufsbummlern und Büroangestellten, die in ihren nassen Kleidern herumschlottern und darauf warten, dass auch sie endlich die Gelegenheit bekommen, sich von den Bankangestellten zur Schnecke machen zu lassen.
»Die Regularien stehen auf der Website.«
Suzie versteift sich, als der Mann näher tritt. Er bückt sich, um sein Gesicht in ihre Blickrichtung zu bringen. Er sieht ihr in die Augen. Es ist ein mitfühlender Blick, frei von Arglist. Er will sehen, ob mit ihr alles in Ordnung ist.
»Die hören einem einfach nicht zu«, sagt er leise. »Überziehungsgebühren, ja?«
Suzie versucht zu lächeln. Sie fühlt sich erbärmlich.
»Wie viel brauchen Sie, um wieder flüssig zu sein?«, fragt er und beugt sich dabei so nahe zu ihr, dass seine Worte sie am nassen Ohrläppchen und Hals kitzeln.
»Fast neunzig Pfund.«
Der Mann nickt. Er greift in die Tasche und holt eine Rolle Banknoten hervor. »Nehmen Sie«, sagt er und drückt ihr fünf 20-Pfund-Scheine in die Hand.
»Was? Nein …!«
Suzies Brust zieht sich zusammen. Sie beginnt zu protestieren. Will ihm sagen, dass das nicht seine Sache ist. Dass er seine eigenen Probleme hat.
Aber die Scheine haben den Weg in ihre Hand gefunden. Und ein klammes Lächeln huscht über ihr Gesicht.
»Bitte«, sagt der Mann sanft. »Lassen Sie mich.«
»Ich will nicht …«
»Ich will nicht, dass diese Dreckskerle noch jemanden abkassieren. Bitte.«
Suzie wendet sich unsicher und nervös der Kassiererin zu, die Mühe hat, das Gesicht nicht höhnisch zu verziehen.
»Hier«, sagt sie mit einem Gesicht voller Tränen und Rotz. »Ich möchte eine Einzahlung machen.«
Der Mann kehrt nicht an seinen eigenen Schalter zurück. Er lehnt sich an die Theke und betrachtet Suzie mit amüsierter Zuneigung.
Er mustert sie von Kopf bis Fuß. Ihm gefällt, was er sieht.
»War das genug für Ihre Telefonnummer?«, fragt er.
Suzie erstarrt. Setzt ein mädchenhaftes, verlegenes Lächeln auf, für das Simon sie verspottet hätte.
»Ich weiß«, sagt der Mann und hebt die Hände. »Jetzt habe ich die selbstlose Geste verdorben.«
»Ich weiß nicht …«, fängt sie an.
»Nehmen Sie meine«, sagt er und kritzelt die Ziffern auf die Rückseite eines Einzahlungsscheins. »Keine Verpflichtung.«
Suzie sieht auf und fühlt sich erröten.
»Ich weiß nicht, ob ich anrufen werde«, sagt sie und nimmt die Nummer.
»Ich hoffe einfach das Beste«, meint er und wendet sich ab.
»Tschüs«, sagt sie betroffen und verlegen.
»Tschüs, Susan«, sagt er, und schon ist er weg.
Suzie bleibt noch ein paar Sekunden am Schalter stehen und wünscht sich, sie hätte jemanden, mit dem sie dieses seltsame Erlebnis teilen kann. Sie fragt sich, wem sie von diesem gutaussehenden Mann erzählen soll, der ihr zu Hilfe kam. Ob sie sich auf Facebook einloggen und ihren Freunden davon berichten kann? Sie überlegt, ihr Telefon herauszuziehen.
Erstarrt, als die Paranoia zuschlägt.
Er kannte ihren Namen!
Sie wendet sich vom Schalter ab, drängt sich durch die Menge, das halbe Dutzend Stufen hinunter und durch die Doppeltür nach Whitefriargate hinaus. Die Augen vor dem Regen zusammenkneifend, sieht sie erst in die eine, dann in die andere Richtung und versucht, die Gestalt des Mannes in der Lederjacke auszumachen.
Ungeschickt platscht sie mit ihren Flipflops durch die Pfützen die Straße entlang.
»He«, schreit sie und stößt angesichts der Würdelosigkeit der Szene ein sonderbares Auflachen aus. »He!«
Weiter vorne, vor dem Plattenladen, in dem sie und Simon die Twilight-Box gekauft und sich dann über das Sorgerecht dafür gestritten hatten, erblickt sie ihn. Sie fällt halb gegen seinen Rücken und hält sich unbeholfen an seiner Schulter fest.
Er dreht sich um. Überrascht zunächst, dann erfreut.
»Woher kannten Sie meinen Namen?«, fragt sie atemlos. »Sie haben ›Susan‹ gesagt.«
Der Mann fährt sich mit der Hand übers Gesicht und zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Was?«
»Mein Name. Sie kannten meinen Namen.«
Er blickt um sich, als würde er nach der versteckten Kamera Ausschau halten. Als er keine entdeckt, sieht er sie wieder an und kneift ein Auge zusammen, während er spricht, als täten ihm die Worte weh.
»Der steht auf Ihrer EC-Karte«, sagt er sanft, aber verwirrt. »Ist etwas nicht in Ordnung?«
Suzie stößt scharf die Luft aus. Frische Tränen brennen in ihren Augen.
»Tut mir leid«, sagt sie und blickt zu Boden.
Der Mann steht einen Moment lang wortlos da.
Suzie wird zur Statue. Starrt hinab auf das nasse Kopfsteinpflaster und ihre eigenen, aufgeweichten, schmutzigen Zehen.
Dann spürt sie seinen Arm um sich.
Ihre Schultern zucken, und sie weint an seiner Brust, klammert sich im strömenden Regen an einen Fremden.



Kapitel 18
Es geht auf elf Uhr nachts zu, als McAvoy seine Wohnungstür öffnet.
Zu Hause, denkt er erleichtert. Danke.
Er ist so müde, dass er kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen kann. Zu ausgelaugt, um zu merken, dass der Regen aufgehört hat und ein heller, beinahe voller Mond wie eine Scheibe zerknittertes Pergament im blauschwarzen, wolkenlosen Himmel hängt.
Zu erschöpft, um sich über Roisins Abwesenheit Gedanken zu machen. Normalerweise erwartet sie ihn lächelnd unter der Tür. Um ihm einen Willkommenskuss zu geben und sich in seine Arme zu schmiegen.
»Roisin?«
Er findet sie im dunklen Wohnzimmer zusammengerollt auf dem Sofa. Finlay liegt Wange an Wange an sie geschmiegt und schnarcht ihr sanft in den Mund. Er hat sich seine Wollmütze bis über die Ohren gezogen. McAvoy versteht es als Zeichen, dass sein Ältester genug vom Geschrei seines Schwesterchens hatte.
»Es tut mir so leid«, flüstert er und hofft, dass das für die Masse seiner Sünden ausreicht.
Leise schleicht er sich nach oben, vermeidet die knarrenden Stufen.
Lilah liegt mit ausgebreiteten Armen und Beinen in seinem Bett, eingekeilt von einem Rechteck aus Kissen. Ihr Gesichtchen hat eine gesunde rosa Farbe, und im Schlaf sieht sie entzückend und friedlich aus. Er möchte sie am liebsten küssen. An ihrem Haar schnuppern. Um Verzeihung bitten, dass er ihr nicht der Vater ist, den sie braucht. Er ringt sich durch, sie nicht aufzuwecken. Schleicht auf Zehenspitzen wieder nach unten.
Roisin löst sich vorsichtig von Fin und blickt auf, als er in der Tür erscheint. »Hi«, lächelt sie schläfrig. »Wie spät ist es?«
»Zu spät«, sagt McAvoy und kommt zu ihr. »Es tut mir so leid.«
Er beugt sich zu ihr und erdrückt sie fast in seiner Umarmung.
»Aector, Vorsicht …«
Er hält sie zu fest. Lässt los. Hebt ihr Gesicht mit dem Zeigefinger zu sich und starrt ihr in die Augen. Noch einmal. »Es tut mir so leid.«
Ihr Lächeln ist zwar müde, aber warm und echt. Sie küsst ihn.
Er schmeckt den Schlaf in ihrem Mund. Schmeckt den schwarzen Johannisbeersaft, den sie sich mit Fin geteilt hat. Den Geruch selbstgedrehter Zigaretten.
Die letzten Stunden waren die reine Folter, unerträglich durch die Qual der Trennung.
Everett hatte seine Story geschluckt, dass er den Stadtrat Hepburn nur vor den Recherchen der Zeitung warnen wollte. Der große, wieselartige Mann beglückwünschte McAvoy sogar zu seiner Diplomatie, und dieser hatte es fertiggebracht, über Simon Appleyard den Mund zu halten. Da hatte er noch gedacht, er könnte es rechtzeitig nach Hause schaffen, um die Kinder zu baden, aber dann bat Everett ihn, einen Blick auf eine Rede zu werfen, die er demnächst halten sollte. Es dauerte Stunden. McAvoy hat schon oft den Tag bedauert, an dem er erstmals einen Kostenbericht zusammenstellte. Er war schlüssig, leicht verständlich und orthographisch richtig geschrieben gewesen. In Everetts Augen machte ihn das zum Grenzgenie: der richtige Bursche, wenn jemand gebraucht wurde, der beim Lesen nicht die Lippen bewegen musste.
»Wie ist es gelaufen?«, fragt Roisin leise und zieht ihn in die Küche, um Fin nicht zu wecken. »Warst du ein böser Junge?«
McAvoy bringt ein leises Lachen zustande. »Ich glaube, Hepburn hat Freunde in hohen Positionen«, meint er.
»Dann hoffen wir mal, dass sie tief runterfallen«, erwidert sie und beginnt, ihm ein Sandwich mit frischem Brot und selbstgemachter Marmelade zu streichen.
»Ich kann noch keine halbe Minute draußen gewesen sein, da hat er schon angerufen und sich beschwert«, sagt er und trinkt einen Schluck von dem Glas Milch, das sie ihm reicht. »Solange ich dort war, war er ganz in Ordnung.«
»Arschloch.«
Sie gibt ihm sein Sandwich. Beobachtet ihn, als er hineinbeißt. Scheint sich über sein anerkennendes Grunzen zu freuen.
McAvoy bemerkt, dass sie immer noch genauso angezogen ist wie am Morgen.
»Ich könnte dich baden«, sagt er mit vollem Mund. »Kerzen. Dir die Haare waschen. Deine Beine rasieren. Dir die Nägel lackieren.«
Roisin grinst. »Klingt herrlich«, sagt sie. »Aber lass uns lieber einfach ins Bett gehen. Ich habe eine Überraschung für dich.«
Verdutzt isst McAvoy sein Sandwich auf. Trinkt aus. Nimmt sich einen Schokoladenkeks aus der Dose neben der Mikrowelle und verputzt ihn in einem Happs.
Wie eine Hüpfburg, die die Luft verliert, sinkt er in den Küchenstuhl und legt die Stirn auf den Tisch. Er schließt die Augen. Verwöhnt sich mit einem Moment ohne jeden Gedanken.
Da trifft es ihn wie ein Schlag. Wie unbesonnen er gewesen ist. Wie illoyal und eitel. Er wollte Beweise für seine Intuition finden. Hat auf ein bloßes Gefühl hin gehandelt. Und während er versuchte zu beweisen, dass er ein Verbrechen ebenso spüren kann wie sein Vater aufziehenden Schnee, ist eine echte Ermittlung in die Binsen gegangen, und die einzige Kollegin, die wirklich an ihn glaubt, wurde von Hunden angefallen.
Simon Appleyard.
Er beschließt, dass es an der Zeit ist, den Fall offiziell zu machen. Er wird einem der Detective Superintendents bei der regulären Kripo davon berichten. Wird vernichtenden Blicken und müden Seufzern standhalten und einfach darauf bestehen, dass Ermittlungen durchgeführt werden, und zwar richtig.
»Sei nicht böse.«
Roisin steht in der Tür. Sie lächelt und ist in ein seidiges Nachthemd geschlüpft. Sie hat sich die Haare hochgesteckt, so dass ihr dunkler, parfümierter Hals verlockend freiliegt.
McAvoy zwinkert ein paarmal. Er hat Watte im Kopf. Lächelt bei ihrem Anblick.
Sie streckt ihm die Hand hin.
Auf ihrer linken Handfläche liegt ein Mobiltelefon.
»Dann hast du ihm also …?«, beginnt McAvoy, verstummt aber sogleich wieder, und das Lächeln gefriert auf seinem Gesicht, als ein verworrenes Bild in seinem Gedächtnis aufsteigt.
»Es tut mir leid, dass ich so gemein war«, sagt sie und geht zu ihm, um sich ihre Umarmung abzuholen.
McAvoy bleibt der Mund offen stehen, und die Farbe weicht aus seinem Gesicht.
Seine Frau hält ein fremdes Mobiltelefon in der Hand.
Er weiß nicht, liegt es an seinem Instinkt oder einfach am hoffnungsfrohen, hilfsbereiten Ausdruck, mit dem sie es ihm hinhält, aber er weiß sofort, dass es Stadtrat Hepburn gehört.
»Da ist er«, sagt Suzie und deutet durch das Geländer. »Trevor, sag guten Tag.«
Neben sich in der Dunkelheit kann sie Anthony lächeln hören. Es ist ein eigenartiges Gefühl. Sie spürt seinen Blick. Wie er sie von der Seite her ansieht. Er hat sie fast den ganzen Abend mit zärtlicher Verwirrung betrachtet, und jetzt scheint er den Anflug von schläfriger Trunkenheit zu genießen, der sich in ihre Stimme geschlichen hat.
»Dort sitze ich«, fügt sie hinzu und deutet auf die Bank im Gartenhof. »Jeden Tag. Ich und Trevor, während wir die Probleme der Welt lösen. Meistens rede ich, aber er ist ein guter Zuhörer.«
Anthony kratzt sich über das stoppelige Kinn und lächelt ihr aufmunternd zu.
»Er ist ein wunderbarer Baum«, sagt er und amüsiert sich über sich selbst. Er hätte nie gedacht, dass er einen solchen Satz einmal über die Lippen bringen würde, und fragt sich, was seine Freunde wohl von diesem seltsamen, funkelnden Mädchen halten würden. Überrascht stellt er fest, dass er das gerne herausfinden möchte.
Ihr Date ist recht gut verlaufen. Suzie hatte ihn am Nachmittag von der Arbeit aus angerufen, um sich für ihr seltsames Benehmen zu entschuldigen und ihm zu versichern, dass sie nicht spinnt. Er hatte gelacht und darauf bestanden, dass sie nur alles wiedergutmachen könne, indem sie sich auf einen Drink mit ihm traf.
Jetzt ist es kurz nach elf Uhr nachts, und sie haben die Altstadt für sich allein. Der endlose Regen scheint die Stadt sauber gewaschen zu haben, und keine lauten Stimmen oder vorbeifahrenden Autos durchbrechen die wunderbare Stille in dieser dunklen Ecke von Hull.
Suzie trägt ein langes blaues Kleid, auf das sie einen großen Reiher aus Filz genäht hat. Sie hat eine Baskenmütze aufgesetzt, und ihre Ohrringe sind Eulen in Käfigen. Sie hat lange gebraucht, um sich zurechtzumachen. Sie war aufgeregt und nervös und wünschte, es würde jemand hinter ihr stehen, der ihr sagte, dass sie hübsch aussähe und sich amüsieren würde und nur ein sehr geringes Risiko bestünde, dass sie mitten beim Ficken einem Geländewagen aus dem Weg springen muss.
Vom Alkohol im Blutkreislauf und der frischen Nachtluft hat sie feuchte Augen, und sie fühlt sich müde. Sie verhält sich übertrieben emotional. Verwirrt. Sie hat endlos geredet. Und es dabei irgendwie geschafft, das Gespräch nicht auf One-Night-Stands und Sex mit Fremden kommen zu lassen, obwohl sie nicht genau weiß, warum. Kann es sein, dass sie sich schämt? Oder ist sie einfach vorsichtig, um diesen netten Mann nicht gleich zu verschrecken, indem sie sich ihm als das präsentiert, was und wer sie wirklich ist?
Sie hatte sich gefreut, als er Trevor kennenlernen wollte.
»Ich habe mir einzureden versucht, dass er Simon ist«, sagt sie plötzlich. »Aber das ist unmöglich, oder? Trevor steht schon seit vielen Jahren hier. Simon ist noch nicht so lange tot. Was glaubst du? Könnte er seine Seele in sich aufgenommen haben?«
Während sie die Frage stellt, lehnt sie die Stirn gegen die feuchten Backsteine. Sie schließt die Augen. Sie hat zu viel getrunken, nichts gegessen und fühlt sich völlig berauscht von der Frische dieses Abends. Sie hat die Unterhaltung genossen. Unbefangen drauflosgeredet. Sich geöffnet. Irgendwie fühlt sie sich frei. Anthony ist nett. Er scheint sie interessant zu finden.
Er legt ihr den Arm um die Schulter und zieht sie sanft von der Wand weg. Er bückt sich ein wenig, um ihr in die Augen zu sehen.
»Ich bin sicher, er ist glücklich, wo immer er auch sein mag.«
Anthony hat nicht allen ihren Geschichten richtig folgen können. Suzie ist keine direkt lineare Erzählerin. Er weiß, dass ihr bester Freund vor einigen Monaten gestorben ist und sie sich seitdem isoliert und einsam fühlt. Ihm ist nicht klar, wie er weiter nachfragen soll, ohne aufdringlich zu wirken, oder was er mit der Antwort anfangen sollte.
»Glaubst du?«
Er nickt, so ernsthaft er kann.
»Du bist nett.«
Sie fragt sich, ob alle normalen Dates so ablaufen. Sie kennt das gar nicht. Sie war von Kindheit an mit ihrem ersten Freund zusammen und glitt in die Promiskuität, als diese Beziehung zu Ende ging. Sie ist nie umworben worden. Heute Nacht gemeinsam ein paar Flaschen Wein in der hübschen russischen Wodkabar unten in Whitefriargate zu trinken hat sich angenehm bizarr angefühlt. Sie ist nervöser als bei ihren zahllosen Ausflügen in Sexclubs. Dort war sie nie schüchtern oder unsicher. Jeder Besucher hatte nur eines im Sinn.
Aber bei einem richtigen Date mit einem netten Mann, der mehr über sie erfahren möchte, ist sie zappelig und verwirrt. Sie versteht nicht, was er von ihr will.
»Ich bin nett?«, fragt er gespielt beleidigt. »Genau das, was jeder Mann hören möchte.«
Suzie lächelt. Sie ist müde. »Nett auf gute Art, meine ich. Du wolltest meinen Baum kennenlernen …«
»Es ist ein großartiger Baum.«
»Er.«
»Er ist ein großartiger Baum.«
In ihrem Schwips beugt sie sich impulsiv vor und küsst ihn. Sie trifft ihn mit etwas zu viel Schwung knapp unterhalb der Lippen, so dass sie sich beide weh tun.
»Tut mir leid«, sagt sie und zieht sich zurück.
»Dazu besteht kein Grund«, erwidert er und massiert sich lachend die Lippen.
Einen Moment lang sehen sie sich verlegen an. Anthony ist neununddreißig, und aus der Nähe sieht man, dass er sich den Kopf rasiert, weil er sowieso kahl wird. Er trägt dieselbe braune Lederjacke wie in der Bank und riecht leicht nach Aftershave. Er ist ein attraktiver Mann, und es war ihm etwas peinlich gewesen, ihr zu erzählen, dass er beruflich Spielzeug für Kinderpartys und mobile Discos vermietet. Er hat zwei Kinder aus einer gescheiterten Ehe und lebt allein in einer Wohnung am Victoria Dock. Sie sind nur einen Katzensprung davon entfernt.
»Tut mir leid, dass ich so drauflosplappere«, sagt Suzie und weiß plötzlich nicht mehr, was sie sagen soll.
»Ich mag die Art, wie du redest. Es ist so beruhigend.«
Suzie sieht ihn an und überlegt, was sie tun soll. In einem Club würde sie ihn einfach bei der Hand nehmen und in ein Privatzimmer führen. Sie hätte gerne Sex mit ihm. Aber das hier fühlt sich anders an. Sie würde ihn auch gerne küssen. Möchte wissen, wie es sich anfühlt, seine Arme um sich zu spüren, den Kopf an seine Brust zu legen.
»Ich habe noch Wein zu Hause«, sagt er mit leisem Lächeln. »Es ist nicht weit …«
Suzie senkt den Blick auf ihre Füße. Sie trägt ihre Flipflops und steht in einer Pfütze. Es fühlt sich gut an. Wenn sie mit den Zehen wackelt, kann sie den Sand an ihren Fußsohlen spüren.
Es ist ein bekanntes Gefühl.
Plötzlich ist sie wieder auf dem Parkplatz bei Coniston. Sie wird von einem Fremden über der Motorhaube eines Wagens gefickt, während jemand das Gaspedal durchtritt …
Sie ist im Sexclub. Sie liegt mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Boden; ein Mann ist in ihr, drei andere warten darauf, dass sie an die Reihe kommen. Simon lehnt mit einer selbstgedrehten Zigarette an der Wand und spricht mit einem gutaussehenden, grauhaarigen Mann mit einem auffälligen Hemd, das bis zur Taille geöffnet ist.
Sie heult ins Telefon, unfähig, die tröstenden Worte von Simons Tante zu hören, während sie die Nachricht verdauen muss, dass ihr bester Freund sich umgebracht hat und ihr nie genügend vertraut hat, um seinen Schmerz mit ihr zu teilen …
Suzie kippt gegen die Wand. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Sie weiß nicht mehr, was sie will oder wer sie sein will. Sie weiß nur, dass sie ihren Freund vermisst und das Leben sich leer und einsam anfühlt, seit er sich in seiner Küche erhängt hat.
»Niemand versteht es«, murmelt sie.
Sie muss sich lebendig fühlen. Sie muss ihr Herz verschließen und die Beine breit machen. Sie braucht keine Liebe, sagt sie sich. Muss nicht gehalten oder geküsst oder gelobt oder umworben werden. Sie will ihren Spaß haben und denen Lust bereiten, die sie besitzen wollen, und sie muss sich gegen all die Qualen verschließen, die unkontrolliert überzuquellen drohen.
»Suzie?«
»Tut mir leid«, sagt sie mit geschlossenen Augen. »Ich bin nicht bereit für eine Beziehung.«
In Anthonys Gesicht blitzt Verwirrung auf. »Ich glaube nicht, dass ich eine angeboten hatte«, sagt er. Begreift dann, wie grob das klingt, und fügt hinzu: »Ich habe dich auf einen Drink eingeladen.«
Suzie bekommt die Worte nicht richtig mit. Das Blut rauscht ihr im Kopf, und ihr ist schwindelig. Und plötzlich auch übel. Ihr ganzes Selbstwertgefühl hat sich in ein Fingerfarbenbild verwandelt; lauter verwischte Schmierer aus Widersprüchen und Unsicherheit.
Anthony ist ein netter Mann. Sie hat seine Gesellschaft genossen. Er ist humorvoll und charmant, und es scheint ihm etwas an ihr zu liegen. Und sie weiß, dass er es viel besser treffen kann als mit ihr. Sie weiß, dass sie nicht die Richtige für ihn ist. Nicht dafür geschaffen, das Herz zu befriedigen.
»Nimm dir, was du willst«, sagt sie müde, kehrt ihm den Rücken zu, hebt den Rocksaum an und lässt sich auf ein Knie fallen.
Mit dem Gesicht an der Ziegelwand liegt sie da, und die Tränen laufen ihr übers Gesicht.
Anthony sieht auf sie herunter, entblößte nackte Beine und Schenkel, Schmutz- und Ziegelstaubstreifen auf heller Haut; das untere Ende eines Tattoos.
Für den Bruchteil einer Sekunde packt ihn die Begierde. Der Anblick ihrer jungen Nacktheit erregt ihn. Dann ist das Gefühl verschwunden, an seine Stelle tritt Mitleid. Mehr als das. Zärtlichkeit. Zuneigung.
Er setzt sich zu ihr und streicht ihr über die Haare, bis das Taxi kommt. Als er dem Fahrer sagt, sie zu sich nach Hause und nicht zu ihm zu bringen, ist nur eine Spur von Bedauern zu hören.
Er hofft, noch bessere Zeiten mit diesem merkwürdigen, verrückten, hübschen Mädchen zu verbringen, das mit Bäumen spricht und tote Freunde beweint und mit Tränen in den Augen Pfauen auf Bierdeckel malt.
In ihrem alkoholisierten Schlaf weiß Suzie, dass es dazu nicht kommen wird.
23 : 18 Uhr. Im Wohnviertel Kingswood. Die Küche eines Papphauses zum Ausschneiden, das nach drei Tagen Regen weiß wie ein Hochzeitskuchen gewaschen ist.
Aector und Roisin McAvoy, zum ersten Mal im Leben enttäuscht voneinander, zornig.
Selbst im Streit flüstern sie noch. Ihre Auseinandersetzung wird nicht so laut, dass das Baby aufwachen könnte. Ihr Temperament gewinnt nicht die Oberhand über praktische Erwägungen.
»Ich bin Polizist! Das ist Diebstahl. Es ist Einbruch. Du hast ein Mitglied der Verwaltung …«
»Du hast selbst gesagt, er ist ein Verdächtiger! Du hast gesagt …«
»Aber ich erzähle dir solche Dinge nicht, damit du hingehst und so etwas anstellst! Ich erzähle es dir, weil ich sonst mit niemandem darüber reden …«
»Ich wollte dir helfen. Ich war so hässlich zu dir, und du arbeitest so viel, und ich dachte, wenn du jemanden verhaftest, kannst du vielleicht wieder nach Hause …«
»Aber ich bin Polizist!«
Roisins Gesicht ist rot angelaufen. McAvoy kann nicht genau sagen, ob sie wegen seines jämmerlichen Moralisierens wütend auf ihn ist oder weil er nicht einfach danke schön sagt und ihr einen Kuss gibt.
Er versucht, seine Panik unter Kontrolle zu bringen. Hat das Gefühl, jeden Moment könnte einer aus der Abteilung für interne Ermittlungen die Hintertür auftreten. Überlegt, ob er etwas anderes als ein Polizist sein könnte. Fragt sich, ob man ihn im Gefängnis in einen eigenen Flügel stecken wird, um ihn vor den anderen Insassen zu schützen …
»Ich werde es zurückbringen lassen«, sagt sie traurig, und McAvoy begreift, dass sie nur deshalb so verstimmt ist, weil sie ihm ein nettes Geschenk machen wollte und er es nicht zu schätzen weiß.
Selbst jetzt, wo ihm das Herz bis zum Hals schlägt und ihm die Hände zittern, ist sein Zorn auf sie nicht von Dauer. Er geht zu ihr. Zieht sie fest an sich. Spürt erst Widerstand, dann gibt sie nach. Sie blickt zu ihm hoch.
»Ich rufe meinen Freund an«, sagt sie. »Er wird es zurücklegen.«
McAvoy nickt. Versucht, sich zu beruhigen. Er will wissen, wer es genommen hat. Will Namen und Adresse des Kriminellen haben, den zu beauftragen seine Frau anscheinend keinerlei Bedenken hatte.
»Ich versteh es nicht«, sagt er leise. »Ich frage dich nie, Ro. Frage dich nie, was du getan hast, um Geld zu verdienen, oder die Leute, die du kennst. Ich wollte es nie wissen. Aber ich hätte keine Ahnung, wen ich anrufen müsste, um in ein Haus einzubrechen, und schließlich bin ich Polizist …« Roisin zuckt die Achseln und setzt sich auf einen Küchenstuhl. Als sie den Kopf hebt, sieht sie ihn an, als würde sie mit einem Kind sprechen. Er ist zehn Jahre älter und hat sein ganzes Leben damit zugebracht, Mörder zu jagen, aber manchmal hat er den Verdacht, sie hält ihn für furchtbar naiv. Vielleicht bleibt sie gar nicht deshalb bei ihm, weil er ihr großer, starker Beschützer ist, sondern weil sie Mitleid mit einem weltfremden Unschuldslamm hat.
»Jeder kennt doch einen, der diesen Mist draufhat«, sagt sie. »Ein Anruf genügt. Er hat es ihm aus der Tasche gezogen …«
»Er?«
»Mein Freund. Es sollte eine nette Überraschung werden.«
McAvoy muss unwillkürlich lächeln. Er kneift sich in die Nasenwurzel und mustert seine Frau. Sie hat das Telefon auf den Küchentisch gelegt. Von dort aus sieht es ihn einladend an.
Er bückt sich und drückt Roisin einen Kuss auf den Scheitel. Dreht ihr Gesicht zu sich und küsst ihre schmollenden Lippen. »Könntest du der Einfachheit halber nächstes Mal vielleicht einen Zitronenkuchen backen?« Roisin kichert.
»Ich wusste, du würdest ein bisschen böse sein«, sagt sie immer noch grinsend. »Aber komm schon, gib’s zu, du freust dich.«
McAvoy tut so, als wäre er empört, dann gibt er nach.
»Ich darf es mir nicht ansehen«, sagt er und wünscht sich, er könnte jemanden damit beauftragen.
»Ach, um Himmels willen, Aector«, sagt sie entnervt und greift sich das Telefon. Sie beginnt, Knöpfe zu drücken und Grimassen zu schneiden. »Ooh. Mann. Warte, bis du das gelesen hast.«
Gegen seinen Willen lachend, nimmt er ihr das Handy weg.
»Geh schon mal rauf«, sagt er und nickt zur Treppe hin. »Fünf Minuten. Dann komme ich nach.«
Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ich hab das extra für dich angezogen«, sagt sie und deutet auf ihr kurzes Nachthemd. Sie legt ihre nackten Beine auf den Küchentisch. »Lass mich nicht einschlafen.«
McAvoy wirft ihr eine Kusshand zu und spürt eine wundervolle Wärme in sich aufsteigen, als sie ihm den nackten Hintern zeigt, während sie zur Tür hinausgeht. Er liebt sie so sehr, dass er für sie ins Gefängnis gehen würde. Für sie sterben würde. Lieber das Gesetz bricht, als sie denken zu lassen, dass er ihr Geschenk nicht zu schätzen weiß.
Er holt Luft. Versperrt die Hintertür und geht ins Wohnzimmer. Sieht nach Fin, der friedlich auf dem Sofa schnarcht. Nimmt seinen Mantel vom Sessel und setzt sich. Schließt die Augen wie im Gebet und wendet sich dem Telefon zu.
Es ist ein HTC Wildfire, und sein Touchscreen ist so unhandlich wie alle anderen, die McAvoy bisher ausprobiert hat. Seine dicken Finger stoßen auf die Oberfläche ein, und er navigiert zum Nachrichtenbereich.
Er liest die letzten paar Textmitteilungen, die Hepburn empfangen hat. Eine ist noch ungeöffnet und wurde anscheinend gesendet, als er das Telefon schon nicht mehr besaß, von einem Kontakt namens Gwen. Er klickt sich durch die, die schon gelesen wurden. Die Erinnerung an eine Verabredung am nächsten Tag von jemandem namens Carl. Eine Anfrage von Tim, ob er eine Artois-Cidre-Werbung im Club veranstalten kann. Eine Reihe von einem halben Dutzend Nachrichten für P.
McAvoy arbeitet sich rückwärts durch, von der Entschuldigung bis zur Beleidigung.
Tut mir leid. Schlechte Laune. Nicht deine Schuld. Zu viel Druck manchmal. Reden bald. xx
Du kümmerst dich einen Scheiß um alle außer dich selbst.
Ich habe so viel in dich investiert. Ich kann nicht einfach nur warten.
Wozu hat man Freunde? xx
Du hast genug Sorgen. Ich wollte dich nicht verärgern. Du verstehst nicht.
Du brichst mir das Herz, wenn du so bist. Ich hasse dich.
McAvoy scrollt weiter durch die Inbox. Die Nachrichten wurden zwischen fünf und sechs Uhr nachmittags gesendet. Er blättert zu den gesendeten Mitteilungen und findet nur zwei zugehörige SMS.
Wollte, ich könnte das für dich sein, was du brauchst. xx
Du interessierst mich sehr wohl einen Scheiß. xxxx
Er öffnet den Terminkalender. Blättert Hepburns Zeitplan durch. Stadtratssitzungen. Berichte von Beamten. Interview mit Mixmag.
Dann:
Plmtz, 20 : 00, Samstag. Geburtstagsfeier.
Er schließt die Augen. Überlegt, ob er jetzt nicht besser aufhören sollte. Fragt sich ernsthaft, ob Hepburn es verdient hat, dass man sein Intimleben so unter die Lupe nimmt, wo er doch bis jetzt nichts Unrechtes getan hat.
Er öffnet die Fotodateien. Wischt sich rasch durch Hunderte von Partybildern; Neonlicht und Schatten; schwitzende Körper und Verstärker, halbleere Gläser und kreischende Mädchen.
Öffnet eine weitere Datei. Urlaubsfotos. Hepburn in blauen Speedos auf einer Sonnenliege mit irgendwas Exotischem, Fruchtigem im Glas. Zwei junge Männer, die in die Kamera lächeln: nackte, sonnengebräunte Oberkörper. Eine Gestalt auf einem Jetski, weit draußen auf dem blauen Meer …
McAvoy kann sich nicht helfen. Er öffnet den Ordner mit der Bezeichnung »Spaß«.
Er muss nicht lange suchen. Die Fotos sind überdeutlich.
Nacktes männliches Fleisch. Harte Schwänze und entblößte Hinterteile, feuchte Münder und Körperhaare.
Männer, die sich lieben.
Er erkennt Hepburn. Über beide Ohren grinsend. Ein Mann, der Spaß hat.
Öffnet noch einen Ordner. Wieder dasselbe. So viel nackte Haut.
Eine neue Nachricht wird angezeigt.
Er kann nicht anders. Er öffnet sie.
Hätte dich heute Nacht gebraucht. Du wolltest anrufen. X
Die Mitteilung stammt von einem Kontakt namens MC. McAvoy notiert sich die Nummer. Greift nach seinem Laptop. Gibt die Nummer einhändig bei Google ein, während er Simon Appleyards mit der anderen in das Mobiltelefon tippt.
Es gibt keinen Treffer auf Hepburns Telefon. Nichts, das ihn mit dem Toten verbindet.
Er sieht auf den Laptop. Schließt die Augen.
MC ist Stadtrat. Mark Cabourne. Vizevorsitzender des Bauausschusses und Angehöriger der Polizeidirektion. Beauftragter für Gesundheit und Gleichstellung, Vorstandsmitglied des Yorkshire Flood Defence Committee, des Komitees zur Flutvorsorge. Ein Gesicht. Ein Name. Ein ehemaliger Raumplaner, der in die Politik ging.
Er versucht, die Hintergründe zu begreifen. Bemüht sich, die Konsequenzen dieser Kette von Halb-Entdeckungen und neuen Fragen abzuschätzen. Zwei Kollegen, die sich simsen? Na und? Vielleicht ist das »X«, der Kuss, ein Zufall. Vielleicht hat die Mitteilung keinen sexuellen Hintergrund. Vielleicht geht ihn das alles auch überhaupt nichts an.
Er schaltet das Handy aus. Trifft eine Entscheidung.
Mühsam wuchtet er seinen schmerzenden, erschöpften Körper hoch. Seine Frau wartet darauf, dass er sich richtig bei ihr bedankt. Morgen ist auch noch ein Tag. Der Regen hat sich verzogen, und keines seiner Vergehen kann gesühnt werden.
Plötzlich spürt er ein Vibrieren an seiner Brust. Möchte am liebsten weinen, als er sein Handy hervorzieht.
»McAvoy? Hier ist Helen. Helen Tremberg. Gerade ist mir Shaz Archer über den Weg gelaufen. Detective Inspector Archer, was soll’s. Colin Ray verfolgt eine Spur. Vermutet, der Junge, hinter dem wir her sind, ist bei den Zigeunern auf den Sportplätzen. Es gibt eine Verbindung zu Rourke. Er ist schon Ewigkeiten weg. Hatte keine Verstärkung dabei. Shaz Archer ist ihm nachgefahren. Ich glaube, Sie sollten lieber kommen …«



Kapitel 19
24 : 00 Uhr. Punkt Mitternacht.
McAvoy rennt über nasses Gras. Schlamm spritzt ihm auf die Hose und schwappt gegen seine Stiefel, während ein saurer Geschmack in seiner Kehle aufsteigt.
Er hört Hunde bellen. Erhobene Stimmen. Gutturales Gelächter.
Aus zusammengekniffenen Augen späht er nach vorne, wo der Halbkreis aus Wohnwagen steht. Dunkle Gestalten sind in die Finsternis eingeätzt. Das Licht, das durch die Vorhänge der Wohnmobile dringt, tanzt und flackert auf dem Gewimmel parkender Autos.
Tremberg hat ihn unterwegs informiert und musste schreien, damit er sie in dem schuldbewusst ans Ohr gepressten Handy verstehen konnte, während der kleine Wagen auf der Schnellstraße an die 120 km/h heranheulte.
Colin Ray war es durch reines Glück gelungen, eine Verbindung zwischen Alan Rourke und dem improvisierten Roma-Lagerplatz herzustellen, an dem McAvoy am Tag, als der Regen anfing, ein so peinliches Erlebnis hatte. Er ging in einer Pause des endlosen »Kein Kommentar«-Verhörs die Liste von Rourkes bekannten Kontaktpersonen durch, die ihm einer der zivilen Mitarbeiter auf den Schreibtisch gelegt hatte. Gerade als Tremberg hereinkam, schlug er die Akte eines Mannes namens Daragh Fitzroyce auf, dem Täter eines bewaffneten Raubüberfalls, und sie erkannte auf dem Polizeifoto sofort den Anführer des Roma-Lagers wieder, das in Anlaby so viel Wirbel verursacht hatte. »Butterblümchens Besitzer«, erklärte sie dem verdutzten DCI lächelnd, bevor sie merkte, dass der große, grauhaarige, übellaunige Detective von dem Vorfall noch gar nichts gehört hatte, und auch nicht, soweit sie das erkennen konnte, von der Erfindung des Internets. Sie berichtete ihm von McAvoys Cowboyeinlage.
Ray glaubte nicht an einen Zufall. Las noch einmal Rourkes eigene Akte durch. Plötzlich überzeugt von einer Zigeunerverschwörung, hatte er Shaz Archer aus dem Verhörraum gezerrt und war zu den Sportplätzen abgerauscht. Das war jetzt eine ganze Weile her, und er hatte sich nicht mehr gemeldet.
»McAvoy!«
Sein Kopf fährt herum. Helen Tremberg kommt aus der Dunkelheit gestürmt. Sie hat in einer Seitenstraße geparkt und auf seine Ankunft gewartet. Er erkennt sie sofort an ihrer muskulösen Figur und spürt einen Stich von Schuldbewusstsein, während er begreift, dass sie ihn auch an seiner Körperfülle erkannt haben muss.
»Gutes Timing«, sagt sie, als sie nahe genug heran ist. Ihr Nadelstreifenanzug ist schlammverkrustet und ihr Gesicht gerötet, obwohl sie nicht außer Atem zu sein scheint.
»Haben Sie Unterstützung angefordert?«, fragt er.
Tremberg schüttelt den Kopf. »Und was, wenn alles in Ordnung ist? Dann flippt er aus. Er ist unser Vorgesetzter, nicht umgekehrt. Wenn ihm danach ist, kann er aus allen Rohren feuernd da reingehen.«
McAvoy begreift ihren Standpunkt, aber er weiß auch, dass sie das in Schwierigkeiten bringen kann. »Und wenn nicht alles in Ordnung ist?«
»Das wäre ein zweifelhafter Segen«, meint sie und sieht ihm in die Augen. »Tut mir leid, dass ich Sie aus den Federn geholt habe. Ich dachte nur …«
»Ich weiß. Ist schon okay.«
Sie stehen schweigend da. »Sie würden einem Polizisten nichts antun …«, beginnt er.
»Sehen wir nach«, sagt Tremberg mit einer Kopfbewegung in Richtung der Wohnwagen.
Seufzend, unsicher, sich selbst hassend, nickt McAvoy, und gemeinsam stapfen sie auf die Lichter zu.
Die Hunde bellen, als sie sie bemerken, und unmittelbar darauf strömen Gestalten aus den Wohnwagen, erheben sich von den Sofas im Zentrum von etwas, das aus dieser Entfernung betrachtet wie eine Ansammlung von Heizpilzen aussieht.
»Polizei«, ruft Tremberg der Menge entgegen.
»Kapital und …« McAvoy verstummt.
Ein halbes Dutzend Männer nähert sich den beiden Beamten. Ihre Mienen sind erbost und abweisend. McAvoy erkennt einen von der Sache mit dem Pferd wieder und probiert ein schiefes Lächeln aus, aber es funktioniert nicht.
»Wir haben nichts getan«, sagt ein Mann zu den Protestrufen der anderen.
»Und wir bleiben hier, das garantiere ich Ihnen!«
»Lasst uns in Ruhe, ihr Bullenschweine.«
»Jesses, guckt euch diesen Riesenburschen an.«
McAvoy hebt die Hand, als wollte er einen wütenden Hund beruhigen. Er schiebt sich durch die Menge ins Zentrum der Lichtung.
»Detective Chief Inspector Ray! Detective Chief Inspector Ray!«
Er weiß nicht weiter. Soll er die Türen aufreißen und unter den Wohnanhängern nachsehen? Er fragt sich, wie zum Teufel er eigentlich darauf kommt, sich für eine Bereicherung der Polizeitruppe zu halten.
»Herrgott, das ist der Highlander!«
Auf einem Sofa direkt unter einem Heizpilz sitzen Colin Ray und Shaz Archer gemütlich wie im Wohnzimmer. Ray trinkt Newcastle Brown Ale aus der Flasche. Archer schlürft Tee aus einem Becher. Gegenüber, in einem Ledersessel, lümmelt der Mann, den McAvoy jetzt als Daragh Fitzroyce kennt. Sein Getränk ist frisch gepresster Orangensaft, und er heißt McAvoy und Tremberg mit breitem Lächeln willkommen.
»Mr McAvoy«, sagt er herzlich. »Butterblümchen hat Sie schon vermisst!« Gelächter wird in der Gruppe laut, die sich wie römische Senatoren um sie versammelt, um den Fortgang der Geschichte zu verfolgen.
»Was haben Sie beide vor?«, fragt Ray zornig. »Und woher kennen Sie McAvoy?«
Fitzroyce grinst spitzbübisch. »Er ist ein ausgezeichneter Cowboy, Mr Ray, ein ausgezeichneter Cowboy.«
Ray nickt, als es ihm plötzlich wieder einfällt. McAvoy stößt erleichtert den Atem aus. Der Name seiner Frau ist nicht gefallen. Er versucht, Fitzroyces Blick einzufangen, um zu sehen, ob das Absicht war, aber der Chef des Lagers widmet sich schon wieder seinen beiden Gästen auf dem Sofa.
»Wenn wir gewusst hätten, dass Sie so zahlreich erscheinen, hätte meine Frau etwas vorbereitet«, sagt er. »Sie macht die beste Cottage-Pie der Welt. Schafft ein komplettes Sonntagsmenü auf einem zweiflammigen Kocher. Wunderbare Frau.« Auf der Türschwelle des größten Wohnwagens sitzt die Frau, die am Tag, als die Pferde entkamen, mit Fitzroyce zusammen war, und raucht eine Zigarette. Sie hebt grüßend einen Becher Tee, als sie seine Worte hört.
»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Bier? Cider? Es ist auch etwas Crème de Menthe da, falls Sie einen spezielleren Geschmack haben.«
McAvoy steht reglos da. Er ist unsicher und fühlt sich plötzlich befangen wegen seines Aussehens. Dem Schlamm auf seiner Kleidung, der Röte in seinem Gesicht.
»Meine Güte, Sie tragen aber komische Sachen zum Joggen«, sagt Fitzroyce, und wieder steigt Gelächter in der Menge auf.
Er wendet sich zu Ray. »Muss ich den ganzen Mist jetzt noch einmal erzählen?«
Ray funkelt die zwei Neuankömmlinge finster an, und Shaz Archer schüttelt herablassend den Kopf. »Sie haben ja sowieso nichts erzählt, Fitzroyce.«
Der Mann grinst herzlich und sieht dabei McAvoy an. »Ihr Chefboss glaubt, ich würde einen gefährlichen Flüchtling verstecken«, sagt er. »Er meint, so ein Typ, mit dem ich mal ein paar schlimme Dinger gedreht habe, hätte ihn zu mir geschickt. Struppiger Rotschopf, ein kleiner Mistkerl, wie’s klingt. Aber wirklich, den Hund eines anderen Mannes auf eine Frau hetzen? Unmöglich. Einfach unmöglich. Wenn die Hunde jetzt eingeschläfert werden …«
Er schüttelt den Kopf, und seine Stimme verklingt.
»Wie ich Ihrem Boss hier schon sagte, habe ich ›Big Al‹ Rourke seit zig Jahren nicht mehr gesehen. Anscheinend wohnt er hier in der Gegend. Toll. Vielleicht trifft man sich mal auf ein Bierchen. Aber ich habe ihn nicht gesehen, und ich weiß nichts von dem jungen Typen, den ihr sucht. Ich habe so schon genug Probleme am Hals …«
McAvoy mustert die Menge. Es müssen inzwischen an die dreißig Leute sein. Irgendetwas stört ihn, doch er kann den Finger nicht darauflegen, von der allgemein bedrohlichen Stimmung mal abgesehen.
Fitzroyce trommelt einen kleinen Rhythmus auf den Schenkeln und trinkt seinen Saft aus. Er sieht so aus, als würde er ihnen jetzt gerne höflich die Tür weisen, wenn sie nicht schon im Freien wären.
»Wollen Sie noch ein paar Flaschen?«, fragt er Ray und zeigt auf das Ale. »Haben reichlich davon. Nehmen Sie sich ein paar mit nach Hause. Dann war Ihr Besuch nicht völlig umsonst …«
»Kinder alle schon im Bett?«, fragt McAvoy plötzlich und sieht Fitzroyce an. Er hat gemerkt, was hier nicht stimmt. Er hat schon viele Roma-Lager gesehen, aber niemals eines ohne Kinder, nicht einmal um diese Uhrzeit. Tatsächlich sieht er auch nur eine Handvoll Frauen. Alles andere sind Männer, vom höheren Teenageralter bis Mitte fünfzig.
Ein Anflug von Besorgnis huscht über Fitzroyces Gesicht, wird aber rasch durch ein Lächeln ersetzt. »Stecken in ihren Betten«, sagt er. »War kalt. Ist ja auch schon spät.«
»Müssen wohl in den Schränken stecken, wenn die Jungs auch alle hier schlafen«, gestikuliert McAvoy.
Während er sich umsieht, mustert er die verschiedenen Autos, die um das Camp herum geparkt stehen. Es ist nur eines darunter, das teuer aussieht, ein schwarzer Lexus. Er kneift die Augen zusammen. Er scheint schon eine Weile hier zu stehen.
»Wir rücken gerne zusammen«, meint Fitzroyce, aber sein Blick huscht zu seiner Frau hin.
Colin Ray bemerkt es und sieht McAvoy an. Er hievt sich vom Sofa und bedeutet Shaz Archer, es ihm nachzutun.
»Hübsche Kiste«, sagt McAvoy und deutet auf den Lexus. »Ihrer?«
»Schön wär’s«, lacht Fitzroyce. »Gehört einem Kumpel. Er lässt mich gelegentlich mal fahren.«
»Versichert?«
McAvoy sagt es spielerisch dahin, zwei Kumpel, die sich amüsieren. Fitzroyce grinst. »Selbstverständlich, Sir, selbstverständlich.«
McAvoy nickt. Lässt den Blick wieder über die Menge schweifen. Greift unter sein Jackett und holt das klobige Funkgerät heraus, das er sich im letzten Moment noch geschnappt hat. Schaltet es ein und erfüllt die plötzliche Stille mit statischem Rauschen. »Zentrale, hier Sergeant McAvoy. Könnten Sie bitte ein Fahrzeug für mich überprüfen …«
»Aber nein, Mr McAvoy, das ist doch nicht nötig …«
»Mund halten, Freundchen«, sagt Ray und hebt die Hand. »Lassen Sie den Beamten seinen Job machen.«
Fitzroyce sieht noch einmal zu seinem Wohnwagen hin, dann wieder in die Menge.
McAvoy geht auf und ab, während er ins Funkgerät spricht. Wechselt die Position. »Sie«, sagt er und deutet in die Menge. »Name?«
Der Mann vor ihm ist groß, kräftig gebaut und hat einen kahlrasierten Schädel. Er trägt ein schwarzes T-Shirt, unter dem sich starke Muskeln wölben, und seine Unterarme sind von amateurhaften Knast-Tattoos bedeckt.
Er mustert McAvoy von Kopf bis Fuß. Stößt ein schnaubendes Lachen aus, voll Verachtung.
»Sie können mich mal …«
McAvoy rutscht aus, als der Mann ihn gegen die Brust stößt und sich vorbeidrängt. Er hört noch einen Rums vom Wohnanhänger her. Dann dreht er sich im Fallen, und die Luft weicht explosionsartig aus seiner Lunge, als er aufschlägt. Er vernimmt Rufe. Einen Schrei. Hebt den Blick und sieht Fitzroyces Frau am Boden liegen. Ein dürrer rothaariger Knabe versucht, sich an ihr vorbeizudrängen.
Durch das Durcheinander von Leibern sieht er den Mann, der ihn umgestoßen hat, zum Lexus rennen. Er rappelt sich hoch und will ihm nach, aber ein Aufschrei hinter ihm lässt ihn herumwirbeln.
Vor ihm steht der rothaarige Teenager. Es kann nur der hinterhältige kleine Drecksack sein, der die Hunde auf Trish Pharaoh gehetzt hat.
Hinter ihm liegt Colin Ray auf den Knien, presst sich die Hand an den Kopf und versucht, wieder auf die Beine zu kommen.
McAvoy verstellt dem Jungen den Weg. »Denk nicht einmal dran …« Der Junge, der eine weiße Weste und Jogginghosen trägt, schlägt plötzlich wild mit einem Objekt zu, das er in der linken Hand hält. Es ist ein großes Kruzifix, und McAvoy kann gerade noch zurückspringen, als es in weitem Bogen auf sein Kinn zusaust.
Helen Tremberg, die den Burschen von hinten zu packen versucht, hat weniger Glück. Er hackt mit dem Kruzifix auf sie ein, und mit einem widerlichen Geräusch kracht es gegen ihre Kniescheibe. Sie geht aufschreiend zu Boden.
Triumphierend, aufgebracht fährt der Teenager wieder zu McAvoy herum. »Aus dem Weg, du schottisches Stück Scheiße …«
Er schwingt das hölzerne Kruzifix wie eine Axt, und McAvoy hat Mühe, auf den Füßen zu bleiben, während er kontrolliert zurückweicht. Er sieht, dass Fitzroyce sich um seine Frau kümmert. Ray und Tremberg liegen auf dem Boden. Shaz Archer verschwindet in der Dunkelheit, sprintet hinter dem Lexus her, der mit aufheulendem Motor davonrauscht und in der Ferne verschwindet …
»Na, dann komm!«
Der Rothaarige brüllt ihm ins Gesicht, und der Geifer zischt ihm von gefletschten Zähnen. Er holt aus, und das Kruzifix fährt herab, als wollte er Holz hacken. McAvoy sieht den Schlag kommen und weicht rückwärts aus, tänzelt jetzt wie ein Boxer, während seine Hände sich zu Fäusten ballen. Seine Rechte schießt vor, und kurz bevor sie ins Gesicht des jungen Burschen kracht, reißt er sie zurück.
Aufgebracht darüber, dass man ihn so leicht hätte ausknocken können, fletscht der Junge abermals die Zähne und will sich zur Flucht wenden.
McAvoy wirft sich auf ihn. Er kracht mit seinem ganzen Gewicht in den Jungen, ein Rugbyspieler durch und durch, rammt ihn zu Boden.
»Dringend Verstärkung erforderlich …« Er fummelt nach dem Funkgerät.
»Wir legen dich um«, kreischt der Junge und windet sich unter ihm. »Wir legen euch alle um, ihr Ärsche …«



Kapitel 20
McAvoy spürt einen milchigen Atem in seinem Gesicht.
Er küsst Lilah auf die Braue, und sie kuschelt sich enger an ihn. Er blickt auf und merkt, dass Fin ihn ansieht. Sein Sohn liegt am Fußende des Betts auf dem Bauch, quer über McAvoys Beinen. Er stöbert in einer Fotokopie von McAvoys Bericht über den Schlamassel im Lager des fahrenden Volks. Die Blätter sind übers ganze Bett verstreut.
»Was ist ein Kruzifix?«, fragt Fin leise.
McAvoy lächelt ihm zu. »Erklär ich dir später«, flüstert er. »Lass das jetzt sein, mein Sohn. Geh spielen.«
Fin gehorcht. Krabbelt aus dem Bett und läuft in sein Zimmer. Sekunden später hört McAvoy die Stimme des fünfjährigen Jungen, der einer seiner Spielfiguren erklärt, dass er sich besser nicht mit Detective Sergeant Finlay McAvoy anlegt. Dann tut er so, als würde er mit einem Bösewicht kämpfen.
McAvoy kuschelt sich in die Decken. Er sieht auf den Wecker und merkt, dass er fast dreizehn Stunden geschlafen hat. Das fühlt sich gut an. Er ist warm und zufrieden: glücklicher als seit geraumer Zeit.
Natürlich hat er kein Recht, sich so zu fühlen. Der gestrige Tag war eine einzige Katastrophe. Der muskulöse Mann im Lexus ist entkommen. Eine Suche in der Datenbank zeigte, dass der Wagen aus dem Ausstellungsraum eines Autohauses in Doncaster gestohlen war.
Den Namen des Jungen mit den roten Haaren hat Fitzroyce mit Ronan Gill angegeben. Der Rom weigert sich, mehr zu sagen, und auch diese Information hat er nur mit zusammengebissenen Zähnen herausgerückt. Ronan ist sechzehn Jahre alt, ein Jugendlicher noch vor dem Gesetz, der nur in Gegenwart eines Erziehungsberechtigten oder von dazu bestimmten Erwachsenen verhört werden darf. Er ist nicht kooperativ. Brüllt und flucht bloß herum und macht jeden Versuch einer Vernehmung zunichte. Hat sich in die linke Brust einer wohlmeinenden Freiwilligen verkrallt, die sich in Abwesenheit eines Elternteils oder Vormunds zur Verfügung gestellt hatte.
Der Polizeiarzt hat eine psychiatrische Begutachtung angeordnet, doch bis jetzt konnte kein Psychiater aufgetrieben werden. Und so verstreicht die Zeit, und sie haben immer noch keine Ahnung, wer der Mann im Lexus war, warum Ronan die Hunde auf Trish gehetzt hat oder warum sich Alan Rourkes Fingerabdrücke auf dem Molotowcocktail befanden.
Rourke war letzte Nacht entlassen worden, da er bei seinem »Kein Kommentar« blieb und sein Schweigen nur brach, um sich bei Shaz Archer von ganzem Herzen zu bedanken, als sie ihm mitteilte, dass es seinen Hunden gutgehe und man sich bis zur Entscheidung, ob sie eingeschläfert werden sollten oder nicht, in einem Tierheim in der Nähe um sie kümmern würde.
Der Vorteil eines solchen Tages voll Papierkram, Berichten und Ermittlungen vom Schreibtisch aus lag darin, dass McAvoy zu einer vernünftigen Uhrzeit nach Hause kam. Er hatte eine Cottage-Pie und einen Viererpack Bitter vorgefunden. Trank eines davon. Sah seiner Liebsten dabei zu, wie sie die anderen drei leerte. Erzählte seinen Kindern Geschichten.
Er hört ein leises Summen. Fragt sich, ob er irgendwie an sein Handy kommen kann. Schafft es, sich aus dem Bett zu winden. Findet seine Hose auf dem Boden und flucht stumm, als der Anrufer vorher auflegt.
Er sieht die Nummer. Tremberg. Streift ein Paar Rugbyshorts und ein Kapuzenhemd über und tappt nach unten. Er möchte Frühstück machen, bevor er irgendetwas unternimmt, das Roisin an seinem eigentlich freien Tag in Empörung versetzen könnte.
Als er die Küche betritt, kommt ihm eine undeutliche Erinnerung. Gestern Nacht. Kurz nach neun. Roisin stand kichernd neben der Spüle und zückte ein Nudelholz wie einen Knüppel. Roisin, die ihm sagte, man könne sich nicht darauf verlassen, dass ihr Kontakt Hepburns Handy zurückbringen würde, und stattdessen vorschlug, es zu zertrümmern. Und er, der genau wusste, dass es das einzig Richtige war, brachte es nicht fertig, einzuwilligen.
Er nimmt das Handy von der Arbeitsplatte. Schaltet es ein. Füllt den Teekessel, während das Telefon Nachrichten und Anrufe empfängt. Sieht wieder auf das Display. Ein Dutzend Textnachrichten und siebzehn entgangene Anrufe.
Er würde das Telefon gerne der Technik übergeben. Damit sie es inspizieren und als Beweismaterial registrieren kann. Damit es sauber und irgendwie vorschriftsmäßig aussieht. Im Moment befriedigt er nur seine Neugier.
Halbherzig und mit gespitzten Lippen sieht er die Nachrichten durch. Noch ein paar von Mark Cabourne.
IGNORIERST DU MICH?!
Er hat wieder angerufen! Was will der? Bitte. xx
Was habe ich dir getan?
Warum bist du so? Ich brauche dich. Ich brauche das. Bitte schreib. xx
McAvoy fährt sich übers Gesicht, und der Frieden des Schlafes verpufft. Er kann nicht anders. Er kann jetzt nicht mehr aufhören.
Er kocht sich eine Tasse Tee und öffnet die Hintertür. Es ist ein klarer Tag mit leuchtend blauem Himmel, und die kalte Luft fühlt sich gut an an den nackten Beinen. Er nippt an seinem Tee und zuckt zusammen, als wäre er zu heiß. Aber das ist er nicht. Die Grimasse bedeutet, dass er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hat.
Er wählt eine Nummer. Muss nur drei Klingeltöne lang warten.
»Stadtrat Cabourne? Hier spricht Detective Sergeant Aector McAvoy …«
Die Laute aus der Zelle klingen nach einer Mischung aus Englisch, Gälisch und Dämonisch. Gefauche und Gebrüll, Geschrei und Geheul, völlig unverständlich durch die Wut, mit der es aus Ronan Gills Mund schäumt.
»Wenn er jetzt schon glaubt, er hätte einen Grund, sich aufzuregen …«, meint Colin Ray grimmig zu sich selbst, als er zu Zelle vier geht.
Er holt tief Luft. Zuckt zusammen. Seine Rippen schmerzen. Sein Anzug ist schlammverkrustet. Er hat Kopfschmerzen, weil seine Zähne so heftig zusammengeknallt sind, und er schmeckt Blut. Und er fühlt sich ziemlich gut.
Aus der Zelle dringt ein weiterer Schwall von gröbsten Beleidigungen und Drohungen.
»Er kriegt euch. Er kriegt euch alle. Und vor allem ihn! Dreckschwein! Er macht euch fertig. Euch alle!«
Ray wendet sich um, als er ein Geräusch hinter sich hört. Überrascht erkennt er die imposante Gestalt von Helen Tremberg. Es ist ein seltsames Gefühl, eine andere Kollegin als Shaz Archer an der Seite zu haben. Shaz ist nach Haus gefahren, um sich umzuziehen, aber Tremberg hat weniger Bedenken wegen ihrer beschmutzten Kleider und sich nicht einmal große Mühe gemacht, Knie und Gesicht abzuwischen. Sie will einfach dabei sein. Im Zentrum des Geschehens. Sehen, wie es weitergeht.
Ray hat gute Lust, ihr eine Abfuhr zu erteilen. Sie zu fragen, was sie hier zu suchen hat, statt die Wunden des armen McAvoy mit Antiseptikum zu bepinseln und ihm zu sagen, was für ein großer tapferer Soldat er doch ist.
Aber dann ist es ihm die Mühe nicht wert. Er zuckt nur die Achseln, wie um sie zu warnen, dass er die Dinge auf seine Art regelt und es ihre Sache ist, ob sie ihm dabei zusehen will oder nicht.
»Wo ist mein Scheiß-Anwalt? Ich sage kein Wort. Kein verschissenes Wort. Wisst ihr, was der Rechtsverdreher kostet? Er kriegt euch alle am Arsch. Ihr könnt euch von euren Jobs verabschieden …«
Ronan Gill hat von seinem Beschützer in Bezug auf Verschwiegenheit nichts gelernt. Er zeigt nicht einmal einen Ansatz von Alan Rourkes stoischer Ruhe. Er tobt, seit die Uniformierten ihn auf dem Zellenboden abgeladen haben und anfingen, ihm die Kleider auszuziehen. Der diensthabende Sergeant hat eine blutige Lippe und abgeschürfte Knöchel davongetragen. Seinen Worten nach war es ähnlich schwierig, den Knaben in einen Papieroverall zu stecken, wie einen Hummer in einen Gummihandschuh. Ray weiß allerdings nicht, ob er aus Erfahrung spricht.
»Ich krieg euch alle dran …«
Ray haut mit der flachen Hand gegen die Metalltür.
»Halt verdammt noch mal die Schnauze, Söhnchen. Zurück von der Tür.«
Die Warnung hat einen weiteren Ausbruch auf Gälisch zur Folge. Unwillkürlich lächelt Ray Tremberg zu, die das Gesicht verzieht. Es ist der herzlichste Austausch, der zwischen ihnen je stattgefunden hat.
»Ich muss mit dir reden, Junge. Ich kann aber auch mit einem Dutzend Uniformierter reinkommen und dafür sorgen, dass es weh tut.«
Einen Moment lang herrscht Stille, dann ertönt Ronans vor Wut belegte Stimme. »Ich blute! Ihr habt mich niedergeschlagen. Das war Körperverletzung. Wenn mein Anwalt kommt …«
»Immer mit der Ruhe«, sagt Ray und öffnet die Klappe über dem Guckloch. Eine Sekunde später schießt ein Komet aus Spucke durch den Schlitz, und Ray dankt es seiner Erfahrung, dass er nicht im Weg stand.
»Fühlst du dich jetzt besser?«
»Fick dich!«
»Ich kann auch hier draußen bleiben, wenn dir das lieber ist. Wir können uns auch so unterhalten. Offenbar legst du großen Wert auf deine Privatsphäre.«
Ein weiterer Spuckestrahl schießt heraus.
»Du wirst noch dehydrieren, mein Sohn.«
Rasch wirft Ray einen Blick durch das Sichtfenster. Ronan wippt auf den Fußballen auf und ab, die Fäuste geballt, das Gesicht knallrot angelaufen, wie ein Baby mit Verdauungsstörung. Sein Papieroverall hängt in Fetzen, als wäre er aus ihm herausgeplatzt wie der Unglaubliche Hulk. Die Matratze der Pritsche lehnt an der Rückwand und hat in der Mitte faustgroße Dellen. Aus dem Rohr zur Toilette sickert Wasser, als hätte jemand wieder und wieder dagegengetreten.
»Ich bin deine Sachen durchgegangen, Ronan«, sagt Ray. »Du musst einiges erklären.«
Diesmal hält die Stille in der Zelle länger an. Ohne hinzusehen, winkt Ray Tremberg näher heran. Er greift in die Tasche und reicht ihr ein schlankes, teures Mobiltelefon und ein paar Notizzettel. Sie nimmt sie, ohne nach dem Warum zu fragen. Lesen Sie, bedeutet er ihr lautlos mit den Lippen.
»Wenn du mein Telefon kaputtmachst, brech ich dir den Hals«, sagt Ronan, aber seine Stimme hat einen etwas weinerlichen Tonfall angenommen.
»Ich dachte, es wäre dir lieber, wenn ich es kaputtmache«, sagt Ray. »Dachte, du willst, dass ich es zertrete.«
»Da ist nichts drauf«, sagt Ronan, aber mit einem Anflug von Unsicherheit.
Ray lächelt, als Tremberg von den zerknitterten Notizzetteln aufsieht. Sie wirkt verwirrt. Scheint sich nicht sicher zu sein, ob sie wie eine Idiotin dasteht, wenn sie zugibt, nicht zu wissen, was das bedeutet.
Ronan hatte wie ein Löwe um sein Telefon gekämpft. Je ein Beamter musste seine Arme festhalten, als sie ihn in den Arresttrakt brachten, während er tobte und kreischte. Jeder Versuch, ihn ordnungsgemäß einzuliefern, hätte in einem Blutbad geendet. Eigentlich hätten sie ihn nach Namen, Alter und Adresse fragen und ihm eine Liste der Dinge aushändigen müssen, die sich zum Zeitpunkt der Festnahme in seinem Besitz befanden. Stattdessen musste er in die Zelle geschleift und zwangsweise entkleidet werden. Der Inhalt seiner Taschen landete in einer Plastiktüte, die Colin Ray unmittelbar nach seinem Eintreffen überreicht wurde.
Rays Befürchtung, die Nachrichten auf dem Telefon könnten auf Gälisch sein, hatte sich als unbegründet erwiesen. Er wurde ziemlich schnell daraus schlau. Offenbar benutzte Ronan das Ding nicht zu persönlichen Zwecken. Keine Mitteilungen von Freundinnen oder Kumpeln. Alles rein geschäftlich.
»Das Scheißtelefon gehört ja nicht mal mir«, schreit Ronan.
Ray grinst, und im fahlen Zwielicht des Korridors ist es ein blutrünstiger Anblick.
»Trittst du jetzt einen Schritt zurück, damit ich die Tür aufmachen kann, mein Sohn? Bist du artig und plauderst ein bisschen mit mir?«
»Ich sag kein Wort, bevor mein Anwalt da ist. Kein Wort.«
»Wir kommen schon noch zum Verhör, Ronan. Alles völlig ordnungsgemäß, du wirst sehen. Superoffiziell und äußerst höflich. Du wirst dem Rat deines Anwalts folgen und die Klappe halten. Ich kann es direkt schon vor mir sehen. Keine Sorge, alles nach Vorschrift. Ich wollte nur mit dir plaudern – so von Mann zu Mann. Aber wir können es auch sein lassen. Also dann. Viel Spaß noch beim Zertrümmern deiner Zelle, und du kannst gerne deine Klamotten zu Konfetti zerreißen. Bis später.«
»Fick dich«, lautet die Antwort.
»Wie auf Autopilot, was?«, sagt Ray zu Tremberg. »Pawlow’scher Reflex. Der Hund hört meine Stimme und fängt an, Schimpfwörter zu sabbern.«
Tremberg sieht von dem halben Dutzend Nachrichten auf, die sie gerade durchliest. Sie kann nicht viel Sinn dahinter erkennen. Buchstaben. Zahlen. Gelegentlich ein Smiley. Es klingt mehr nach Kauderwelsch als nach einem Code.
Ray nimmt ihr das Telefon aus der Hand. Hält es in die Höhe. Betrachtet die letzte Mitteilung. Er liest laut vor: »11. H4. 9. Akzeptiert. Zwei Mann. 401. Transfer H6.«
Schweigen senkt sich über den Korridor.
»Ich habe gerade Ihr Schlachtschiff versenkt«, grinst Ray grimmig.
»Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel das heißen soll.«
»Nein«, sagt Ray. »Hatte ich zuerst auch nicht. Irgendeine Art Code, dachte ich, schlau, wie ich bin. Und ich schätze, ich hätte den Rest meines Lebens mit dem Versuch zubringen können, ihn zu knacken, und doch nur Kopfschmerzen davon bekommen. Die Sache ist die, he du, du da drin, das musste ich gar nicht, oder?«
Schweigen aus der Zelle.
»Sie haben das Handy einfach genommen, das war illegal …«
Trotz seiner schmerzenden Rippen muss Ray lachen. »Verstecken sich gerne hinter dem Gesetz, diese Versager«, sagt er zu Tremberg.
»Sie wissen nicht, was Sie da tun«, ruft Ronan, und jetzt klingt Verzweiflung aus seiner Stimme.
Ray nimmt Tremberg die Notizzettel aus der Hand. Hält einen davon in die Höhe; ein mit Kugelschreiber bekritzeltes Blatt.
»H4 – Division Road«, sagt er mit klarer Stimme. »9 = Ernte verlegen. Schlitzaugen wissen Bescheid. Abholung durch Lee. 401 Pflanzen. Transfer – New Bridge Road. Vor dem Wochenende.«
Stille im Korridor.
»Überrascht mich, dass du aus deiner Schulzeit so viel behalten hast, Ronan, aber schön zu sehen, dass du immerhin schreiben kannst.«
Ray knallt die Klappe zu, um die Schreie und Drohungen und das Donnern der Fäuste zu ersticken, die gegen die Stahltür hämmern. Er nickt Tremberg zu und geht an ihr vorbei. Er schont seine linke Seite.
»Sir?«
Ray dreht sich um. »Der blöde Hund konnte sich den Code nicht merken. Hat es sich im Klartext aufgeschrieben und in die Tasche gesteckt. Der kleine Scheißer hielt sich für unantastbar.«
Tremberg hebt fragend die Hände. »Ich verstehe nicht.«
»Er leitet die vietnamesische Crew. Für wen, wissen wir noch nicht. Es bedeutet, dass er die Ernte vor dem Wochenende umlagern soll. Die Pflanzer wissen, dass er mit zwei Mann kommt und alles zur nächsten Adresse auf der Liste transportiert.«
Selbst im schlechten Licht sind an Trembergs Miene Schock und Skepsis abzulesen. »Er ist doch bloß ein kleiner Gauner.«
»Sie fangen alle klein an, meine Liebe«, sagt er, und zum ersten Mal klingt er nicht so, als würde er mit jedem Wort Galle spucken. »Ronan war auf dem Weg nach oben.«
»War?«
Ray reibt sich die unrasierte Wange. »Ich denke nicht, dass sie ihn direkt befördern werden, sobald wir in der Division Road eine Razzia durchgeführt haben.«
Selbst wenn ihm sein Gesicht nicht schon halbwegs vertraut wäre, hätte McAvoy den Stadtrat sofort erkannt, als er den Diner betritt. Eine Aura von Furcht und Panik umgibt ihn; eine Wolke der Angst lässt sein Gesicht vor Feuchtigkeit glänzen und plättet seine Haare.
Der Mann lässt den Blick durch den Raum schweifen. Registriert die monochromen Fotos von Baseballspielern und dem legendären Rat Pack an der Wand. Die schwarzweißen Bodenfliesen, die teuren Blumen neben der Kasse und den offenen Grill im Hintergrund, wo weißgekleidete Köche in hohem Bogen Pfannkuchen und gegrillten Frühstücksspeck wenden.
McAvoy winkt. Bittet ihn zu sich.
»Detective?«, fragt der Mann. Er will ihm die Hand hinstrecken, lässt es sein und hebt sie dann abermals.
McAvoy steht halb auf. Lächelt mit vollem Mund. Merkt, dass er den anderen Mann selbst gebückt turmhoch überragt, und setzt sich gleich wieder, um nicht einschüchternd zu wirken.
Cabourne lässt sich auf die Bank gegenüber gleiten. Er vibriert vor Nervosität. Trommelt mit den Fingern auf dem Tisch. Spielt mit dem Salzstreuer. Wippt mit den Beinen.
»Ist das Ihre Partnerin?« Cabourne möchte die Frage mit einem kleinen Lachen stellen, aber es kommt als ersticktes, schrilles Kichern heraus. Er meint Lilah, die fest schlafend in einem Kindersitz an McAvoys Seite liegt.
»Samstags habe ich Elternschicht«, sagt McAvoy. »Haben Sie auch Kinder?«
Cabourne wendet den Blick ab.
McAvoy weiß, dass sein Gegenüber Vater ist. Ein verheirateter Mann. Hausbesitzer und ehemaliger Beamter, der in die Politik gegangen ist. Vierzehn Jahre in der Lokalregierung. Ein Mitglied der Polizeidirektion, dessen Gesicht in mehr Ausschüssen auftaucht, als McAvoy benennen kann. Ein wichtiger Mann, und er wirkt wie ein Schuljunge, den man zum Direktor bestellt hat.
»Nett hier«, sagt Cabourne fahrig. »Eine Restaurantkette, oder?«
McAvoy nickt. Ihm gefällt es hier. Er wünscht sich nur, sie würden wieder den italienischen Jazz spielen, der bei seiner Ankunft lief.
Außer ihm und Cabourne sind nur eine Handvoll Gäste in dieser Imitation eines amerikanischen Diners. Er liegt zwischen dem Hamburgerschuppen und der Grillhähnchenbude, aus denen ein Großteil des »Erholungs- und Freizeitwerts« des Kingswood-Viertels besteht.
Roisin sieht sich mit Fin einen Disneyfilm im Kino um die Ecke an. Danach sind Slush Puppies und Bowling angesagt. Es könnte ein netter Familientag in Gehweite von zu Hause werden. Er hatte keinen Grund gesehen, Roisin zu sagen, dass sein Angebot, Lilah zum Frühstück mitzunehmen, nicht vollständig selbstlos war. Was er unternommen hätte, wenn Cabourne nicht eingewilligt hätte, ihn hier zu treffen, weiß er nicht so genau.
Tatsächlich erwies sich Cabourne nur allzu hilfsbereit – wollte sich mit dem Detective treffen, egal wo und wann, ohne auch nur zu fragen, worum es ging.
»Kann ich Ihnen etwas bestellen?«
McAvoy schiebt ihm die Brunch-Speisekarte hin. Er trinkt einen Schluck von seinem Schoko-Milchshake und spießt einen Pfannkuchen mit einer halben Scheibe Speck auf, den er mit genügend Ahornsirup überhäuft, um einen Specht in eine Bernsteinkugel einzubetten.
»Äh, Kaffee vielleicht. Und Wasser bitte. Ich hole es schon …«
Cabourne steckt die Hand in die Tasche und sucht nach Kleingeld. Aber seine verschwitzten Finger bleiben hängen, und als er sie mit einem Ruck befreit, klimpert das Geld über den Holzboden.
»Mist!«
Ein Kellner mit schwarzer Hose und Hemd kommt McAvoy zu Hilfe, als er sich aus der Nische schiebt, um die Münzen aufzusammeln. Der Stadtrat sitzt einfach nur mit verschränkten Armen da und starrt verzagt auf die schwarze Tischplatte.
»Kaffee«, sagt McAvoy zum Kellner, während sie die Handvoll Kleingeld vor Cabourne aufhäufen. »Und Wasser bitte. Aus der Leitung.«
Als er sich wieder auf die Sitzbank gleiten lässt, wirft ihm Cabourne ein dankbares Lächeln zu. »Ich bin so ungeschickt«, sagt er.
McAvoy mustert ihn. Er ist etwa eins achtzig groß. Ende vierzig oder Anfang fünfzig. Graue Haare, glatt zurückgekämmt aus einem schmalen Gesicht, das durch eine randlose Brille streng und akademisch wirkt. Er trägt ein festes malvenfarbenes Hemd und Chinos, und sein einziger Schmuck besteht aus einem goldenen Ehering und einer schmalen Silberkette um den Hals. Auf McAvoy wirkt er ein bisschen wie ein ausländischer Fußballtrainer. Er sieht aus, als könne er es sich leisten, für sein eigenes Frühstück zu bezahlen.
»Ich weiß Ihr Entgegenkommen zu schätzen«, sagt McAvoy und schiebt seinen Teller zurück. »Wie schon gesagt, wir sind in den allerersten Stadien einer Untersuchung, und ich spreche aus reiner Höflichkeit mit Ihnen …«
Cabourne hebt die Hand. Er schließt die Augen. Nimmt die Brille ab und reibt sich die Augen.
»Ich glaube, ich weiß bereits, worum es geht«, sagt er leise.
Sie schweigen, während der Kellner Kaffee und Wasser auf den Tisch stellt.
»Herr Stadtrat?«
Cabourne nippt an seinem Wasser. Stellt das Glas ab. Greift wieder danach und trinkt noch ein paar Schlucke.
»Ich wusste nicht, dass es illegal ist«, sagt er.
McAvoy schweigt einfach und lässt den Dingen ihren Lauf. Cabournes Augen zucken nervös von Nische zu Nische, Tisch zu Tisch. Ob er nach bekannten Gesichtern oder einem Ausweg sucht, kann McAvoy nicht beurteilen.
»Warum reden Sie es sich nicht von der Seele?«
Der ältere Mann sackt in sich zusammen. Er sieht aus, als hätte man ihm die Luft abgelassen. Als er wieder aufblickt, hat McAvoy Lilah aus dem Kindersitz genommen und schaukelt sie auf dem Knie. Ganz im Innersten weiß er, dass er seine Tochter als Requisit missbraucht: damit der Stadtrat sich entspannter fühlt und das hier eher wie ein Gespräch zwischen Vätern aussieht als die Vernehmung durch einen Polizisten. Aber er kann es sich nicht eingestehen, denn damit würde er zugeben, dass er sich manipulativ verhält, und das will er nicht.
»Hepburn ignoriert mich inzwischen«, sagt Cabourne. »Ich glaube, er hat mehr Angst, als er zugeben möchte. Aber so ist Steve eben. Immer dasselbe.«
McAvoy streicht seiner Tochter mit dem Knöchel über die Wange. Taucht den Finger in die Reste des Ahornsirups und lässt sie daran lutschen, während er ihr die Nase auf den Scheitel drückt.
»Herr Stadtrat, ich weiß, dass Sie mir etwas sagen wollen. Sie werden sich dann besser fühlen. Sie stehen ja nicht unter Verdacht. Das ist nur eine Unterhaltung.«
Cabourne scheint sich zu einem Entschluss durchzuringen. Er nickt.
»Er hat mir so viele Nachrichten hinterlassen. Dieser Ed Cocker. So eine Art politischer Drahtzieher. Ich weiß nicht, was er von mir erwartet.«
McAvoy nickt ihm ermutigend zu.
»Manche kaufen sich einen Sportwagen oder ein Motorrad, wenn sie ins mittlere Alter kommen. Ich habe das hier gemacht.«
»Das hier?«
Plötzlich wird Cabourne misstrauisch. »Darf ich Ihren Dienstausweis sehen?«
McAvoy zieht die Augenbrauen hoch. Zieht seine Marke aus der Hemdtasche und lässt sie über den Tisch gleiten. Cabourne sieht sie sich an. Nickt.
»Dieser Ed Cocker. Er akzeptiert kein Nein.«
McAvoy seufzt. »Und worum geht es, Herr Stadtrat?«
»Er sagt, die Geschichte dreht sich um Hepburn, aber das stimmt nicht, oder? Nicht wenn er es herausfindet.«
McAvoy fährt sich mit der Zunge über die Lippen und zermartert sein Gehirn. Denkt an die Verzweiflung, die aus Cabournes Mitteilungen an Hepburns gestohlenes Telefon spricht. Die Küsse. Und dann betrachtet er den Vater von drei Kindern, der ihm gegenüber am Rand der Panik schwitzt.
»Herr Stadtrat, Ihr Privatleben geht niemanden etwas an. Mit wem Sie eine Beziehung haben, ist keine Polizeiangelegenheit.«
Cabourne sackt noch mehr zusammen. »Es ist keine Beziehung«, sagt er. »Es war bloß so ein Ding.«
Das du fortsetzen würdest, denkt McAvoy.
»Und der Journalist von der Hull Daily Mail weiß davon?«
»Keine Ahnung. Steve würde nie etwas verraten, egal, wie sehr er das Rampenlicht liebt. Und ich habe mit niemandem geredet. Aber wir haben Fehler begangen. Und ich war nicht gerade diskret.«
McAvoy hebt die Hände, um den Wortschwall des Stadtrats zu stoppen. Holt Luft.
»Herr Stadtrat, ich muss Ihnen mitteilen, dass ich hier bin, um mit Ihnen über die Umstände des Todes eines jungen Mannes namens Simon Appleyard zu reden. Simon starb im November letzten Jahres. Er erhängte sich. Es gibt Gründe, die Todesumstände genauer zu untersuchen. Im Rahmen der Ermittlungen tauchte auch Ihr Name auf.«
»Oh Gott!« Der Stadtrat bricht völlig zusammen. Sein Gesicht ist gerötet, der Mund steht offen. »Ich wusste es«, sagt er und schlingt die Arme um sich. »Ich wusste es.«
McAvoy weiß nicht, wie er reagieren soll, darum gibt er einfach seiner Tochter einen Kuss und wartet, bis Cabourne ihm in die Augen sieht.
»Kannten Sie Simon Appleyard?«
»Keine Ahnung«, zischt Cabourne zornig. »Scheiße!«
McAvoy weist auf seine Tochter. »Bitte fluchen Sie nicht.«
Cabourne reibt sich das Gesicht und entschuldigt sich. Er trinkt noch einen Schluck Wasser. Steckt die Nase ins Glas, als McAvoy ein Foto von Simon über den Tisch schiebt. Es ist eine Fotokopie des Bildes, das die Tante des Toten ihm gegeben hat.
Cabourne zuckt die Achseln. Wendet den Blick ab.
»Kannten Sie Simon?«
Cabourne zwingt sich, das Foto anzusehen. »Es war dunkel.«
»Wann?«
»Immer!«
Sie mustern sich gegenseitig und versuchen abzuschätzen, wie viel der andere weiß.
»Sie haben sich mit Männern zum Sex getroffen«, flüstert McAvoy, der sich Lilahs Nähe bewusst ist. »Stimmt das?«
Cabourne trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. Begegnet dem Blick des Detective. »Männer. Keine Jungs.«
»Simon war sechsundzwanzig.«
»Das habe ich nicht gemeint. Ich meine, es ist nicht illegal.«
»Nein, das ist es nicht.«
Cabourne wendet als Erster den Blick ab. »Ich liebe meine Frau«, sagt er. Er klingt plötzlich bemitleidenswert. »Jedenfalls glaube ich das. Wir sind schon so lange zusammen. Es war nur …«
»So ein Ding?«
»Genau. Ich habe sie nie mit einer Frau betrogen. Nicht richtig.«
»Nicht richtig?«
»Nur wenn sie auch dabei waren.«
»Wo?«
»Bei den Partys!«, sagt er genervt. »Die Clubs. Die Verabredungen.« McAvoy hebt Lilah wieder in ihren Sitz zurück. Kratzt sich am Kopf. Lässt die Puzzleteilchen ineinanderfallen.
»Sexpartys. Das ist es, worüber Ed Cocker recherchiert?«
»Es kann nicht anders sein!«
»Partys, die Stadtrat Hepburn organisiert?«
»Er organisiert sie nicht«, verteidigt sich Cabourne. »Warum sollte er? Er kann alles haben, was er will. Sich nehmen, was er will.«
Cabourne schnieft. McAvoy reicht ihm eines von Lilahs Wischtüchern. Er nimmt es dankbar an und säubert sich damit das Gesicht.
»Stadtrat Cabourne, langsam dreht sich mir der Kopf. Wovor haben Sie eigentlich Angst?«
Cabourne blickt blinzelnd auf.
»Playmatez«, flüstert er. »Ich wollte es nur mal ausprobieren. Ich hatte immer diese Phantasie …«
McAvoy nickt, ohne sein Interesse zu erkennen zu geben. »Sie haben eine Website besucht, ja? Eine Kontaktbörse?«
»Ich wollte es mal versuchen. Alle waren aus dem gleichen Grund da. Es kostete nichts. Ich muss betrunken gewesen sein, als ich mich anmeldete. Schrieb ein paar Worte über mich und meine Vorlieben. Zuerst dachte ich nicht einmal darüber nach. Gab meine private E-Mail-Adresse an.«
»Und?«
»Und ich bekam massenhaft Antworten. Männer und Frauen! Ich hatte nicht einmal angegeben, dass ich Mädchen mochte, aber sie meldeten sich haufenweise, angeturnt allein von dem Gedanken. Einigen der Männer habe ich geantwortet. Sagte, dass ich neu bin. Wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte oder was ich wollte. Sagte, dass Diskretion alles sei …«
»Sie haben sich mit jemandem getroffen?«
Cabourne trinkt seinen Kaffee aus und sieht weg. »Ein billiges Hotel in der Nähe von Goole«, sagt er. »Ein verheirateter Mann, der dasselbe wollte wie ich.«
»Und?«
Cabourne zuckt die Achseln. Kein Funken Stolz ist ihm geblieben. »Ich wollte mehr. Traf andere.«
»Wann hat das angefangen?«
»Vor einem Jahr vielleicht. Nicht länger.«
»Simon«, sagt McAvoy und nickt wieder zu dem Foto hin. »Haben Sie sich je mit Simon getroffen?«
Cabourne greift nach dem Bild. »Nein«, sagt er schließlich. »Tut mir leid. Nein. Ist das der tote Mann?«
»Haben Sie je dieses Posting gelesen?«
McAvoy schiebt Cabourne ein Blatt Papier hin. Die Lippen des Stadtrats zucken, als er es durchliest. Es ist Simons Annonce auf der Playmatez-Site. Die Einladung, ihn ihm reinzustecken, und eine Telefonnummer.
»Da klingelt etwas«, beginnt er unverbindlich.
»Haben Sie auf die Anzeige reagiert?«
»Möglich«, erwidert er mit einem Achselzucken, das keineswegs gefühllos ist. »Ich habe auf so viele reagiert.«
McAvoy sieht sich um. An einem Tisch links von ihm hängen Ballons, alles ist schon für eine Party später am Tag vorbereitet. Hinter den hölzernen Jalousien hat der Regen vorübergehend aufgehört. Shopper und Restaurantbesucher laufen in Hemdsärmeln vorbei. Manche sogar in T-Shirts. Er möchte jetzt in der Sonne sein. Nicht hier, wo die Wolken sich zusammenziehen und die Luft nach Regen riecht.
»Stadtrat Hepburn«, sagt McAvoy bewusst vage, »erzählen Sie, wie es dazu gekommen ist.«
Cabourne schließt die Augen. Er zieht sein Handy aus der Hemdtasche und blickt unruhig auf das Display, als würde er nach neuen Mitteilungen suchen. »Wir hatten gemeinsame Freunde«, meint er und sieht aus, als ob er einen Film im Kopf abspult. Er lächelt beinahe.
»Freunde?«
»Ich habe mich verplappert. Nannte einem Typen meinen echten Namen. Erzählte ihm, was ich beruflich mache. Ich weiß auch nicht, warum. Wollte ihn wohl beeindrucken.«
»Und er kannte Hepburn?«
»Den kennt jeder.«
»Und?«
»Und obwohl ich ihn anbettelte zu vergessen, was ich gesagt hatte, dauerte es nicht lange, bis ich eine SMS von Steve bekam, in der er mir sagte, er wisse, dass ich ein böser Junge gewesen sei.«
»Das muss schlimm gewesen sein.«
»Furchtbar. Ich geriet in Panik. Sagte ihm, ich hätte keine Ahnung, wovon er rede.«
McAvoy streckt die Hand aus und trinkt von Cabournes Wasserglas. Ihm fällt nichts Besseres ein, um dem Mann zu zeigen, dass er nicht angeekelt ist. Dass ihn diese Enthüllungen nicht abstoßen und er weiterhin ein freundliches Ohr hat.
»Er hat Ihnen nicht geglaubt?«
»Wir waren lediglich Kollegen, nicht Freunde«, erklärt Cabourne. »Wir hatten einige Zusammenstöße bei Ratssitzungen. Besuchten nach den Versammlungen dieselben Bars. Ich bin Labour, er ist unabhängig, aber er war nicht direkt ein politischer Gegner. Auch kein dicker Kumpel. Nur ein Typ, den ich eben irgendwie kannte. Einer, der für seinen extravaganten Lebensstil bekannt war und der jetzt alles über mich wusste.«
»Was haben Sie getan?«
»Viel musste ich da nicht tun«, murmelt er mit einem schiefen Lächeln. »Hepburn machte nicht viel Wind darum. Nach den ersten paar Textnachrichten war er wieder ganz der Alte. Sagte guten Tag, wenn wir uns auf der Treppe begegneten, drehte mich in Ausschusssitzungen durch die Mangel. Nichts Ungewöhnliches. Ich traf mich eine Weile lang mit niemandem mehr. Dann lud er mich eines Tages aus heiterem Himmel zu einem Drink ein. Ganz beiläufig, als wir gerade aus einer Sitzung kamen. Ich geriet in Panik. Aber ich sagte zu.«
»Und?«
»Und wir unterhielten uns. Er drängte mich nicht, zuzugeben, was ich getan hatte, aber ich platzte einfach damit heraus. Erzählte ihm alles. Er hörte nur zu. Ließ mich ich selbst sein.«
Cabourne schürzt die Lippen. Abwesend wischt er sich über die Hemdbrust. Sieht auf sein Telefon und legt es wieder weg.
»Sie hatten eine Affäre?«
Cabourne schüttelt den Kopf. »Wir wurden nur Freunde.«
McAvoy sieht skeptisch aus. »Freunde?«
»Er hat das Leben interessant gemacht. Er kannte jedermann. Lebt seit Ewigkeiten das richtige Leben.«
»Das richtige Leben?«
»Spaß«, antwortet er salbungsvoll. »Aufregung.«
»Sie gingen gemeinsam zu Partys? Sexpartys?«
»Aber nicht in der Gegend«, sagt Cabourne, als wollte er beweisen, dass er sich nicht wie ein absoluter Narr verhalten hatte. »Wir fuhren nach London. Manchester. In Blackpool gibt es auch welche …«
»Nur Männer?«
»Alles.«
Sie verstummen. McAvoy starrt den anderen Mann unverwandt an. Er versucht zu entscheiden, was er von ihm hält. Hat er etwas falsch gemacht? Was immer »falsch« bedeuten mag.
»Und Sie kennen Simon wirklich nicht?«, fragt McAvoy schließlich.
»Vielleicht habe ich E-Mails von ihm bekommen«, sagt Cabourne. Er möchte sich hilfsbereit zeigen. »Das spielt sich ja zum größten Teil online ab. Meistens wird nichts daraus. Manche Leute hinterlegen ihre Handynummern auf der Seite, aber das konnte ich nicht. Zu riskant. Ich könnte nachsehen …«
McAvoy winkt ab. »Wählen Sie diese Nummer«, sagt er, schlägt sein Notizbuch auf und zeigt dem Stadtrat Simons Nummer. »Wählen Sie sie und zeigen Sie mir Ihr Handy.«
Gehorsam wie ein Kind folgt Cabourne den Anweisungen. Nachdem er die letzte Ziffer eingegeben hat, wartet er auf das Klingeln. Die Meldung blitzt auf, dass der Anschluss nicht erreichbar sei, aber das Telefon stellt eine Verbindung zum Adressbuch her. Die Nummer gehört zu einem Kontakt namens »Pfau«.
Cabourne fällt die Kinnlade herunter. »Er?«
McAvoy sieht den anderen mit einer Miene an, die deutlich zum Ausdruck bringt, dass er nicht gerne angelogen wird.
»Ich schwöre es, ich habe lediglich die Nummer abgespeichert«, sagt er verzweifelt. »Ich habe so viele Kontakte dort. Ich habe einfach die Nummern gespeichert, sofern sie angegeben waren. Schauen Sie, schauen Sie …«
Cabourne dreht das Handy um und scrollt durch die Liste. Namen huschen vorbei.
»Paul K«, deutet er. »Das steht für ›Kehle‹. Er sagte, er ließe sich gerne den Hals zudrücken. Und da, sehen Sie. Vampir. Er sagte, er stehe auf Beißen. Das sind nur Erinnerungsstützen, wer wer ist …«
»Und Pfau?«
»Ich glaube, er hatte Tattoos.« Cabourne bricht ab, als die Erinnerung zurückkehrt. »Er hat mir eine Mail geschickt«, sagt er mit großen Augen. »Es stand eine Gedichtzeile darunter. Etwas, das ihm gefiel. Von Pfauen und Lilien.«
McAvoy legt die Stirn in die Hände. Er hat mehr Fragen als Antworten.
Plötzlich blickt er auf. »Er hat eine Mail geschickt? Keine SMS?«
»Definitiv.«
McAvoy beginnt, in seinen Papieren zu blättern. Er versucht, irgendwo eine Erwähnung zu finden, dass Simon einen Computer besaß.
»Ich bin ein Idiot …«, murmelt er.
»Wie bitte?«
»Kamen die E-Mails von einem Smartphone?«
»Tut mir leid, ich weiß nicht. Ich glaube nicht …«
McAvoy hält inne. Ihm ist klar, dass der Mann vor ihm sich der Untreue schuldig gemacht hat. Der Irreführung. Der Schwäche und Wollust. Aber er ist kein Krimineller.
»Halten Sie sich einfach bedeckt, Stadtrat Cabourne«, sagt er, gleitet aus der Nische und nimmt Lilahs Kindersitz. »Ed Cocker ist nicht hinter Ihnen her. Sondern hinter einem viel dickeren Fisch.«
Cabourne sieht zu ihm hoch und weiß nicht so recht, ob er sich dem magischen Gefühl der Erleichterung hingeben soll, das ihn zu überwältigen droht.
»Ich werde mein altes E-Mail-Konto überprüfen«, beginnt er. »Ich tue alles, um Ihnen zu helfen.«
McAvoy nickt. »Ja. Werden Sie.«



Kapitel 21
11 : 47 Uhr. Kurz vor Mittag.
Ein blauer, zwölf Jahre alter Vauxhall Frontera im Leerlauf, die Scheiben beschlagen, steht auf der doppelten durchgezogenen Linie, die die ruhige Seitenstraße neben der alten Hessle Road säumt.
Darin vier Cops – feucht, dampfend, zappelig vor überschüssigem Adrenalin.
Links von ihnen befindet sich ein hell erleuchtetes Take-away-Restaurant. Viel Glas und weiße Farbe, Zeichentrickfiguren und grelle Schriftzüge. Der unaufhörliche Regen glänzt wie Juwelen auf den großen, schmutzigen Fenstern und verwandelt die hagere, gut fünfzigjährige Frau hinter der Theke in eine zersplitterte Karikatur ihrer selbst: Mechanisch und freudlos schüttet sie Salz und Essig über Papiertüten voller Pommes frites.
Rechts liegt ein Friseursalon. Schwarze Hochglanzfarbe – en gros gekauft und zu dick aufgetragen, sammelt sich in Rinnsalen in den Spalten zwischen den Ziegelsteinen.
Die Gitter sind runtergelassen. Wie an den meisten Tagen.
Helen Tremberg sitzt hinten in dem Zivilfahrzeug. Ein Sergeant vom Drogendezernat starrt neben ihr zum Fenster hinaus und sieht den Regentropfen zu, die in unvorhersehbaren Bahnen am Glas herunterlaufen. Er hat keinen Ton gesagt, seitdem er sie beim Einsteigen mit einem Grunzen begrüßte, während sie sich den Regen mit der warmen Handfläche aus dem Gesicht wischte. Er riecht schwach nach schalem Bier und nassem Hund.
DCI Ray sitzt vorne auf der Beifahrerseite und lutscht die Schokolade von einem Twix ab.
Am Steuer ist Detective Superintendent Adrian Russell. Seine Körpersprache signalisiert schlechte Laune. Er schiebt einen Kaugummi im Mund hin und her, aber seine Miene passt eher zu einem Mann, der eine verdorbene Auster auf der Zunge zu ignorieren versucht.
Es herrscht Stille im Wagen, abgesehen vom Trommeln des Regens auf dem Dach und dem gelegentlichen Zischen von nassen Reifen, wenn ein Auto vorbeirollt.
Tremberg fühlt sich unbehaglich. Fehl am Platz. Unerwünscht. Sie hat nie mit Russell oder seinen Lakaien gearbeitet, und zu ihrem DCI hat sie keinen richtigen Draht. Sie ist hier, weil es sich so ergeben hat. Weil sie eine ehrgeizige Polizistin ist, die dabei sein will, wenn eine wichtige Razzia abläuft. Shaz Archer war nicht aufzutreiben, Pharaoh ist aus dem Rennen, und McAvoy steckt in Schwierigkeiten, deshalb ist sie hier und fühlt sich ausgeschlossen. Es hat keine Fanfarenklänge gegeben, um ihre Rückkehr zum Dienst zu feiern. Keine Umarmungen oder Tränen. Sie war einfach wieder da, nachdem sie ihr Leben dabei riskiert hatte, einen Killer zu fassen – und schon in ihrer ersten Schicht wäre sie beinahe in Flammen aufgegangen.
»Wir hätten beim Rayner’s parken sollen«, sagt Ray redselig, kehlig, während er mit dem Daumen über die Schulter ruckt, in Richtung des legendären Pubs auf der anderen Straßenseite. »Dann hätte ich Ihnen einen Piccolo und eine Tüte Erdnüsse spendiert.«
Ray verstellt den Innenspiegel so, dass er die Rückbank im Blick hat. Ein Stück Twix bewegt sich zwischen seinen Lippen, während er spricht.
»Ich war noch nie dort«, sagt Tremberg und dreht sich nach dem Gebäude an der Ecke um. »Sieht nicht gerade einladend aus. Haben die Scampi im Korb?«
»Echtes Pub«, sagt Ray. »Ich habe schon darüber gelesen, als ich in diese Scheißstadt gezogen bin. Da war die Hessle Road bereits am Arsch, aber Himmel noch mal, das Pub hatte Klasse.« Es ist nicht das erste Mal, dass Tremberg von dieser Kneipe hört, die das Herz der alten Fischereigemeinde bildete. Hier hatten die Trawlerfahrer während ihrer drei Tage Landurlaub getrunken, im sicheren Hafen nach sechs Wochen lebensgefährlicher Arbeit in fernen Gewässern. Hier wurden alte Rechnungen beglichen, und Spannungen brachen in blutige Gewalt aus. Fehden endeten in Blutbädern oder Vergebung. Und Männer versuchten, den Ozean in ihren Adern Glas für Glas mit Bier zu verdünnen. Es war eine Schenke für harte Männer. Ein Ort zum Trauern und Feiern. Ein Lokal, dessen Stammgäste eine hohe Sterblichkeitsrate hatten und von dem es hieß, dass die Geister der toten Trawlerfischer hier auf einen letzten Drink einkehrten, bevor sie ins Fegefeuer weitersegelten.
»Wie sieht es heute da drin aus?«, fragt Tremberg, nur um irgendetwas zu sagen.
Ray zuckt die Achseln. »War nur einmal dort. Anständiges Bier. Ein paar alte Knacker mit guten Geschichten. Irgendwie ein bisschen traurig, wenn man weiß, wie es früher mal war. Wie es früher hier überall war …«
Ray bricht ab, als er merkt, dass er sentimental wird. Er zeigt auf die heruntergekommene Nebenstraße. Gestikuliert halbherzig in Richtung der billigen Möbelläden, der leeren, schäbigen Cafés.
»Wahrscheinlich war es in der guten alten Zeit genau dieselbe Scheiße«, sagt er, um seinen Anfall von Nostalgie wieder auszugleichen. »Und in fünfzig Jahren werden die Leute glauben, dass das Leben im Hull von heute ein einziges Zuckerschlecken war.«
Wieder Stille.
Adrian Russell, Kaugummi kauend.
Der Sergeant neben Tremberg unterdrückt ein Rülpsen und stößt einen schwachen Hauch des Madras-Rindfleischcurrys vom Vorabend aus …
Tremberg fragt sich, ob sie McAvoy ansimsen soll. Um ihm mitzuteilen, was Ray hier angeleiert hat. Und zu fragen, warum zum Teufel der Detective Superintendent die Leitung der Operation anscheinend seinem rangniedrigeren Kollegen übertragen hat, während er selbst finstere Gedanken wälzt.
Sie fahren alle hoch, als Russells Telefon klingelt. Das Riff aus Gary Numans »Cars«.
Ray und der Detective Superintendent wechseln einen Blick.
Russell schließt die Augen. Meldet sich kaum hörbar mit einem Flüstern.
»Russell. Ja. Ja, eine Frage der Höflichkeit … Nein, offensichtlich. Das weiß ich zu schätzen. Nein. Es ist nicht meine Sache. Es gibt Grenzen, Sie verstehen … Ich glaube nicht, dass das klug wäre … Nein, das ist mir klar. Eine ganz andere Sorte, könnte man sagen. Natürlich kenne ich die Vorteile. Ja. Wenn Sie sicher sind …«
Russell reicht Ray das Telefon.
Der grinst übers ganze Gesicht.
»Detective Inspector Colin Ray. Ausgesprochen Kapital und halbwegs Organisiert.«
Er stellt das Telefon auf Mithören. Scheint das unbehagliche Schaudern des älteren Beamten zu genießen.
Die Stimme eines Fremden dringt heraus: blechern und roboterhaft.
»Mr Ray, es tut mir leid, dass wir uns noch nicht ordentlich vorgestellt wurden. Ich hätte schon dafür gesorgt, aber ich wusste bis heute nichts von Ihrer Existenz.«
Die Stimme ist beinahe akzentfrei. Gut artikuliert, verrät aber nichts.
»Das macht nichts, mein Sohn, ich weiß ja auch nicht viel von Ihnen. Ich weiß nur, dass Sie heute einen schlechten Tag haben.«
Der Sprecher scheint Rays Worte nicht zu registrieren.
»Während der letzten Stunde habe ich diese Unterlassungssünde wiedergutgemacht. Inzwischen bin ich mit Ihren persönlichen Daten vertraut. Gestatten Sie mir, mein Bedauern darüber auszusprechen, dass ein so erfahrener Beamter zu einem solchen Zeitpunkt seiner Karriere so wenig Anerkennung findet. Sie haben sehr viel für diesen Job geopfert, und was haben Sie davon? Eine kinderlose Existenz und mehr Exfrauen, als ein Mann sich leisten kann. So kurz vor der Pensionierung und immer noch ein Subalterner … Das macht mich traurig. Ein Mann Ihrer Erfahrung sollte besser belohnt werden.«
Im Spiegel sucht Tremberg nach einem Funken von Unbehagen in Rays Miene. Findet keinen.
»Aye, da haben Sie recht«, antwortet er, als würde er mit einem alten Freund sprechen. »Ich bin umgeben von undankbaren und inkompetenten Idioten. Ich bin sicher, Sie kennen das Gefühl. Das hat man davon, wenn man mit Schlitzaugen und Zigeunerpack arbeitet. Sie sollten mehr investieren, mein Sohn. Sich ein paar Jungs besorgen, die nachdenken und sich dabei auch noch die Schuhe binden können.«
Einen Augenblick lang bleibt die Leitung stumm. Dann redet die Stimme weiter, als hätte Ray kein Wort gesagt.
»Das Haus an der Division Road erwartet Sie nicht, Chief Inspector. Die Details meines Arrangements mit Ihrem Kollegen wurden offenbar falsch übermittelt.«
Russell greift nach dem Telefon und murmelt Protest. Ray hebt den Arm und spreizt die Finger. Hält das Handy außer Reichweite des Mannes, bis Russell sich in den Sitz zurücksinken lässt.
»Wie gesagt, mein Sohn, es ist ein schlechter Tag für Sie.«
»Ich habe schon mehr schlechte Tage erlebt. Was heute geschieht, wird für Sie selbst entscheidend sein, ist aber für mich und die Leute, die ich repräsentiere, von geringer oder keiner Bedeutung.«
»Und doch haben Sie sich die Mühe gemacht, anzurufen …«
»Wenn sich Unannehmlichkeiten vermeiden lassen, denke ich, ist es diese kleine Geste wert.«
»Diese Unannehmlichkeiten werden sich nicht vermeiden lassen, mein Junge. Einer Ihrer Helferlinge ist mit einem Scheißkruzifix auf mich losgegangen. So werden Sie meinen guten Willen nicht gewinnen.«
Ray fängt Trembergs Blick ein. Zwinkert ihr zu. Er scheint sich gut zu amüsieren.
»Einige meiner Mitarbeiter sind temperamentvolle Individuen«, sagt der Mann. »Sie verfügen über einzigartige Charakterzüge und Talente, die wir in die richtigen Bahnen zu lenken versuchen. Wer wäre ich, mich ihrem jugendlichen Überschwang in den Weg zu stellen?«
Ray lacht. »So nennen Sie das also, wenn Sie jemandem die Hände an die Knie nageln? Wenn Sie Molotowcocktails auf Polizeiautos schmeißen? Sie sind keine große Nummer, wer immer Sie sein mögen. Sie leiten ein paar Cannabisfabriken. Sie haben ein paar Schlitzaugen einen Schrecken eingejagt. Glauben Sie, das verschafft Ihnen einen Platz in meinen Memoiren, wenn ich in den Ruhestand trete?«
Diesmal stößt der andere Mann ein leises Lachen aus. »Ich vermute, Sie zeichnen dieses Gespräch auf, Chief Inspector, daher werde ich mein Bedauern über gewisse Ereignisse der jüngsten Vergangenheit zurückhalten. Aber wenn Sie glauben, dass meine Mitarbeiter nicht noch andere Talente hätten, beweist das eine gewisse Kurzsichtigkeit, die sie amüsieren wird.«
»Wollten Sie irgendetwas von mir, mein Junge? Ich muss nämlich noch eine Drogenbude stürmen und ein paar Schlitzaugen verhaften.«
Der Mann schweigt mehrere Sekunden lang.
Schließlich seufzt er leise.
»Ihre Kollegen«, sagt er. »Der große Herr, der aussieht, als müsste er ein Claymore-Schwert tragen. Die Lady mit den Bikerstiefeln und den Titten. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich nicht allzu schuldig fühlen. Sie mussten ihren Job tun. Miss Marvel war alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Und sagen Sie Detective Superintendent Russell, ich melde mich wieder.«
Der Anruf wird beendet. Der Lautsprecher gibt ein langsames, regelmäßiges Piepsen von sich wie eine Herz-Lungen-Maschine.
Ray wirft Russell einen kurzen Seitenblick zu. Es sieht so aus, als würde er ihn gerne anspucken.
»Sir?« Tremberg meldet sich als Erste zu Wort. »Glauben Sie denn, das ist der Typ, der die Geschichte leitet? Dass er der Boss ist? Er klang nicht wie ein einfacher Drogenkrimineller …«
Ray stochert in seinen Zähnen herum.
Sagt nichts.
Endlich greift er nach dem Funkgerät zwischen seinen Beinen.
»Los.«
Ein Dutzend Autolängen weiter vorn schwingen die Hecktüren eines weißen Vans auf. Ein halbes Dutzend Uniformierte strömen rasch und grimmig heraus.
Noch weiter vorne steigen vier Zivilbeamte des Drogendezernats hinaus in den Regen.
Wie ein Mann nähern sie sich einem Reihenhaus etwa auf halber Länge der Straße, das größer ist, als es auf den ersten Blick aussieht.
Tremberg stößt die Autotür auf. Landet mit dem linken Fuß in einer Pfütze. Holt den ausziehbaren Schlagstock aus der Tasche ihres Regenmantels. Lauscht über dem Fußgetrappel und dem Regen nach den Polizeihunden, die jetzt auf den Hinterhof des Gebäudes strömen, wild an den Leinen ihrer Hundeführer zerrend …
Sie sieht, wie ein stämmiger Beamter sich an die Spitze des Rudels setzt.
Er schleppt den »Enforcer«, den stählernen Rammbock mit gummierter Spitze, der mit einem einzigen Schwung drei Tonnen kinetische Energie freisetzen kann.
Wuchtet ihn nach vorne: erfahren und geübt.
Die hölzerne Eingangstür des Hauses fliegt aus den Angeln.
Sie hört Rufe. Warnschreie. Sieht die Beamten vorwärtsstürmen – ein verschwommener Schleier aus Farbe und Regen – und durch die aufgebrochene Tür schwärmen.
Colin Ray hebt die Hand.
»Es bringt nichts, als Erste drin zu sein, meine Liebe. Als Letzte rauszukommen, das ist entscheidend. Die Handschellen zuschnappen zu lassen und zuzusehen, wie die Mistkerle ihren letzten Blick zurückwerfen.«
Tremberg mustert ihn. Regen strömt über sein bleiches, ungesund wirkendes Gesicht. Sie sieht seine gelben Zähne, den durchweichten, fleckigen Anzug. Fragt sich, ob sie von dem Mann vielleicht noch etwas lernen könnte, wenn er nur nicht gar so ein Arsch wäre.
Noch mehr Schreie. Ein Aufbrüllen voll erschrecktem Nachdruck.
»Scheiße! Scheiße!«
Einer der Detectives taumelt aus dem Haus. Er atmet schwer. Streckt die Hand aus, um sich an der roten Backsteinwand abzustützen.
Tremberg folgt Ray, der forsch auf das Haus zumarschiert.
»Was ist?«
Der Beamte ist ungefähr in Trembergs Alter. Fleischige Wangen und sehr ernsthaft, Anzug von der Stange und unauffälliger Haarschnitt.
»Ist ein verdammter Wald da oben«, sagt er keuchend. »Haben einen der Kerle erwischt. Der andere ist hinten raus abgehauen.«
Das Funkgerät in Rays Hand knistert. Die Hundestaffel hat einen asiatisch wirkenden Herrn auf dem Hinterhof gestellt.
»Gute Arbeit«, sagt Ray und will das Haus betreten.
Der Constable schüttelt den Kopf. Irgendetwas ist faul.
»Da oben ist eine Frau, Sir. Ziemlich groß. Vor ein paar Tagen kam ein Bericht rein, vermisste Person … Ich glaube, das ist sie … Scheiße, Sir, was die ihr angetan haben …«
Tremberg stürmt ins Haus. Drängt sich durch das Gewimmel uniformierter Beamter in der Diele hindurch, die sich in ihren nassen, wasserdichten Sachen sichtlich unwohl fühlen, und eilt die Treppe hinauf.
Der Teppich unter ihren Füßen hat ein Spiralmuster, und ihr dreht sich der Kopf, während sie eine Tür nach der anderen in Räume aufstößt, die für die Produktion allerfeinsten Marihuanas ausgestattet sind. Hier liegt das Harz blockweise wie Ziegelsteine aufgestapelt zur Abholung bereit. Dort stehen Säcke getrockneter Blätter wie Weihnachtsgeschenke vor weiß getünchten Wänden aufgereiht.
Sie folgt dem Klang ausländischer Stimmen. Wilder Flüche und wütender Drohungen, die aus einem Mund mit blutig gebissener Zunge schäumen.
Sieht einen jungen, dunkelhaarigen Vietnamesen in Weste und Shorts, der sich auf dem Boden windet, die Hände mit Kabelbinder auf den Rücken gefesselt, während ein Beamter auf seinen Beinen sitzt und ein anderer ihm die Schultern herunterdrückt.
Blickt an ihnen vorbei. Vorbei an dem Detective, der in der Tür eines Schlafzimmers lehnt, das mit Plastikfolie ausgekleidet ist und durch das sich zahllose Drähte schlängeln.
Nimmt im Vorübergehen die Pflanzen in den verschiedenen Stadien der Entwicklung wahr: blühend, grün und glänzend unter speziellen Pflanzenleuchten.
»Hier drin.«
Tremberg tritt näher. Sieht hinein.
Die Frau ist am Leben, aber nur noch gerade so. Sie liegt auf der Seite, die Haare kleben ihr im Gesicht, und die Uniformjacke eines Beamten bedeckt ihre nackte, fötal zusammengerollte Gestalt.
»Wir haben einen Krankenwagen angefordert. Wir wollten sie nicht bewegen.«
Tremberg kauert sich neben die Frau. Lüftet sanft die Jacke.
Die Köpfe der Nägel ragen ein Stückchen aus den eiternden Eintrittswunden in ihren Handrücken hervor. Die Spitzen stecken acht Zentimeter tief in den Kniescheiben. Blut ist an ihren Beinen herabgelaufen und verfärbt Knöchel und Füße. Sie saß auf einem Stuhl, als man ihr das angetan hat, bevor sie auf den Boden geworfen wurde und noch mehr Blut herausgesickert und auf dem unebenen Linoleumboden geronnen ist.
Ihre nackten Brüste scheinen auf den ersten Blick mit klebrigen, verfilzten Haaren bedeckt zu sein.
Tremberg sieht näher hin.
Sieht das entsetzlich misshandelte Fleisch. Die verbrannte und geschwärzte Haut.
Mit grauem Gesicht wendet sie sich zurück zur Tür. Dort steht Colin Ray, und er lächelt nicht mehr.
»Pharaos Informantin«, sagt Tremberg durch die Galle, die ihr in der Kehle aufsteigt. »Die in McAvoy verknallt war.«
Ray verzieht finster das Gesicht. Wendet sich ab.
Tremberg streicht Leanne die Haare aus dem Gesicht. Spürt, wie die große, muskulöse Frau erzittert und zurückzuckt. Ihre Augen flackern auf und zu. Tremberg muss ihr das Ohr ganz nahe an die Lippen legen, um verstehen zu können, was sie sagt.
»Shaun – ist er in Ordnung? Shaun? Sie wollten es mir nicht sagen. Fragten immer wieder, wo er ist, und lachten dann, wenn ich sagte, ich wisse es nicht.«
Tremberg spürt, wie ihr unwillkürlich die Tränen in die Augen steigen.
Sie fragt sich, wer diesem gefolterten, gebrochenen Geschöpf sagen wird, dass der Mann, den sie schützen wollte, bereits tot war. Dass man an ihr bloß geübt hat, so zum Vergnügen.



Kapitel 22
Die Reporterin ist in den Dreißigern und so farblos wie ein Käsesandwich. Sie hat braune Haare. Ihre Brille und der wasserfeste Mantel sind keine modischen, von einem Sponsor gestellten Modelle. Sie ist BBC bis auf die Knochen.
Helen Tremberg bemüht sich, keine Soße von ihrem Specksandwich tropfen zu lassen, während sie in der Kantine die Nachrichten sieht.
Ein heftiger, böiger Wind peitscht den Regen gegen die Reporterin, und sie zuckt leicht zusammen, während sie in die Kamera spricht.
»Ich stehe auf der Division Road, ganz in der Nähe der Hessle Road im Westen der Stadt, wo die Anwohner heute Morgen Zeugen der jüngsten Razzia der Polizei von Humberside wurden. Ein Dutzend Beamte des Drogendezernats stürmte, unterstützt von einem Hubschrauber, wie es heißt, das Haus, das Sie hinter mir sehen, und beschlagnahmte Hunderte von Cannabispflanzen und die zu ihrem Anbau benutzte Ausrüstung. Berichten zufolge wurde eine verdächtige Person direkt in medizinische Obhut überstellt, die Ursache ihrer Verletzungen ist unklar.
Neben mir steht Detective Superintendent Adrian Russell, der Leiter dieser außergewöhnlich erfolgreichen Operation.«
Tremberg beißt von ihrem Sandwich ab und sieht zu, wie der ältere Beamte ins Bild kommt. Er hat sich einen Mantel übergezogen und versucht, seine Haare zu glätten, aber seine ungesunde Gesichtsfarbe und die fahrigen Hände verraten sein Unbehagen.
Tremberg schlingt ihren Lunch in zwei weiteren Bissen hinunter, während die Reporterin eine Reihe langweiliger Fragen stellt und Russell sie blutleer beantwortet.
Sie versucht, nichts zu verpassen. Sich darauf zu konzentrieren, was er erzählt.
»Es ist noch zu früh, zu sagen, ob diese Plantage Teil einer größeren kriminellen Organisation war, aber wir haben einen wichtigen Erfolg erzielt. Die Drogen hätten auf der Straße einen Wert von Hunderttausenden von Pfund erzielt. Wir haben in dreizehn Räumen dieses verlassenen Hauses Sämlinge und Pflanzen und eine komplizierte Anlage zu ihrem Anbau entdeckt. Die Korridore zwischen den Zimmern waren durchzogen von elektrischen Leitungen und Rohren mit Ventilatoren, um den Geruch der Pflanzen abzuleiten. Die Energie zur Beheizung stammte von einem Generator, der eigens umgebaut wurde, um besonders lautlos zu arbeiten. Der vordere Teil des Anwesens wirkte dabei vollkommen baufällig …«
Die Reporterin unterbricht ihn, um die Frage zu stellen, auf die es ankommt.
»Wer sind die beiden Männer, die Sie verhaftet haben?«
Russell sieht aus, als müsste er sich übergeben. »Ich kann nur sagen, dass ein fünfzehnjähriger Jugendlicher und ein dreißig Jahre alter Mann, beide vermutlich vietnamesischer Abstammung, festgenommen wurden und gegenwärtig von erfahrenen Beamten vernommen werden.«
Tremberg lächelt in sich hinein. Wischt sich mit der Serviette das Gesicht ab. Sie lässt sich gerne als erfahrene Beamtin bezeichnen.
Sie wirft die Serviette in den Papierkorb, schiebt sich durch die Schwingtüren der Kantine und geht zum Verhörraum. Sie war froh gewesen über diese Lunchpause mitten am Nachmittag. Langsam machte sie sich nämlich Sorgen, dass die Ader an Colin Rays Stirn platzen könnte. Der Mann hat echte Probleme mit der Vorstellung, dass manche Leute nicht fließend Englisch sprechen. Man hat immer den Eindruck, als wollte er sich gleich über den Tisch werfen und jemandem ernsthaft weh tun.
Als sie sich den Arrestzellen nähert, fliegt krachend eine der Türen auf, und Colin Ray stampft schäumend heraus.
»Scheiß-Schlitzaugen!«, brüllt er niemanden im Speziellen an, dann bemerkt er Tremberg. »Diesen Ronan verstehen sie verdammt gut, und der klingt die halbe Zeit so, als wäre er am Ersaufen. Und mich nicht? ›Anwalt‹ können sie verflucht gut aussprechen, diese verlogenen Drecksäcke. Wo waren Sie eigentlich? Verdammte Teilzeitkräfte …«
Tremberg lässt die Standpauke mit eingezogenem Kopf über sich ergehen und spürt plötzlich große Zuneigung zu McAvoy und Pharaoh in sich aufsteigen. Sie würde viel dafür geben, wenn sie hier die Leitung hätten. Sie hat heute gesehen, wie Colin Ray seine Erfolge erzielt. Wie er manchmal das Innerste von anderen Menschen nach außen kehrt. Und trotzdem führt das nur dazu, dass es in ihm noch mehr brodelt und der Widerwille in seiner Miene sich vertieft. Er hat etwas Gemeines an sich. Eine echte Bösartigkeit. Sie begreift, dass er gefährlich ist. Dass er, wenn er nicht so verdammt besessen davon wäre, Verbrecher zu fassen, selbst einer wäre.
»Ist die Dolmetscherin unterwegs?«, fragt Tremberg schließlich.
Ray spuckt auf den Linoleumboden. »Kann sich nur noch um Stunden handeln. Und der Assistant Chief Constable schnüffelt herum. Quatscht was von Vorschriften.«
Der kurze Siegesrausch des Morgens ist dahin. Die beiden vietnamesischen Pflanzer sagen kein Wort. Falls sie Englisch verstehen, können sie es gut verbergen.
Ray starrt eine Weile ins Leere.
»Ronans Foto«, sagt sie. »Gibt es da etwas Neues?«
Tremberg war mit dem älteren Mann im Verhörraum geblieben, während Ray den jüngeren bearbeitete. Sie weiß noch nicht, wie es gelaufen ist, aber nach Rays Miene zu schließen, kann sie es sich denken.
»Er kennt ihn, natürlich kennt er ihn«, sagt Ray böse. »Seine Augen wurden groß wie verdammte Untertassen, als ich es ihm zeigte. Dann kam wieder dieses vietnamesische Kauderwelsch und ein Haufen ›Nein, nein, nein‹. Genauso mit dem Foto von Shaun. Und den zwei anderen Schlitzaugen vom Foreshore. Herrgott, man sollte doch meinen, sie wollen ihren Landsleuten helfen. Ist ihnen denn nicht klar, worum es hier geht? Selbst wenn sie Pharaohs Informantin nicht selbst gefoltert haben, haben sie seelenruhig Gras angebaut, während sie verfaulend danebenlag und um Hilfe flehte.«
Ray schlägt sich mit der Faust in die hohle Hand. »Die werden nicht reden, oder?«
Tremberg antwortet nicht.
»Und Rourke genauso wenig. Ronan erst recht nicht. Sein Anwalt hat ihm geraten, die Schnauze zu halten. Shaz kriegt kein Wort aus ihm raus.«
Einen Moment lang stehen sie im Korridor, und keiner von ihnen weiß, was er tun soll.
Innerhalb von Sekunden klingeln ihre beiden Telefone. Sie wenden sich voneinander ab. Ray zu Archer. Tremberg zu McAvoy.
»Hallo, Helen. Alles in Ordnung? Ich habe von der Razzia gehört. Was geht vor? Ich dachte, Sie wollten letzte Nacht nach Hause gehen. Sonst wäre ich mit Ihnen gekommen. Waren Sie mit Ray zusammen? Und Leanne, es geht ihr gut, ja? Weiß Pharaoh Bescheid? Geht es Ihnen gut?«
Tremberg lächelt.
So viel Wertschätzung hat sie den ganzen Tag noch nicht gefühlt.
»Könntest du die bitte verstreichen, Suze?«
Eine Dame mittleren Alters weist mit dem Kinn auf ein Tablett mit Brötchen. Suzie ist erleichtert. Die Dame trägt nichts als eine Plastikschürze über etwas, das wie ein Mieder mit Schulsöckchen aussieht, und einen kurzen Augenblick lang hatte Suzie befürchtet, sie würde sie bitten, etwas Ungewöhnlicheres mit dem Becher Margarine anzustellen.
»Übertreib’s nicht«, sagt die Dame, als Suzie sich an die Arbeit macht. »Bloß ganz dünn.«
Diesen Aspekt des Swingerdaseins und eines ausschweifenden Sexlebens empfindet Suzie als angenehm surreal. Trotz der verrückten Kostüme und spontanen Blowjobs sind diese Treffen nicht viel anders als normale Partys. Die Mehrzahl der heutigen Gäste wird den Tag zwar splitternackt verbringen, aber die Hausbesitzer bereiten ein Buffet mit Appetithäppchen vor, und bis jetzt hat noch jeder Ankömmling eine Flasche Wein, einen selbstgebackenen Kuchen oder eine Karte für das Geburtstagskind mitgebracht.
Es ist vier Uhr nachmittags, ein schöner, aber kalter Samstag. Suzie hat es in die große, altmodische Küche des weiß getünchten Bauernhauses gezogen, das inmitten von zwölf Morgen Acker- und Waldland steht. Sie trägt einen kurzen Jeansrock, bis zu den Oberschenkeln reichende Stiefel und eine venezianische Maske, die sie auf den Kopf hochgeschoben hat, während sie aus einem Plastikbecher Limonade trinkt und der Gastgeberin und ihrer besten Freundin bei den Snacks hilft.
»Leg ein paar Cherrytomaten mit drauf«, sagt die Frau. Sie schüttelt eine Flasche selbstgemachter Salatsoße, dass die hängenden Brüste nur so hüpfen. »Es soll ja hübsch aussehen.«
Suzie ist froh, dass sie gekommen ist. Sie hat nicht vor, den ganzen Abend zu bleiben, und keine großen Erwartungen oder Ansprüche an diese Party, aber sie genießt dieses Gefühl eines entspannten Eskapismus, das sie immer überkommt, wenn sie mit Menschen zusammen ist, die sie – zumindest teilweise – verstehen.
»Ich wollte, ich hätte auch einen Kuchen oder so etwas mitgebracht«, sagt Suzie, während sie fröhlich Kirschtomaten auf die schlappen Schinkensandwiches fallen lässt. »Aber es war eine Entscheidung in letzter Sekunde.«
»Keine Sorge«, sagt Christine. »Es ist schön, dich zu sehen.«
Suzie dreht sich um. Schiebt die Brille zurecht, damit sie die Maske wieder aufsetzen kann. Lächelt der Gastgeberin zu. »Genießt du deinen Geburtstag?«
»Frag mich noch mal, wenn ein paar mehr Gäste auftauchen.« Christine lacht. Sie hatte Suzie mit einer festen, vollbrüstigen Umarmung und einem Kuss auf beide Wangen begrüßt.
»Erwartest du viele?«, fragt Suzie und trinkt noch einen Schluck. »Vielleicht schreckt das Wetter die Leute ab.«
Christine wirft einen Blick durch das dicke Glas des Fensters. Der Himmel ist dunkelblau, aber die Bäume, die die Koppel begrenzen, schütteln sich in einer frostigen Brise.
»Mal abwarten«, sagt sie. »Morgen feiere ich sowieso noch mal mit der Familie. Das ist bloß ein normaler Clubabend, auch wenn ich ein paar zusätzliche Geschenke bekomme.«
»Ich mag dein Outfit«, verkündet Suzie.
»War gar nicht so einfach, reinzukommen«, sagt Christine. »Es ist kein echtes Leder. Man muss sich mit Talkum einpudern, um es anzuziehen, und wenn man es ablegt, drückt sich die Form noch ewig auf der Haut ab. Hoffentlich ist es bis dahin schon so dunkel, dass keiner was merkt.«
Von draußen hört Suzie das Geräusch eines Wagens auf der geschotterten Einfahrt. Sie geht zur Hintertür und tritt hinaus in die kalte Luft; sie schwankt in ihren Stiefeln auf dem unebenen Kopfsteinpflaster.
Auf der Veranda liegen vier oder fünf Paare in verschiedenen Stadien der Entkleidung auf Deckchairs und Sonnenliegen herum. Als sie noch mit Simon herkam, hatte Suzie es komisch gefunden, dass es auch Korbstühle gab. Sie hatten sich vor Lachen kaum halten können, als sie Simon Rücken und Pobacken eines sechzigjährigen Mannes zeigte, der gerade aus einem aufgestanden war. »Waffelstil« hatte sie es genannt.
Überall blitzen Lächeln auf, als man sie erkennt. Die Leute sind alle nicht besonders attraktiv, aber sie haben sich sorgfältig zurechtgemacht. Unglücklicherweise vereiteln das kalte Wetter und die schlammigen Felder die Anstrengungen wieder. Auf einem gestreiften Deckchair liegt eine Frau Anfang dreißig, die einen wasserdichten Parka über einem im Schritt offenen Bodystocking trägt, während ihr fünfzigjähriger Partner in seinen Jeans-Shorts und dem enganliegenden T-Shirt fröstelt und die Hände um die Flamme seines Feuerzeugs wölbt, als wäre es ein tragbares Heizgerät.
Auf der anderen Seite der Veranda unterhalten sich zwei Paare angeregt über die steigenden Benzinpreise. Der große, dunkelhaarige Mann, der mit einem jüngeren, bebrillten Mädchen in PVC-Catsuit und roter Strickjacke gekommen ist, beschwert sich, dass das Volltanken vorhin ihn acht Pfund mehr gekostet hat als beim letzten Mal. Der jüngere, untersetzte Mann, mit dem er spricht, scheint ernsthaft interessiert. Er wiederum klagt, dass er gerade 20 000 Pfund in ein neues Auto gesteckt hat, das nicht einmal über einen Dosenhalter verfügt und ständig piepst, um ihn daran zu erinnern, den Gurt anzulegen. Die Unterhaltung plätschert so dahin, und keiner der Männer scheint sich daran zu stören, dass der Jüngere nur einen offenen weißen Morgenmantel und Gummistiefel trägt.
Später werden sie sich zu Pärchen zusammenfinden. Trinken und rauchen und sich amüsieren und in dem heißen Whirlpool planschen, der draußen neben der billigen Imitation einer hawaiianischen Bar steht.
Wer mutig genug ist, spaziert nackt zu dem kleinen Bach mit angedeutetem Wasserfall, der den Obstgarten ein paar hundert Meter vom Haus durchschneidet. Dort, wo Suzie und Simon damals mit dem schwulen Pärchen aus Leeds einen Joint geraucht haben.
»Hallo, ihr, das hier sind Jarod und Melissa. Sagt schön guten Tag.«
Big Dunc, Hausbesitzer und Ehemann von Geburtstagskind Christine, stellt dem Rest der Gruppe zwei Neuankömmlinge vor. Jarod kann nicht älter als fünfundzwanzig sein. Er hat kurze blonde Haare und ein unauffälliges, angenehmes Äußeres. Er trägt eine enge schwarze Weste, die seine schlanke, aber muskulöse Figur betont. Er wirkt gut gelaunt, wenn auch leicht befangen.
Die Dame ist älter. Größer. Teuer und imposant. Schwarze, kurzgeschnittene Haare. Man könnte sie für seine Mutter halten, wenn sie nicht seine Hand hielte.
»Nur ein Single bis jetzt«, lächelt Christine und zeigt auf Suzie. »Aber bald reichlich Paare zur Auswahl. Wir freuen uns sehr, dass ihr kommen konntet. Darf ich euch etwas zu trinken bringen?«
Suzie nippt an ihrem Glas, während die Neuankömmlinge sie betrachten. Jarod lächelt. Melissa auch, aber erst nach einem Moment des Zögerns und nicht so herzlich.
»Wo können wir unsere Sachen hinbringen?«, fragt Jarod die Dame in der gewachsten Jacke. Er deutet auf seinen Schlafsack und eine Reisetasche.
»Big Dunc kümmert sich darum«, sagt sie. »Lasst sie erst mal liegen. Es kommt nichts weg. Alle sind nur aus einem einzigen Grund hier, deshalb wird nie etwas gestohlen.«
Jarod lächelt dankend. Die Frau im Parka, von der Suzie glaubt, dass sie Karen heißen könnte, lässt ihre Blicke über die beiden gleiten. Sie sieht ihren Partner an, und sie lächeln.
»Zum ersten Mal hier?«, fragt sie die Neuankömmlinge.
»Ja, wir dachten, wir probieren es mal aus«, sagt Jarod. »Wir sind für alles zu haben.«
»Ihr seid ein Paar? Oder nur ein Swingerpaar?«
Melissa wendet sich zu ihr. »Wir sind zum Spielen hier«, sagt sie, und etwas in ihrer Stimme sagt, dass weitere Fragen nicht willkommen sind. Ihr Wunsch wird respektiert. Solche Treffen beruhen auf Vertrauen. Alle Teilnehmer an diesen Partys erzählen die ein oder andere Lüge. Manche sind mit Gespielen da, die sie über das Internet kennen. Andere führen völlig getrennte Leben mit anderen Partnern und Ehefrauen und treffen mit ihrem »Swingerpartner« nur bei solchen Gelegenheiten zusammen. Wieder andere sind miteinander verheiratet und hoffen, ihrem Eheleben neues Feuer zu verleihen, indem sie mit Fremden ficken. Sie haben eine Todesangst, ihre Kinder könnten herausfinden, was Mami und Papi so treiben, wenn sie übers Wochenende unterwegs sind.
Suzie fühlt sich ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen. Sie war nicht in Stimmung gewesen, sich von J & J chauffieren zu lassen, und ist mit dem eigenen Auto da. Bisher hat sie nichts getrunken, damit sie heimfahren kann, wann immer ihr danach ist, aber die Lust auf ein Glas Wein wird größer.
Sie hat ihr Telefon nicht eingeschaltet. Weiß nicht, ob Anthony angerufen hat. Sie erinnert sich vage daran, dass er sie in ein Taxi gesetzt und heimgeschickt hat, aber der Gedanke, all die in den letzten vier Tagen eingegangenen Textnachrichten und Voicemails durchzugehen, erfüllt sie mit Angst. Sie denkt oft an ihn. Erinnert sich an das leicht verwirrte Lächeln, während er ihrem Geplapper zuhörte. Die Zärtlichkeit, mit der er sie im Arm hielt, als sie in Tränen ausbrach. Wie er sie in der Bank wie ein Ritter in weißer Rüstung mit seiner Großzügigkeit gerettet hatte.
»Da, nimm.«
Suzie hat über die flachen grünen Felder gestarrt und sich gefragt, ob man wohl das Münster von Lincoln in der Ferne sehen kann. Als Melissa ihr eine Flasche Bier in die Hand drückt, schreckt sie zusammen.
»Tut mir leid«, sagt sie und greift fahrig nach dem Getränk. »War ganz woanders.«
Melissa betrachtet sie eindringlich. »Deine Maske gefällt mir«, sagt sie. »Das ist eine gute Idee. Ist das üblich bei solchen Gelegenheiten?«
»Nur wenn man möchte«, sagt Suzie und nippt geistesabwesend an dem Bier, das sie zwar nicht gewollt, aber dankbar angenommen hat. »Es geht ja nicht um Geheimhaltung. Jeder kennt jeden.«
»Tatsächlich?«
Suzie denkt darüber nach. »Okay, nein. Ich schätze, jeder traut jedem.«
»Die Leute kennen dich?«
»Sie kennen mein Gesicht.«
Melissas Lächeln wirkt zum ersten Mal echt. »Ich wette, sie kennen mehr als nur das.«
Suzie trinkt noch einen Schluck und deutet mit der Flasche auf Jarod, der sich mit einem anderen frisch angekommenen Paar darüber unterhält, wie schwierig es war, diese Adresse in das Navi einzugeben. »Jarod, richtig? Interessanter Name.«
Melissa zuckt die Achseln, als wäre sie im Moment nicht besonders an Jarod interessiert. Suzie wird unter den Blicken der älteren, größeren Frau etwas unbehaglich. Sie hat dieses Spiel natürlich schon gespielt. Hat öfter damit experimentiert. Sie hätte nicht gedacht, dass sie heute Abend etwas dagegen hätte, aber sie spürt keinerlei Erregung in sich aufsteigen. Möchte einfach nur über die Felder schauen und eine Weile gar nicht richtig da sein. Die Ereignisse der letzten Woche liegen ihr bleiern wie ein Haufen kalter Münzen im Magen. Sie fühlt sich niedergeschlagen und vergiftet. Hat ständig das Gefühl, Blut zu schmecken, wenn sie schluckt. Sie lebt von Sekunde zu Sekunde, sucht Vergessen in Heiterkeit und Betäubung, will nicht zulassen, dass ihre Gedanken sich zu Fragen formen. Sie weiß, sie kann nicht ignorieren, was geschehen ist. Weiß, dass sie einen Mann zum Sterben liegen gelassen hat. Und sie hat Angst um ihre eigene Sicherheit. Aber sie kann dieses Gefühl nicht unterscheiden von der Einsamkeit und Verlassenheit, die seit Simons Tod ihre ständigen Begleiter sind. Mehr als alles andere kehren ihre Gedanken immer wieder zu Anthony zurück. Es ist lange her, dass sie so empfunden hat. Dieses Gefühl wundervollen Erschauerns, wenn man sich fragt, ob jemand einen gernhat …
»Das ging ja schnell«, sagt Melissa. Sie zeigt auf Suzies leere Flasche. »Ich hol dir etwas Richtiges zu trinken.«
Suzie hebt ihre Maske und lässt sie wieder herunter. Es gefällt ihr, so halb verborgen zu sein. Sie ordnet ihre Kleidung. Entblößt die Lilien auf ihrer Haut.
»Hi«, ertönt eine Stimme so nahe an ihrem Ohr, dass sie eine Gänsehaut bekommt.
Sie dreht sich um. Sieht in Jarods durchdringend grüne Augen.
»Tolles Tattoo«, sagt er und zeichnet mit der Hand das Design nach. Die Berührung lässt sie erschauern.
»Danke.« Ihre Stimme klingt belegt.
Ein halbes Lächeln im Gesicht des jungen Mannes; seine Augen auf ihrer tätowierten Haut.
»Ich glaube, nach dir habe ich gesucht.«
Nacht. Eine formlose Landschaft im nördlichen Lincolnshire; grüne Felder und gutgepflegte Apfelbäume. Zwei lachende Gestalten: in Teer gekratzte Strichmännchen.
»Dürfen wir das denn auch?«
»Natürlich«, lacht Suzie. »Wir dürfen alles.«
Sie fühlt sich angenehm beschwipst. Ihr dreht sich der Kopf, aber eher wie in einem Karussell als auf einer Tanzfläche. Sie fühlt sich leicht. Nicht glücklich, aber ganz zufrieden in diesem Schwindelgefühl.
»Ist dir kalt?«
»Ich werd’s überleben.«
Der Nachthimmel hat die Farbe von angeschlagenen Früchten, bleibt jedoch wolkenlos, und obwohl die Luft sie kalt umstreicht, hat sich der Wind gelegt.
Suzie und Jarod tragen Bademäntel über nackter Haut. Bis gerade eben haben sie noch im heißen Whirlpool Wein getrunken, zusammen mit einem Ehepaar aus Reading und einem großen Asiaten mit unglaublicher Körperbehaarung, den niemand zu kennen scheint.
Suzie trinkt seit sieben Stunden. Den Gedanken ans Heimfahren hat sie schon lange aufgegeben. Betrunken, albern, erregt, wie sie ist, fällt ihr nichts mehr ein, was sie nach Hause ziehen könnte. Sie erträgt den Gedanken an die leere Wohnung nicht. Schüttelt sich bei der Vorstellung, an ihrem Küchentisch zu sitzen und über einen besseren Zeitvertreib nachzudenken, bevor sie sich doch wieder den Dating-Sites und Pornokanälen zuwendet, um sich davon abzulenken, dass jemand sie zu ermorden versucht und ihr bester Freund sich das Leben genommen hat …
»Da entlang«, sagt sie, während sie ein altes Holztor aufhält und auf die sechs Trittsteine zeigt, die zum Fluss führen.
»Hübsch«, sagt Jarod und berührt ihre Hüfte mit der Hand. Er übernimmt die Spitze und lässt sich vom Geräusch plätschernden Wassers leiten.
»Jemand da?«
Er und Suzie verziehen erwartungsvoll das Gesicht, während sie der Antwort harren, dann kichern sie über ihre eigene Albernheit. Suzie fühlt, wie ihr innerlich warm wird. Es macht Spaß, Spielchen mit diesem jungen, attraktiven, lustigen Mann zu spielen. Sie stellt sich einen winzigen Moment lang vor, es hätte die letzten paar Monate nicht gegeben. Dass sie mit Simon herumalbert und der Tod noch nicht in ihr Leben getreten ist.
»Ist es tief?«
Unterhalb des Miniaturwasserfalls ist der Bach am breitesten, vielleicht zwei Meter. Das Bachbett besteht aus Schlick und Steinen, und der sandige Uferstreifen geht ins weiche, feuchte Gras über.
»Bis zur Hüfte«, sagt Suzie und stakst vorsichtig auf Zehenspitzen zum Rand des Wassers. Sie friert – das Wasser aus der heißen Wanne hat sich während ihres Spaziergangs über die Felder auf ihrer Haut zu Eis verwandelt.
»Ich glaube einfach nicht, dass wir das hier machen«, lacht Jarod. Er beugt sich zu Suzie und drückt ihr einen raschen Kuss auf die Wange. Freundschaftlich, nicht erotisch. Auch wenn sie nackt zusammen in der Wanne waren, hat es bis jetzt kein Anzeichen gegeben, dass zwischen ihnen mehr stattfinden könnte als Herumgealbere und Gelächter. Sie kommen gut miteinander aus. Sind hier die Jüngsten. Haben spitze Bemerkungen über die übrigen Gäste gemacht und sich schiefgelacht darüber. Redeten über Fußball und Musik und ließen alles wirklich Wichtige aus.
»Glaubst du, sie hat uns gesehen?«, fragt Jarod und späht in die Dunkelheit. »Sie ist wie ein Bluthund.«
Melissa, die Dame, mit der er gekommen ist, hat sich nicht allzu beliebt gemacht. Sie ließ Jarod und Suzie die ganze Zeit kaum aus den Augen, und jeder, der ihr angeboten hat, sich in ein Privatgemach zurückzuziehen oder sonst wohin, um sich besser kennenzulernen, hat sich eine eisige Abfuhr geholt. Suzie will gar nicht so genau Bescheid wissen über die Dynamik der Beziehung ihres neuen Freundes zu der älteren Frau, nimmt aber an, dass Heiraten und Kinderkriegen nicht dazugehören.
»Autsch, das ist ja eiskalt!« Suzie hat die Zehe ins Wasser gesteckt. Sie zuckt zurück. Nimmt die Brille ab und legt sie ans Ufer. Dann hebt sie den Saum ihres geborgten Bademantels an und steigt knöcheltief ins Wasser.
»Ich bin dabei, wenn du mitmachst«, sagt Jarod. Er wirkt nicht gerade begeistert. Eher fröstelnd und unwillig.
»Es war doch deine Idee«, sagt Suzie, und ihr Lachen ist der einzige Laut neben dem Plätschern des Wassers.
»Wie sind wir nur hier gelandet?«, fragt Jarod nachdenklich. Er scheint Suzie ablenken zu wollen, damit er sein Versprechen, nackt baden zu gehen, nicht einlösen muss.
»Du wolltest ein Sprungbecken. Du hast gesagt, in der Wanne wird es dir zu heiß. Was ja auch der Sinn der Sache ist …«
»Nein, ich meine, hier überhaupt«, gestikuliert er. »Wie alt bist du? Fünfundzwanzig? Ich bin zweiundzwanzig. Und die sind alle, na ja, eben alt.«
Suzie runzelt die Stirn. »Die wollen sich bloß amüsieren«, sagt sie. »Hier triffst du keine Angelina Jolie.« Sie schweigt kurz. »Obwohl, wer weiß? Sie scheint ja kein Kind von Traurigkeit zu sein.«
»Ich hatte nicht erwartet, dass es so ist.«
Suzie zieht einen Schmollmund. »Amüsierst du dich nicht?«
Jarod weist in Richtung des Hauses. »Wir sind kein Paar«, sagt er ein bisschen schwächlich. »Ich meine, wir haben es ein paarmal gemacht. Lernten uns im Internet kennen, und sie wohnt in meiner Nähe. Ich stehe nicht auf sie oder so. Ich weiß nicht einmal mehr, wie wir im Bett gelandet sind.«
Suzie steht jetzt schlotternd bis zu den Knien im Wasser, hört nicht richtig zu.
»Das ist ihre Phantasie«, sagt er. »Sie will sehen, wie ich es mit einer anderen treibe.«
Suzie zuckt die Achseln. »Den Eindruck macht sie eigentlich nicht.«
Jarod nickt enthusiastisch. »Ich heiße übrigens nicht wirklich Jarod. Sondern Luke. Der Name Jarod hat mir nur gefallen.«
Suzie lächelt. »Ich heiße wirklich Suzie. Aber manche Leute nennen mich Blossoms.«
»Das passt zu dir.«
»Danke, Jarod ist ein guter Name. Du bist mehr ein Jarod als ein Luke.«
Sie lächeln sich an, halb beschwipst, halb glücklich, bis zu den Knien in einem verschlickten Bach.
»Willst du echt baden?«, fragt Jarod mit einem Blick aufs Wasser. Suzie ist nicht mehr so sicher. Klar, es wäre erfrischend, sich hineinzuwerfen, aber plötzlich kommt es ihr zu kalt vor. Sogar zu dunkel. Bevor sie es verhindern kann, gleiten ihre Gedanken wieder zu Simon. Das letzte Mal ist sie Hand in Hand mit ihrem besten Freund in diesen kleinen Fluss gesprungen.
»Ein andermal«, sagt sie und watet langsam zum Ufer zurück.
Über das Rauschen des Wasserfalls hört sie Stimmen. Sie blickt die Böschung hinauf und sieht ein nacktes Pärchen und den asiatischen Mann in einem riesigen Badehandtuch oben bei den Trittsteinen auftauchen.
»Hi«, ruft Jarod den Neuankömmlingen entgegen. »Das Wasser ist herrlich.«
Das Trio lacht und winkt. »Wie kalt ist es denn?«, fragt eine Frauenstimme.
»Zu kalt für uns«, antwortet Jarod.
Nackt und nass balancieren sie auf den Trittsteinen unbeholfen aneinander vorbei. Suzie riecht einen Hauch Bier und Marihuana. Der fette Asiate wirft ihr ein argloses, unschuldiges Lächeln zu. Sie fragt sich, ob er aus Versehen hier gelandet ist.
Suzie und Jarod machen sich auf den Rückweg zum Haus. Sie sind barfuß, und das feuchte Gras fühlt sich gut an unter den Fußsohlen. Hinter sich hören sie gedämpfte Schreie und Kreischen, als die drei Badelustigen in den Teich steigen.
»Glaubst du, Melissa findet hier Freunde?«, fragt Suzie leise, während sie sich unter den tiefhängenden Ästen eines Apfelbaums hindurchducken und Suzie die Blätter durch die Finger gleiten lässt.
»Das bezweifle ich«, lacht Jarod auf. »Hier, hast du …?«
Er beendet den Satz nicht.
Suzie spürt eine plötzliche Bewegung und dreht sich gerade noch rechtzeitig um, um Jarod auf die Knie fallen zu sehen. Er sackt zu Boden, als würde ihn etwas von unten auffressen. Selbst in der Dunkelheit sieht sie eine jähe Explosion von Rot, die sein ausdrucksloses Gesicht überzieht, während er zusammenbricht.
Suzie beginnt, wortlos zu kreischen. Sie wirbelt herum in eine Welt aus Chaos, hektischer Bewegung und Lärm, und dann spürt sie eine Hand und wird zu Boden gestoßen …
Ihr Gesicht liegt im Gras, ihr Mund ist voll Dreck. Ein starker Druck jetzt, auf ihrem Rücken. Kräftige Arme pressen ihre Schultern herunter, packen ihre Haare.
Sie spürt ein fieberhaftes Gezerre an ihrer Kleidung, und einen Moment lang weiß sie, was geschehen wird. Dass man sie vergewaltigen wird. Dass ihre Ängste Wirklichkeit werden, ohne Simon, der sie beschützt …
Sie wird hochgerissen und dann wieder zu Boden geworfen, während jemand den Gürtel ihres Bademantels aus den Schlaufen reißt. Suzie versucht, sich auf die Ellbogen zu stemmen, aber sie ist zu schwach. Die Brille drückt sich ihr schmerzhaft ins Gesicht, und plötzlich beißt sie sich auf die Zunge und schmeckt Blut.
Jetzt kommt der Gürtel frei. Ihr nackter Bauch und ihre Brüste pressen sich ins Gras. Sie schmeckt Erde.
Ein heftiger Ruck reißt ihr ganze Haarbüschel an der Wurzel aus, und dann legt sich der Gürtel um ihren Hals: Ein zischender Laut wetteifert mit dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren, während ihr die Kehle zugeschnürt wird.
Simon. Bitte. Simon.
»Was zum Teufel soll das?«
Ein Chor von Schreien. Wütende Proteste.
»Wer …? Runter von ihr, du Dreckskerl.«
Der Druck lässt schlagartig nach. Sie kann atmen. Sie kann atmen!
»Na warte, du Arschloch …«
»Halt!«
Suzie hustet Blut und Erde, ringt nach Luft, versucht, sich umzudrehen. Zu sehen, wer ihr das angetan hat. Zu erkennen, wer ihr ans Leben will.
Tränen in den Augen. Das Gesicht blutbeschmiert.
Mit einem Mal fühlt sie sich leichter als Luft. Fliegt. Steigt ganz hoch auf: verzückt, halb im Rausch.
Emporgehoben in den Armen des dicken Asiaten. Ihr Gesicht an seiner nassen, behaarten Brust. Ihr Herzschlag übertönt das Geräusch von rennenden Schritten und entfernten Rufen …



Kapitel 23
Sonntagvormittag. Eine Lammkeule schmort im Ofen, der Duft nach Knoblauch, Fleisch und Fett erfüllt das kleine Haus mit den zwei Schlafzimmern.
McAvoy betrachtet seine Frau. Sie trägt ein Tanktop aus lila Velours, dazu Shorts. Sie hat sich abgeschminkt, und ihre dunkle, gebräunte Haut wirkt im sanften Licht des Kinderzimmers, nur erleuchtet durch die Lampe in Gespensterform auf Fins Kommode, zum Küssen einladend weich.
»Geht’s dir gut, Liebes?«
Roisin schenkt ihrem Mann ein strahlendes Lächeln. Dann ruft sie ausgelassen »Fang!« und tut so, als würde sie ihm ihre Tochter zuwerfen. Er geht instinktiv in eine Rugbyspielerhaltung, und sie müssen beide lachen.
»Schauen wir uns jetzt den Film an?«, will Fin wissen.
Der Junge hatte im oberen Stockwerk gespielt und gefragt, ob seine Schwester mitmachen dürfe. Darauf brachte Roisin Lilah hinauf und schärfte Fin ein, brav zu sein und sie nicht in die Nähe von zerbrechlichen Spielsachen zu lassen. Zehn Minuten später brüllte Fin wieder nach seinen Eltern und verkündete, dass seine Schwester eindeutig ein Lachen von sich gegeben hätte. Da sie es selbst hatten sehen wollen, legten sie vor Lilahs Augen eine Comedy-Show hin. Sie reagierte weder auf dämliche Grimassen noch Roisins albernes Herumgehüpfe, gab aber unzweifelhafte Laute des Vergnügens von sich, als McAvoy seine Frau im Sprung packte und aufs Bett warf.
»Klar, Fin, wir legen ihn gleich ein. Fertig mit Spielen?«
McAvoy wird vom Klang eines Shakira-Songs unterbrochen. Roisin fummelt in ihrem Ausschnitt nach dem Handy und setzt sich Lilah auf die Hüfte.
Sie verdreht die Augen, als McAvoy fragt, wer dran ist.
Ihr Lächeln erstirbt. Sie wendet den Blick ab. Kehrt ihrem Mann den Rücken zu.
»Daddy, können wir jetzt …?«
McAvoy bedeutet seinem Sohn, still zu sein. Geht zu seiner Frau und dreht sie zu sich herum.
»Aber das ist Wahnsinn«, sagt sie. »Das ist keine Ehrensache mehr. Wie sollte es das? Er wird niemals zustimmen. Er ist Polizist. Nein, das kommt nicht …«
McAvoy massiert den Unterarm seiner Frau. Will Antworten haben. Hat ein mulmiges Gefühl von Déjà-vu.
»Sag ihm ›nein‹«, fordert sie. »Nein.«
Sie legt auf. Sieht zu McAvoy hoch. Sie ist bleich. Die dunklen Ringe unter ihren Augen, unsichtbar noch ein paar Sekunden zuvor, als sie lachte und herumalberte, scheinen sich plötzlich zu Flecken vertieft zu haben.
»Fin, kannst du fünf Minuten auf deine Schwester aufpassen? Sei so gut.«
In Roisins Stimme liegt ein leises Beben. Sie klingt grau.
Sie setzt Lilah zurück auf ihre Spielmatte, dann nimmt sie McAvoy bei der Hand und führt ihn in ihr eigenes Schlafzimmer. Sie schaltet das Licht ein und setzt sich aufs Bett, während sie mit weit aufgerissenen Augen zu ihm aufblickt.
»Hast du Ronan etwas getan?«
McAvoy ist so erregt, dass ihm fast die Hände zittern. Und zu verblüfft, um zu antworten. Er versucht zu erahnen, worum es geht. Sein Gehirn funktioniert nicht schnell genug.
»Es gibt da einen neuen Lagerplatz bei den Sportplätzen in Anlaby«, sagt sie. »Ein paar der Jungs aus Cottingham haben sich dort niedergelassen.«
McAvoy breitet die Hände aus, will schleunigst erfahren, ob er sich Sorgen machen muss. »Ja, ich war dort, vor ein paar Tagen, ein Pferd war entkommen, das habe ich dir doch erzählt …«
»Du warst vor ein paar Nächten dort. Du hast Ronan verhaftet.«
McAvoy runzelt die Stirn. Das Bild des Rothaarigen taucht vor seinem geistigen Auge auf. Er sieht sich selbst, wie er ihn zu Boden wirft und die Hände auf den Rücken dreht. Hört wieder seine geifernden Drohungen. »Kennst du ihn? Er ist nämlich der, der die Hunde auf Trish gehetzt hat.«
Roisin wischt die Frage beiseite. »Ich glaube, wir sind uns einmal auf einer Hochzeit begegnet. Darum geht es nicht.« Sie bricht ab. »Aector, weißt du, wer sein Pate ist?«
McAvoy kommt nicht mehr mit. »Was? Nein.«
»Hör zu, Aector, die Leute kennen dich. Sie wissen, dass du der große, rothaarige Bulle bist, mit dem Roisin Byrne auf und davon ist, um ihn zu heiraten. Sie kennen deinen Namen.«
»Und, was hat das damit zu tun?«
McAvoys Stimme verrät seine Empfindungen. Sie haben seit vielen Jahren nicht mehr über diese Dinge diskutieren müssen. Vergangenheit und Herkunft seiner Frau sind inzwischen Teil ihrer Beziehung. Sie sind ein Paar, seit sie siebzehn war. Sie begegneten sich zum ersten Mal auf einem Lagerplatz knapp außerhalb von Carlisle. Damals war sie ein Mädchen mit rabenschwarzen Haaren, ziemlich albern und belustigt, aber keineswegs verzaubert von dem hünenhaften Polizisten in Uniform, der so heftig errötete, als er mit den Männern im Lager über eine Serie von Gelegenheitsdiebstählen sprach. Erst später entstand aus ihrer flüchtigen Bekanntschaft ein festes Band. Geschmiedet im Feuer. In einem Ausbruch von Gewalt, nach dem McAvoy Blut an den Händen klebte und er ein weinendes Mädchen in den Armen trug. Eine tiefe und unvergängliche Verbindung: aus den Fängen ihrer Vergewaltiger errettet durch etwas Glück und einem Schrank von einem Mann mit flammend roten Haaren und einer wild lodernden Rechtschaffenheit in den Augen.
»Aector, Ronans Pate weiß, was du getan hast. Ronan konnte ihn anrufen. Er hat ihm erzählt, du hättest ihn zusammengeschlagen. Ihm die Hände gefesselt und ihn verprügelt.«
»Das ist doch Unsinn«, stottert McAvoy. »Ich würde niemals …«
»Das spielt keine Rolle«, sagt sie, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Er glaubt es. Und er verlangt Genugtuung.«
McAvoy fällt die Kinnlade herunter. Er verzieht das Gesicht. Erleichtert stößt er die Luft aus. Das Problem ist wenigstens nicht größer als die, die er bereits hat.
»Genugtuung? Ich bin Polizist! Das hast du ihnen doch gesagt, ja?« Er schweigt kurz. Runzelt die Stirn. »Wer war das da am Telefon?«
Roisin betrachtet das Handy abwesend, als spielte das keine Rolle. »Nur jemand, der uns warnen wollte.«
»Freund oder Feind?«, will McAvoy mit einer gewissen Schärfe wissen.
»Aector, es gibt immer noch Menschen, denen etwas an mir liegt. Ich bin nicht für alle gestorben.«
McAvoy sieht das Aufflackern von Zorn auf ihren Wangen und setzt sich neben sie aufs Bett. Er legt ihr den Arm um die schlanken, muskulösen Schultern. »So habe ich es nicht gemeint«, sagt er.
Er weiß, wie viel sie geopfert hat, um seine Frau zu werden. Weiß, dass ihre Eltern sich nur schwer durchringen können zu akzeptieren, dass ihre jüngste Tochter einen Polizisten geheiratet hat, und das auch noch in einer schlichten, standesamtlichen Zeremonie. Ihre beiden Brüder verleugnen sie.
Roisin ist in einer Umgebung aufgewachsen, in der die Familie über alles geht. Er weiß, dass ein Teil ihrer Seele an dem Tag zerbrochen ist, als sie ihren Eltern sagte, dass sie in den Polizisten verliebt sei, der ihren Dad schon zweimal verhaftet hatte.
»Aector, sein Pate ist Noye.«
McAvoy sieht sie forschend an, wartet auf mehr. Doch sie sagt nichts.
»Noye?«
»Giuseppe Noye. Beppe.«
McAvoy steht wieder auf. Er trinkt einen Schluck aus einem halbvollen Glas Wasser auf dem Nachttisch und spült es durch den Mund, bis es warm ist.
»Ich bin Polizist. Wir veranstalten keine Schlägereien. Wir befassen uns ständig mit gefährlichen Leuten.«
Roisin steht auf und stellt sich dicht vor ihren Mann. In ihrer Miene liegt echte Furcht.
»Das ist ihm egal«, sagt sie. »Es ist ein Roma-Ding. Eine Ehrensache. Ronan hat ihm erzählt, du hättest ihm weh getan, und das ist alles, was zählt. Die Uniform ist unwichtig.«
McAvoy seufzt. Das hat ihm gerade noch gefehlt. »Roisin, ernsthaft, er kann doch nicht von mir erwarten, dass ich hingehe und mit bloßen Fäusten …«
»Doch! Genau das verlangt er.«
»Nun, von mir hat er gar nichts verlangt.«
»So läuft das aber, Aector«, sagt sie geduldig, als würde sie mit einem Kind sprechen. »Das Wort ergeht. Eine Nachricht erreicht dich. Zeit und Ort werden arrangiert. Ihr trefft euch und kämpft. Und ihr macht so lange weiter, bis einer aufgibt.«
»Tot?«
»Nein, nicht tot. Es gibt Regeln. Und einen Schiedsrichter. Er verhindert, dass es …«
»Tödlich wird?«
»Ja. Aber Leute werden dabei verletzt. Schwer verletzt. Und der Schlimmste von allen ist Giuseppe Noye.«
McAvoy trinkt das Glas Wasser leer. Setzt sich wieder und zieht Roisin auf sein Knie. In Wahrheit ist er nicht sonderlich besorgt. Er ist traurig, weil seine Frau sich aufregt, und er weiß, dass er sich irgendwann wohl mit der Situation auseinandersetzen muss, aber angesichts dessen, was er im Moment am Hals hat, hat er nicht vor, sich groß den Kopf über Giuseppe Noye zu zerbrechen. Im Geiste macht er einen Kringel um den Namen. Beschließt, ihn daraufhin überprüfen zu lassen, ob es Querverbindungen zu den vietnamesischen Drogenbanden gibt.
»Ich kann schon auf mich aufpassen«, sagt McAvoy. »Das ist mein Job.«
Roisin wirkt nicht beruhigt. »Würdest du mit ihm kämpfen, Aector? Wenn du müsstest? Um der Ehre willen?«
McAvoy starrt sie an. Er begreift, dass er sich geirrt hat. Sie hat keine Angst, dass Noye ihn verletzen könnte. Sondern dass er nicht kämpfen wird.
»In dieser Sache geht es nicht um Ehre«, sagt er kalt. »Ich würde für meine Überzeugungen sterben. Aber das hier? Denkst du so von mir?«
Roisin legt das Gesicht in die Hände. »Ich weiß nicht, was ich will. Manchmal komme ich mir wie eine Fremde vor. So, wie die Dinge sind, wie ihr euch alle benehmt.«
»Wer ist ›ihr alle‹?«
Sie sitzen schweigend da. Einen kurzen Moment lang erwägt McAvoy zuzustimmen. Seinen Mann zu stehen und sich auf einen Kampf mit bloßen Fäusten einzulassen. Er lacht leise auf. Streckt die Hand aus und streicht seiner Frau übers Haar.
»Ich werde sein, wie immer du mich haben willst, Roisin. Ich würde sterben, um dich zum Lächeln zu bringen.«
Sie schüttelt den Kopf. »Das will ich nicht. Ich will überhaupt nicht, dass du kämpfst. Ich will, dass du du selbst bist. Gut und tapfer und liebevoll. Aber dann sehe ich meine Mutter vor mir, wie sie verächtlich das Gesicht verziehen würde, wenn einer ihrer Jungs einen Ehrenkampf ablehnt, und dann bin ich mir plötzlich selbst fremd.«
McAvoy zieht sie an sich. Hält sie fest. Sie war noch so jung, als sie heirateten. Ihr ganzes Leben hatte sie unter dem fahrenden Volk verbracht, und sie hatte seine Welt angenommen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Es gibt Zeiten, da haben sie beide das Gefühl, jemanden aus einem anderen Zeitalter geheiratet zu haben. Er versucht, sie zum Lächeln zu bringen.
»Lilah war großartig, nicht wahr?«
Mit einer Willensanstrengung lässt Roisin zu, dass er sie auf andere Gedanken bringt.
»Sie hat mein Lachen, nicht deines.«
»Was für ein Glück«, sagt McAvoy. »Sonst würden die Leute erschrecken.«
Fin erscheint in der Tür. Er zieht einen Flunsch und will jetzt endlich den Film sehen.
»Geh schon runter mit Mama«, sagt McAvoy. Er schiebt Roisin in aufrechte Position. »Ich mache noch ein oder zwei Anrufe, dann komme ich nach.«
Sie betrachtet ihren Mann. Verwuschelt ihm die Haare und beugt sich zu ihm, um die kratzigen Stoppeln auf seinen Wangen zu streicheln. »Du bist mein Held.«
Die Familie trappelt nach unten und lässt McAvoy allein im Schlafzimmer zurück. Er greift nach dem Laptop, der neben dem Bett am Ladegerät hängt, und legt ihn sich auf die Knie, lehnt sich ans Kopfbrett. Dem Gerät war der Saft ausgegangen, während sie sich letzte Nacht im Bett Urlaubsziele ansahen. Auf dem Bildschirm ist noch ein See in Schweden zu sehen. Es ist der Blick aus einer abgelegenen Blockhütte, die sie sich hoffentlich im Winter für etwa eine Woche werden leisten können. Ob sie die Reise antreten oder zu Hause bleiben müssen, hängt davon ab, ob die Versicherung für den Minivan bezahlt. Er macht sich keine übertriebenen Hoffnungen.
Er loggt sich mit Fernzugriffscode und Passwort bei seinen Arbeits-E-Mails ein. Checkt die Nachrichten. Noch nichts von der Technik, nur eine Zeile des Danks von ACC Everett für das Umschreiben seiner Rede. Sie scheint gut angekommen zu sein.
Er schürzt die Lippen und fürchtet, damit noch mehr Probleme heraufzubeschwören, greift aber trotzdem auf den zentralen Polizeicomputer zu. Er gibt den Namen »Giuseppe Noye« ein und stößt pfeifend die Luft zwischen zusammengepressten Lippen aus, als der Bildschirm sich mit den kriminellen Aktivitäten eines 48-jährigen Gewohnheitsverbrechers füllt. Er überfliegt die verschiedenen Delikte. Bewaffneter Raubüberfall. Körperverletzung. Hehlerei. Der Mann hat vier verschiedene, längere Haftstrafen hinter sich. Wurde erst letzten September entlassen und hat kein einziges Treffen mit seinem Bewährungshelfer eingehalten. Es besteht ein Haftbefehl für ihn.
McAvoy ruft das Polizeifoto auf. Vergrößert das Bild, bis es den Bildschirm füllt. Betrachtet die einfältigen Züge eines untersetzten Mannes mit kurzgeschnittenen Haaren und kleinen Schweinsäuglein, dessen Wangen und Kiefer mit grauen Stoppeln bedeckt sind. McAvoy sieht nach der Körpergröße. Ein Meter achtundachtzig. Er nickt leicht.
»Okay«, haucht er.
Er will schon Schluss machen, als er auf die Idee kommt, nach Noyes persönlichen Kontakten zu suchen. Er weiß nicht, ob er erwartet, Ronan zu finden oder Roisin.
Er scrollt die Liste nach vertrauten Namen durch. Stoppt bei Alan Rourke. Die beiden haben 1993 gemeinsam einen bewaffneten Raubüberfall begangen. Drangen in ein Postamt in einem Dorf in der Nähe von Leicester ein. Zunächst ein ganz normaler Überfall: ein Haufen Lärm und Gebrüll, eine Schrotflinte unter der Nase der Postmeisterin. Sie waren schon fast davongekommen, als Noye auf dem Weg zur Tür hinaus plötzlich registrierte, dass er den Namen »Al« benutzt hatte, als er seinem Partner Anweisungen zuschrie. Trotz Rourkes Protesten stieg er wieder aus dem Fluchtwagen, um die Zeugin zum Schweigen zu bringen. Rourke und Noye stritten sich immer noch vor dem Postamt, ob sie der Liste ihrer Verbrechen auch noch Mord hinzufügen sollten, als die Polizei auftauchte. Die Verfolgungsjagd war kurz. Rourke baute mit dem gestohlenen Toyota einen Unfall, und beide Männer wurden verurteilt. Sie haben sieben Jahre einer zwölfjährigen Strafe abgesessen.
McAvoy macht sich ein paar Notizen. Schließt die Augen, weil ihm klar ist, dass er sich Ärger einhandeln wird. Dann greift er zum Handy und ruft Colin Ray an.
»Was wollen Sie?« Die Stimme klingt müde und mürrisch.
»Es geht um Alan Rourke«, sagt McAvoy. Er will einfach sagen, was er zu sagen hat, und den Anruf hinter sich bringen. »Einen seiner Komplizen. Ein gewisser Giuseppe Noye. Es könnte lohnend sein, ihn sich näher anzusehen.«
Schweigen am anderen Ende der Leitung. McAvoy fragt sich, wo der andere sich gerade aufhält. Merkt dabei, dass er privat herzlich wenig von ihm weiß. Nur dass er zweimal geschieden ist und eine Wohnung irgendwo in der Stadtmitte hat. Er versucht, sich sein Leben vorzustellen. Kann sich den älteren Mann nur schwer ohne Shaz Archer im Schlepptau denken. Die Frage schießt ihm durch den Kopf, ob an ihrer Beziehung mehr dran ist als die Dynamik zwischen Mentor und Protegé. Darüber haben sich bestimmt auch schon andere Kollegen vor ihm Gedanken gemacht. Ob ähnliche Gerüchte über ihn und Trish Pharaoh in Umlauf sind?
»Es ist Sonntagmorgen, mein Junge. Ich bin beschäftigt.«
»Ach ja?« McAvoy möchte nicht geschwätzig erscheinen. Aber er ist nun mal neugierig.
»Ich hole gerade die Jungs ab. Fußball.«
»Ja? Wer spielt denn?«
»Wir natürlich, Sie blöder Hund. Auswärtsspiel in Bridlington.«
McAvoy erinnert sich dunkel an eine Unterhaltung mit Colin Ray, kurz nachdem er zu dieser Einheit gestoßen war. Ihm fällt wieder ein, dass der ältere Mann eines der Polizeifußballteams trainiert. Und auch der Gesichtsausdruck, als McAvoy ihm erklärte, dass er eher auf Rugby und Boxen stand und sich nicht für Fußball interessierte.
»Sind Sie im Auto?« McAvoy möchte gerade anbieten, später noch einmal anzurufen, wenn es sicherer ist.
»Was zum Henker wollen Sie?«
McAvoy errötet. Wünscht sich, er besäße im Gespräch mit Leuten dieses gewisse Maß an Souveränität und Gelassenheit.
»Es geht um einen von Alan Rourkes ehemaligen Komplizen. Ein echter Krimineller. Ein gewisser Giuseppe Noye. Er ist außerdem der Pate von Ronan.«
Eine Pause am anderen Ende der Leitung. »Noye?«
»Ja. Bewaffneter Raub.« Er überlegt kurz, ob er mehr ins Detail gehen soll. Aber es lässt sich nicht vermeiden. »Roma.«
Ray gibt ein bellendes Lachen von sich. »Was Sie nicht sagen!«
McAvoy verstummt. »Ich dachte, es könnte sich lohnen, da zu recherchieren. Das ist alles.«
Er hat versucht, bei der Rourke-Ermittlung auf dem Laufenden zu bleiben, aber er weiß nur, dass der alte Räuber während des Verhörs die Klappe gehalten hat. Bei »Kein Kommentar« blieb. Der junge Ronan hatte kaum etwas gesagt. Verlor die Beherrschung und brüllte nur herum. Weder Ray noch Archer konnte etwas Sinnvolles aus den beiden herausbekommen, und sie hatten wohl auch kaum mehr erwartet. Obwohl sie dann ziemlichen Wirbel machten, als Ronan und Rourke auf Kaution freikamen. Der Junge gab als Wohnort Rourkes Adresse an, und der ältere Mann wurde als sein gegenwärtiger Vormund eingetragen. Der soziale Dienst gab sich damit zufrieden. Und Ronan verdrückte sich, sobald er zur Tür hinaus war.
»Ich kenne den Namen Noye«, sagt Ray leise. Er denkt anscheinend nach. »Ein Kämpfer, oder? Boxer. Harte Bandagen.«
McAvoy weiß nicht recht, wie er reagieren soll. Googelt Noyes Namen, um sich abzulenken. »Ein Boxer? Ich glaube nicht …«
»Nein, so Roma-Kram«, sagt Ray. »Kämpfe mit bloßen Fäusten. Ich glaube, er gehört zu diesem Kreis.«
McAvoy findet einen Link zum Namen des Zigeuners. Klickt ihn an. Es schnürt ihn innerlich zusammen, als er ein Video von Noye sieht, der mit nacktem Oberkörper und getapten Fingerknöcheln eine Rechte nach der anderen in die Rippen eines jüngeren Mannes schmettert, während eine Gruppe Zuschauer in einem losen Kreis um sie herumsteht. Ein muskulöser Mann im weißen T-Shirt versucht, sie zu trennen. Eine gewisse Ordnung aufrechtzuerhalten. Er hat alle Mühe damit.
»Das ist illegal.«
»Kommen Sie, mein Junge«, sagt Ray. »Alles, was Spaß macht, ist illegal. Und die Ziggos treiben den Scheiß doch schon seit Jahrhunderten. Ehrenkämpfe nennen sie das. Ist heute das große Geschäft. Sie werden arrangiert wie Profikämpfe. Große Zuschauermengen. Und hohe DVD-Verkäufe.«
»Ich sehe ihn gerade im Ring«, meint McAvoy. »Wie ist das möglich, dass ich einen illegalen Kampf sehen kann? Ich habe nur einen Link angeklickt …«
Ray lacht freudlos auf. »Ich wollte, ich könnte die Welt so sehen wie Sie, mein Junge. Grundgütige Scheiße.«
McAvoy stoppt das Video, als die Kamera über Noyes verzerrtes, blutbespritztes Gesicht schwenkt. Seine bandagierten Knöchel sind rot verkrustet.
»Das Verhör«, sagt McAvoy. »Ronan.«
Ray lacht abermals. »Beschissen«, sagt er. »Mussten den kleinen Drecksack sedieren. Jedes Mal wenn sie ihn in die Zelle brachten, drehte er durch. Warf sich gegen die Wände. Er war nicht gerade glücklich Ihretwegen.«
»Meinetwegen?«
»Er ist ein bisschen angefressen, weil Sie ihn wie einen Sack Scheiße umgenietet haben.«
McAvoy weiß nicht recht, ob er stolz oder bescheiden sein soll. »Ich bin Polizist.«
Ray sagt einen Moment lang gar nichts. Dann, als würde ihm etwas weh tun, fügt er hinzu: »Das haben Sie übrigens gut gemacht. Ihn umzunieten. Ich bin ausgerutscht. Der kleine Scheißer hat mich direkt am Kinn erwischt. Ich bin auf den Rippen gelandet. Tut höllisch weh …«
McAvoy weiß, dass es die Stimmung verderben würde, wenn er etwas sagt, deshalb nickt er nur. »Was Neues von Pharaoh?«, bringt er heraus.
»Morgen wieder im Dienst, sagt sie«, meint Ray, dem der Themenwechsel ganz recht ist. »Sie hätte das noch über Monate rauszögern können, die blöde Kuh. Muss anscheinend unbedingt kontrollieren, ob wir uns auch selbst die Ärsche wischen können.«
McAvoy lässt den anderen Mann reden. Er fragt sich, was Pharaohs Rückkehr bedeutet. Er fürchtet, zu viel vermasselt zu haben, um mit einer bloßen Standpauke davonzukommen. Hofft, dass der Bericht von der Technik noch rechtzeitig eintrifft, damit er Gründe für die Notwendigkeit einer richtigen Mordermittlung vorlegen kann. Vielleicht sollte er einfach auch mal das tun, was man ihm sagt. Einen Augenblick lang wundert er sich, warum er sich nicht ebenso viel Mühe gibt, die beiden glatzköpfigen Schläger zu fassen, die die Vietnamesen aus dem Geschäft gedrängt und die Statistik der Gewaltkriminalität verdorben haben.
»Viel Spaß beim Spiel, Sir«, sagt McAvoy. »Ich hoffe, Sie gewinnen.«
»Viel Spaß bei was immer Sie gerade machen«, erwidert Ray und legt auf.
McAvoy starrt noch ein paar Sekunden länger in Giuseppes Augen. Schüttelt seine Ängste ab. Ruft bei der Technik an und lässt sich Dan geben.
»Sergeant«, meldet sich der junge Mann. »Ist alles in Ordnung?«
»Ich hatte gehofft, heute früh Ihren Bericht zu bekommen«, sagt McAvoy. »Superintendent Pharaoh hat ausdrücklich betont, wie dringend die Sache ist.«
»Ich weiß«, sagt Dan. »Ich war bis drei Uhr morgens an der Arbeit. Die Dame ist eine durchgemachte Nacht wert, finden Sie nicht? Deshalb habe ich den Bericht auch direkt an sie geschickt.«
McAvoy schließt die Augen. »Sie haben ihn an Superintendent Pharaoh weitergeleitet?«
»Ja. Und?«
»Ich sagte, er soll an mich gehen. An mich!« Er klingt genervt. Kindisch.
»Macht das einen Unterschied? Ich wollte ihr nur zeigen, wie viel Mühe wir uns gegeben haben …«
Die Türklingel entbindet McAvoy einer Antwort. Er hält das Telefon vom Ohr weg und lauscht der gemurmelten Unterhaltung im Erdgeschoss. Einen Moment darauf hört er Schritte auf der Treppe.
»Ich rufe später zurück«, sagt er ins Telefon.
Er blickt auf, als die Tür sich öffnet, und will seiner Frau zulächeln. Seine Miene erstarrt, und jegliche Farbe rutscht unterhalb des Hemdkragens.
In der Tür zu seinem Schlafzimmer steht, den Hals mit Gaze umwickelt, die Hände bandagiert, in Jeans, einer zu engen Weste und Lederjacke, Trish Pharaoh. Sie hat die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen.
»Chefin, ich …«
Plötzlich fällt ihm auf, dass er bloß Shorts anhat. Einen Laptop auf den Knien balanciert. Er klappt ihn zu wie ein schuldbewusster Teenager, den man beim Pornogucken erwischt hat.
Pharaoh hält eine Faust voller Computerausdrucke in die Höhe.
»Zeit für ein Schwätzchen?«, meint sie.
Ihre Stimme könnte Stahl zerschneiden.
»Ihre bessere Hälfte ist ja eine wahre Schönheit«, sagt Pharaoh, an die Wand des Schlafzimmers gelehnt. Sie macht keinen Versuch, wegzusehen, während McAvoy ein Kapuzenshirt überzieht und sich die Haare mit der Handfläche glättet. »Ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte.«
McAvoy fragt sich, was seine Frau wohl von seiner Chefin hält. Und was sie noch von ihm halten wird, wenn die Chefin wieder weg ist.
»Danke«, sagt er unkonzentriert. Er macht eine fahrige Geste in Richtung ihrer Verletzungen. »Wie fühlen Sie sich?«
Pharaohs Miene ändert sich nicht. Sie mustert ihn weiter mit großäugiger Distanziertheit. »Wund. Das ist so, wenn man von Rottweilern gebissen wird.«
»Ich wollte, ich wäre dabei gewesen …«
»Das weiß ich.«
McAvoy hält inne. Begegnet ihrem Blick. »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagt er.
Pharaoh lässt sich ein wenig erweichen. Einen Moment lang ist sie die geduldige Mutter, die von einem unartigen Kind ein Dankeschön-Bild an den Kühlschrank gepinnt vorfindet. »Daniells hat sich gut gehalten. Trat einem von den Biestern in die Eier.«
»Er ist auch verletzt.«
»Armes Lämmchen.«
»Er hat das gut gemacht.«
»Er ist nicht Sie.« Sie zuckt die Achseln und lässt unausgesprochen, was sie eigentlich meint.
McAvoy kann nicht mehr an sich halten. Er deutet auf die Papiere, die sie umklammert. »Der Technikbericht?«, fragt er unbehaglich.
»Ja. Per E-Mail um drei Uhr morgens. Eine kleine Mitteilung von einem Computerfreak, der mich wissen lassen wollte, wie sehr er sich reingehängt hatte, dazu die Infos, die ich angefordert hätte. Alles auf Kosten meines Budgets.«
McAvoy reibt sich übers Gesicht. Merkt dann, dass er auf dem Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger herumkaut.
»Das ist der Fall, von dem ich Ihnen erzählt hatte, Chefin«, sagt er. »Sie meinten, ich solle mir die Sache mal ansehen.«
Pharaoh fährt mit der Zunge an der Innenseite der Unterlippe entlang. Trotz ihrer Verletzungen hat sie Make-up aufgelegt. Er fragt sich, wie sie das geschafft hat. Und warum sie sich die Mühe macht, wenn sie nur kommt, um ihren Sergeant zurechtzustauchen.
»Sagt Ihnen der Ausdruck ›Landplage‹ etwas, Aector?«
McAvoy greift nach der Frage wie nach einem Rettungsring. »Der Begriff leitet sich von den zehn biblischen Plagen ab. Da wird zunächst alles Wasser zu Blut und damit ungenießbar, dann kommen Frösche und Stechmücken, schließlich Pest und Blattern, und am Ende …«
»Nein, Aector. Sie sind die Landplage. Meine Landplage. Ich verbringe sehr viel Zeit damit, mir zu überlegen, ob ich Ihnen den Kopf abreißen soll.«
McAvoy verstummt.
Sie sieht ihn durchdringend an. Lässt den Blick durchs Zimmer huschen. Einen Sekundenbruchteil bleibt er an dem seidenen Nachthemd mit Leopardenmuster kleben, das über dem Fußende des Betts hängt.
»Ich wage es ja kaum, Ihr großes Hirn danach zu fragen, aber gibt es vielleicht einen Landrattenausdruck für Jonas? Sie wissen schon, der mit dem Wal?«
»Wollen Sie das wirklich wissen?«
»Nein«, antwortet sie. »Ich will nur andeuten, dass Sie die Scheiße anziehen wie ein Magnet.«
McAvoy lässt die Papiere nicht aus den Augen, während sie damit herumfuchtelt. Er kann es kaum erwarten, sie zu entrollen und den verborgenen Text zu dechiffrieren. »Ich dachte, es wäre wichtig.«
Pharaoh lächelt und verdreht die Augen zum Himmel. »Es ist wichtig. Sie hatten recht. Sie haben fast immer recht. Das ändert nichts daran, dass ich Ihnen etwas antun möchte.«
McAvoys Haut prickelt. Er weiß nicht, ob ihm seine Gesichtsmuskeln gehorchen, also bleibt er still stehen und sieht erwartungsvoll drein. »Ich hatte recht?« Er wagt nicht, zu fragen, welche seiner halb ausgegorenen Theorien und vagen Bauchgefühle sich bestätigt haben.
»Was Simon Appleyard betrifft«, sagt Pharaoh, löst sich von der Wand und setzt sich ungefragt auf sein Bett. Er seinerseits steht auf. Es fällt ihm schwer, angesichts der Intimität des Augenblicks nicht knallrot zu werden. Seine Chefin, hier, in seinem Schlafzimmer. Die Familie unten. Worte, die sein Ego mit zarter Hand streicheln.
»Er wurde ermordet?«, fragt McAvoy und lehnt sich instinktiv an der Stelle an die Wand, die sie gerade frei gemacht hat.
Pharaoh zuckt die Achseln. »Es wäre möglich. Insofern hatten Sie recht. Ich habe noch einmal mit der Pathologin gesprochen. Sie hat mir Fotos der Leiche und des Obduktionsberichts gemailt. War ein hübscher Junge, nicht wahr?«
»Sein Rücken, meinen Sie? Die Tätowierungen?«
»Ja, tolle Arbeit. Irgendwann muss ich Ihnen mal meine zeigen. Na egal, ich verstehe ja, wie die Dame es übersehen konnte, aber irgendwann wird sie ihren Rüffel kriegen.«
»Was übersehen?«
»Den blauen Fleck«, erwidert Pharaoh und wühlt in ihren Papieren.
McAvoy stößt sich von der Wand ab und setzt sich neben sie aufs Bett. Erschnuppert einen Hauch ihres Parfüms. Bemerkt, dass sie vorne offene Schuhe trägt statt ihrer üblichen Bikerstiefel und dass sie nicht so hübsche Füße hat wie seine Frau. Warum denkt er überhaupt über solche Dinge nach?
»Hier kann man es sehen«, sagt sie und zieht einen Farbausdruck heraus.
McAvoy betrachtet das Foto des jungen Mannes, dessen Tod ihn so beunruhigt hat. Simon liegt nackt auf einem Stahltisch. Das klinische Aluminium und Weiß des Obduktionssaals wirken wie ein Rahmen für die exotischen Farben seines Körpers. Lassen seine schlanke Gestalt beinahe ausgemergelt erscheinen. McAvoy starrt die riesige Tätowierung an. Kneift die Augen zusammen und erkennt zwischen den Pfauenfedern eine leichte Verfärbung.
»Sergeant Arthurs hat mir davon erzählt«, meint er. »Er wunderte sich, dass die Pathologin es übersehen hatte.«
»Mich überrascht nichts mehr«, meint Pharaoh. Sie reicht ihm weitere Fotos. Simon, vornübergebeugt auf den Knien, zusammengesackt und leblos, die Haut fleckig rot und blau verfärbt. Ein Seil liegt um seinen Hals, die Zunge ragt zwischen den geöffneten Lippen hervor wie eine schwarze Schnecke.
»Er hatte schon eine Weile da gehangen«, erinnert sich McAvoy.
»Außerdem war die ganze Zeit der Heizer eingeschaltet. Die Verwesung setzte schnell ein. Es war wirklich leicht zu übersehen.«
»Falls es überhaupt etwas zu bedeuten hat«, warnt McAvoy.
»Stimmt«, erwidert seine Chefin. »Aber für mich sieht das aus wie ein Fußabdruck.«
»Oder ein Knie«, meint McAvoy.
Sie sehen sich an, einander so nah wie Liebende auf der Bettkante. McAvoy wendet als Erster den Blick ab.
»Warum haben Sie mit der Pathologin gesprochen, Chefin?«, fragt er.
»Langeweile?« Sie lacht. Dann wird ihre Miene ernst. »Nein, Aector, ich vertraue Ihren Instinkten. Sie haben das übliche Durcheinander angerichtet, aber an der Sache ist was dran.«
McAvoy kann sich nicht entscheiden, ob er geschmeichelt oder beleidigt sein soll. Versucht, beide Gefühle zu ignorieren, was damit endet, dass er nervös mit dem Bein wippelt. Er denkt darüber nach, wie viel sie weiß. Ob sie ihm vielleicht schon einen Schritt voraus ist.
»Dans Bericht?«
»Ich bin froh, dass er ihn zuerst mir schickte. Sie hätten einen Herzanfall bekommen. Aber Sie haben recht. Ich glaube, dass wir diesen Fall ziemlich vermasselt haben.«
»Ich habe mit seiner Tante gesprochen«, sagt McAvoy. »Sie weiß nicht, was sie denken soll. Will es vielleicht gar nicht so genau wissen. Aber sie meinte, dass er das Leben liebte. Und er hatte eine Freundin, die überall mit ihm hinging. Ich habe noch nicht versucht, sie ausfindig zu machen.«
»Was gibt es noch?«
McAvoy blickt nach oben. Eigentlich dürfte er das nicht sagen, aber er will nichts zurückhalten. »Zwei Stadträte«, sagt er schließlich. »Cabourne und Hepburn. Es besteht eine Verbindung zu ihnen. Sie sind ein Liebespaar.«
»Ein Liebespaar! Herrgott, wie Sie reden. Es sind beides Kerle, ja?«
»Ja. Hepburn ist derjenige, der …«
»Ja, ich kenne ihn. Das ist vielleicht ein Typ. Zwielichtiger Hintergrund, aber nichts, woraus er ein Geheimnis macht.« Sie schnalzt nachdenklich mit der Zunge. »Und es besteht eine Verbindung zu Simon?«
»Cabourne hat sich mit Männern zum Sex getroffen – über dieselbe Kontaktseite, auf der auch Simon inseriert hat. Seine Telefonnummer war dort angegeben.«
»Und kann sich Cabourne an Simon erinnern?«
»Er meint, sie hätten sich ein paarmal getextet, es sei jedoch nie etwas passiert.«
»Aber?«
McAvoy zuckt die Achseln. »Hepburn weiß mehr, als er zugibt. Und ich glaube, Simon hat über die Seite vielleicht jemanden kennengelernt, der nicht wollte, dass sein Geheimnis herauskommt.«
»Cabourne?«
Er überlegt. »Ich weiß nicht.« Sie sitzen schweigend nebeneinander.
»Na egal, jedenfalls ist Dan ein größeres Technikgenie als Sie. Er hat wesentlich mehr Informationen aus dem Handy gesaugt.«
Sie reicht ihm einen Stapel Blätter, die so zerknittert sind, dass man sie kaum noch lesen kann.
»Was ist das?« Er betrachtet die Bilder. Dreht sie um. Seine Augen weiten sich.
»Ja«, lächelt Pharaoh. »Das scheint ein Foto unseres Toten zu sein, der gerade ein bisschen Spaß mit sich selbst hat. Aber warum Dan glaubte, ich würde gerade dieses Foto zum Frühstück sehen wollen, ist mir ein Rätsel.«
»Er hat Ihnen die geschickt?«
McAvoy betrachtet die Bilder. Sie zeigen unverkennbar den nackten Simon Appleyard, wie er sich selbst befriedigt.
»Heilige Scheiße.«
»Genau. Und sie wurden etwa um neun Uhr abends des Tages verschickt, als Simon zuletzt gesehen wurde.«
»Das ist …«
»Ja, etwa eine Stunde vor dem Zeitpunkt, zu dem Simon nach Einschätzung der Pathologin gestorben ist.«
»Er hat also dieses Zeug um neun verschickt, und um zehn hat er sich dann selbst erhängt?«
»Das heißt noch nicht, dass er sich nicht eigenhändig aufgeknüpft hat«, sagt Pharaoh und nimmt die Fotos wieder an sich. »Es heißt nur, dass es hier noch jede Menge nachzuforschen gibt.«
»Was sonst?«
»Gedichte. Gesendete Mitteilungen …«
McAvoy nimmt den Bericht. Liest Simons Worte laut vor.
»Du bewegst dich in mir wie ein Puppenspieler. Ergreifst Besitz von meinem Körper. Formst mich zu deiner Vision des Begehrens …«
»Sie sagen immer so nette Dinge zu mir, Sergeant. Und jetzt sehen Sie, was er als Antwort bekam. Die hier waren in der Inbox.«
McAvoy dreht das Blatt um. »Werde dir weh tun. Dich nehmen. Zu meinem Sklaven machen …«
»Klingt wie mein Ehegelübde.«
»Will mein Zeichen in dich hineinkratzen, die Tinte in deiner Haut aufreißen …«
»Ja, genau.«
McAvoy hält inne. »Er wusste also von den Tattoos? Hatten sie sich vorher schon getroffen? Oder hat er ihm auch Fotos von seinem Rücken geschickt?«
Pharaoh seufzt. »Das ist alles, was wir finden konnten. Simons Gedicht und die Nachricht dieser anderen Person, die ihm weh tun und ihn dominieren wollte.«
»Ist es nur ein Spiel?«
Pharaoh zieht die Augenbrauen hoch. »Da bin ich keine Expertin«, meint sie. »Ich weiß, dass die Leute verdammt oft online nach Sex suchen und dass manche ihre Phantasien in die Wirklichkeit umsetzen wollen, andere aber nicht. Das sind aber alles Vermutungen. Und ich bin nicht wegen Vermutungen an einem Sonntag hierhergekommen. Der wirklich interessante Teil kommt noch.«
McAvoy wendet sich der letzten Seite des Stapels zu. Liest die rot unterstrichenen Teile. Die Worte, die Simon Appleyard in der Nacht seines Todes empfing.
Will dich auf dem Bauch sehen, wenn ich ankomme. Nackt. Begierig auf meine Berührung. Halt das Seil in der Hand. Lass die Tür unversperrt. Zeig mir deine Tätowierung, wenn ich komme, dann lass mich von dir Besitz ergreifen. Lass mich machen, dass du dich schön fühlst …
McAvoy blickt auf. »Scheiße.«
Pharaoh lächelt. »Ja, kann man sagen.«



Kapitel 24
Das Wasser schmeckt nach frühem Morgen. Nach dem Schnaps der letzten Nacht.
Schmutz.
Gras.
Blut.
»Danke.« Sie verzieht das Gesicht. Ihre Kehle ist voll kalter Steine. »Herrlich.«
Sie rappelt sich in eine bequemere Sitzposition hoch. Sonnenlicht strömt durch die Scheiben des Wintergartens. Sie verliert sich benommen in der Aussicht. Der flachen Landschaft und den schwankenden Bäumen, der wie hingemalten Symmetrie der Apfelbäume in der Ferne und der Bläue des klaren Himmels.
»Tut es noch weh?«
Suzie zuckt zusammen, während sie austrinkt. »Wird schon wieder. Herrgott, ich habe eine Stimme wie Louis Armstrong.«
Sie befindet sich im großen, L-förmigen Wohnzimmer des abgelegenen Bauernhauses in Lincolnshire, das sich an zwei Nächten der Woche in einen Sexclub verwandelt. Heute Morgen ist es lediglich eine Wohnung, und Suzie ist ein verletzter Gast auf dem Weg der Besserung, in eine Decke gewickelt auf dem Sofa, die Haare auf einer Seite hochgesteckt.
»Hattest du Alpträume?«
Suzie zuckt die Achseln. »Ich kann mich nicht erinnern«, sagt sie. »Vielleicht. Es ist nicht so schlimm, wenn man sich nicht erinnern kann, oder?«
Christine ist schon auf und komplett angezogen. Sie fühlt sich anscheinend wohl in ihren ausgebeulten Jeans und dem Rugbyhemd. Big Dunc treibt irgendetwas Mühseliges draußen auf der Schotterzufahrt. Suzie hört das Scharren eines Rechens.
»Du hast sicher Hunger«, sagt Christine. »Joghurt? Obst?«
Suzie verzieht das Gesicht. »Ich mache mich lieber auf den Nachhauseweg. Ich kann an einem McDonald’s vorbeifahren, danke.«
»Suzie, du kannst bleiben, so lange du willst.«
»Ehrlich«, sagt sie. »Ich muss los.«
Christine wirkt unsicher. Suzie versteht ihre Gefühle. Hier auf dem Sofa ihres Wohnzimmers kann sie sie im Auge behalten. Kann sanft auf sie einreden und sie umsorgen. Sie dazu überreden, die Erlebnisse von Samstagnacht unter Lebenserfahrung abzuhaken und ihre verdammte Klappe zu halten.
»Wirklich«, sagt Suzie und streckt sich. »Ihr wart sehr lieb zu mir. Ich kann jetzt fahren.«
Christine wirkt immer noch besorgt, aber sie zwingt ihre Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Ich mache dir ein Sandwich für unterwegs«, meint sie, nimmt Suzie das leere Glas aus der Hand und geht in die Küche.
Suzie sucht in ihrem schenkellangen Stiefel herum und findet ihre Uhr. Es ist kurz nach Mittag. Frühstück bei McDonald’s ist nicht mehr.
Sie hatte kurz nach drei Uhr einschlafen können, unmittelbar nachdem das letzte Auto weggefahren war und aus dem Krankenhaus die Nachricht kam, dass Jarod einen Schädelbruch hätte, sich aber erholen würde. Man hatte ihm einen Ast über den Kopf gezogen. Dieser Ast war entsorgt worden. Suzie hatte nicht viel dazu zu sagen, nicht dazu oder zu sonst was. Sie saß auf dem Sofa, die Beine untergeschlagen, und lutschte einen Eiswürfel, während ein Klecks von Christines Handcreme ihrem vom Bademantelgürtel geröteten, verbrannten Hals einen makabren Glanz verlieh.
In Etappen kehrt die letzte Nacht zurück. Niemand hatte die Polizei rufen wollen. Es kam kein Widerspruch, als Big Dunc ankündigte, Jarod ins Krankenhaus zu fahren. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sie kaum schlucken konnte und ihr Herz raste, als wollte es die Chance nützen, noch einmal verschont geblieben zu sein, hätte sie die Diskussionen komisch finden können. Selbst in ihrem benommenen, betrunkenen, halb erwürgten Zustand spürte sie ein bizarres Kichern in ihr aufsteigen, während sie die Szene betrachtete. Männer und Frauen – manche in weiße Bademäntel gehüllt wie griechische Philosophen, andere mit um die Hüfte geschlungenen Handtüchern. Ein Mann vollkommen nackt, auf der Kante eines Korbstuhls sitzend, während seine verschrumpelte Männlichkeit wie ein Hut auf seinen Eiern ruhte. Jarod auf der Veranda in einer schmutzigen Lache aus Schlamm und Blut liegend. Zornige Stimmen und Vorwürfe, Fäusteschütteln.
Der Mann, der sie zum Haus zurückgetragen hatte, stellte sich als Matt vor. Er war vereidigter Buchprüfer aus Bradford und sprach mit starkem West-Yorkshire-Akzent. Er ließ sie nicht los, bis sie sich beruhigt hatte. Hielt sie in den Armen und tröstete sie wie ein Kind. Legte ihr die große Hand übers linke Ohr und drückte das andere Ohr an seine Brust, während der Streit darüber tobte, was geschehen war und was geschehen sollte.
Suzie wirft niemandem vor, dass er seine Geheimnisse schützen will. Wem würde es schon gefallen, wenn seine Personalien von Polizeibeamten in Verbindung mit einem Mordversuch bei einer Sexparty aufgenommen würden. Niemand ist scharf darauf, dass hämisch grinsende Polizisten in seinem Leben herumstochern und den Ehepartner nach Gewohnheiten und Bettvorlieben befragen.
Suzies Angreifer konnte nicht gefunden werden. Er war lautlos im Dunkeln verschwunden, während die Rufe der Verfolger die fröhlich fickenden Pärchen zu einem eilig organisierten Palaver im Wintergarten über das weitere Vorgehen zusammengeführt hatten.
»Ich wäre ruiniert! Das darf nicht an die Öffentlichkeit kommen. Es gäbe Verhöre. Polizei. Die Zeitungen. Meine Frau!«
»Es geht um Recht und Unrecht. Er wurde niedergeschlagen. Er könnte sterben!«
»Nein, unmöglich. Diskretion, habt ihr schon vergessen? Das steht ausdrücklich auf der Website. Diskretion garantiert.«
»Das hier verändert alles. Es geht um Leben oder Tod. Es hätte jeden von uns treffen können.«
»Wahrscheinlich ist er nur ausgerutscht. Und sie hat zu viel getrunken. Vielleicht hat sie es sogar selbst getan.«
Wie ein Schiedsrichter beim Tennis hatte sie das Hin und Her der Debatte verfolgt. Am Ende versuchten sie, Suzie zu überzeugen, dass der Täter wahrscheinlich ein einheimischer Teenager gewesen sei. Big Dunc gab zu, dass die Website einige E-Mails von Jugendlichen bekommen habe, die von dem Sexclub in ihrer Gegend erfahren hatten und drohten, die nächste Party zu sprengen. Suzie hatte lediglich genickt. Ihre Meinung für sich behalten. Schmerzhaft Blut geschluckt und sich mit einem Zahnstocher den Dreck aus den Zähnen gepult.
Aber sie weiß jetzt Bescheid. Weiß genau, dass sie vor ihren eigenen Ängsten davongelaufen ist. Dass Simon sich nicht selbst erhängt hat. Sie hat es nie ernsthaft geglaubt. Machte sich nur etwas vor, schreckte vor einer Schlussfolgerung zurück, die ihr eine Heidenangst einjagte. Und vor allem weiß sie, sein Mörder ist jetzt hinter ihr her.
Tief und schmerzhaft atmend, wühlt sie in ihrer Handtasche nach dem Telefon. Es ist seit Tagen ausgeschaltet. Sie erwartet fast, ihre Hände zittern zu sehen; überrascht stellt sie fest, dass sie sich unter Kontrolle hat. Sie fühlt sich losgelöst. Zwar nicht betäubt, aber irgendwie abgeschnitten von sich selbst. Als der Angreifer sie strangulierte, hatte sie keine außerkörperliche Erfahrung, doch jetzt meint sie fast, sich selbst von oben zuzusehen.
Suzie wickelt die Beine aus der Steppdecke. Sie trägt immer noch den Bademantel. Jemand hat ihre Kleider vom Whirlpool hergebracht, aber sie hat keine Lust, das Zeug von gestern anzuziehen. Sie stopft sie in die Tasche und zieht stattdessen ein langes blaues Kleid mit Schneeflockenmuster und einer Eule über der linken Brust hervor. Sie streift es über und strampelt die Beine in die Stiefel, als das Telefon zu piepsen beginnt. Nachrichten und entgangene Anrufe ausspuckt.
Sie schließt die Augen und bereitet sich vor, während sie zur Tür des Wintergartens geht und sie aufschiebt. Sich die Lunge mit kühler, frischer Luft vollsaugt und vor einer Geräuschkulisse von zwitschernden Vögeln und scharrendem Schotter wieder in ihr Leben einklinkt.
Die gesuchte Nachricht war eingetroffen, zehn Minuten nachdem der Wagen den Mann umpflügte, den zu ficken man ihr befohlen hatte.
Tut mir leid. Schaffe es nicht. Wirst du trotzdem für mich spielen und mir sagen, wie er dich berührt hat? Wünschte, ich könnte sehen, was für ein böses Mädchen du bist. xx
Suzie schluckt. Verzieht leicht das Gesicht und ballt die Hände zu Fäusten. Seine nächste SMS stammt vom darauffolgenden Morgen.
Warst du gestern Nacht ein böses Mädchen? xx
Dann:
Du meldest dich gar nicht mehr. Hast du gekniffen? Machst du dich lustig über mich?
Es gibt eine Lücke von ein paar Stunden. Erzürnt:
Wusste gleich, du bist genau wie die anderen. Nichts als eine große Klappe.
Sie scrollt weiter. Findet seine nächste Mitteilung:
Klingt, als wärst du gerade noch mal davongekommen. Schlimmer Unfall auf dem Parkplatz. Glückskind. X
Endlich:
Komme vielleicht zu der Party, die du erwähnt hast. Lincolnshire, nicht wahr? Habe gegoogelt, klingt toll. Bin ich willkommen? X
Suzie starrt über die Felder. Sieht eine fette Taube mit lila Hals vorsichtig über den Holzzaun spazieren. Sie kneift die Augen zusammen und überlegt, ob das braune Ding an der Hecke ein Hase ist oder ein vergessener Ugg-Stiefel von gestern Abend.
Sie sieht ihre anderen Nachrichten durch. Nichts von der Polizei wegen des Unfalls, aber ein Haufen Anfragen, wo sie ist und was sie macht, von der Arbeit, von Freunden. Ein Facebook-Alert von ihrer Mum.
Ihre Augen schließen sich beinahe von allein. Das Gefühl, neben sich zu stehen, löst sich auf. Sie kommt zu sich selbst zurück, geleitet von den Schmerzen in ihrer Kehle und der kalten Leere in ihrem Inneren. Im Moment weiß sie nicht genau, was sie von sich halten soll. Weiß nur, dass sie Simon im Stich gelassen hat, indem sie seinen Selbstmord ohne Fragen akzeptierte. Sie fürchtet, dass sie das Andenken ihrer Freundschaft beschmutzt hat, indem sie ihrer Furcht nachgab und die schwerverdauliche Wahrheit ignorierte.
Es war die Schäbigkeit seines Lebens, die Simon gehasst hatte. Die Eingeschränktheit. Die Unfähigkeit, so hell oder brillant zu strahlen, wie er es gern getan hätte. Aber dieser Seelenschmerz hatte ihn nicht das Leben gekostet. Nein, er war von jemandem ermordet worden, den er glücklich machen wollte, und bei dem Gedanken möchte Suzie am liebsten weinen.
»Jemand will mich umbringen, Si«, sagt sie unterdrückt. »Derselbe, der dich umgebracht hat.«
Sie schlägt die Augen auf, als sie sich mit Tränen füllen wollen. »Es tut mir leid.«
»Was meinst du, meine Liebe?« Suzie wendet sich um. Christine hat den Wintergarten mit einem dicken Schinkensandwich und einer Tasse Tee betreten. »Ich hab dir eine Kleinigkeit für unterwegs gemacht«, sagt sie und stellt die Sachen auf den massiven Tisch, der seit der Party abgeräumt und gewischt worden ist.
»Ach, tut mir leid, ich glaube nicht, dass …«
»Du musst etwas essen«, sagt sie. Sie streckt den Arm aus und drückt Suzie kurz. »Wunderbares Kleid«, sagt sie.
Suzie bringt kaum die Kraft auf, zu lächeln. Plötzlich will sie nur noch wegrennen. Weg von diesen alten Menschen mit ihrem schlaffen Fleisch und der stinkenden Haut und ihrer Gier, sie anzufassen, damit sie sich selbst lebendig fühlen. Sie hasst sich selbst. Hasst es, die Vermittlerin von Vitalität zu spielen. Das junge Opfer zu sein, umschleimt und begafft, bezüngelt und gekostet von Männern und Frauen, die auf der Flucht vor dem Grab sind. Sie ekelt sich vor sich selbst. Sie fühlt sich auf die falsche Art schmutzig. Die falsche Sorte Hure.
»Ich muss gehen«, sagt sie und drängt sich durch die Tür des Wintergartens, verliert das Höschen von gestern, als sie in der Tasche nach dem Autoschlüssel sucht.
»Dunc!« Christine ruft nach ihrem Mann. »Dunc, sie will weg …«
Der große Mann taucht hinter einem weiß getünchten Nebengebäude auf. Er lächelt übers ganze Gesicht.
»Schon am Gehen, Süße? Hat doch keine Eile. Ich kann dich später mitnehmen …« Suzie fällt keine Erwiderung ein. Sie schiebt sich einfach an ihm vorbei. Läuft zu ihrer blauen Schrottmühle, die im Gras geparkt steht. Reißt die Tür auf und steigt ein, betet, dass der Motor anspringt. Dann dreht sie mit zitternden Händen den Zündschlüssel und lacht erleichtert auf, als das Ding brummend zum Leben erwacht.
Sie wendet in einem unregelmäßigen Halbkreis, wühlt den frisch gerechten Schotter wieder auf und steigt aufs Gas. Plötzlich fühlt sie sich lebendig. Und hat so große Angst vor dem Tod.
Nichts als Bäume und Hecken sind zu sehen, während der Wagen über den ausgefahrenen Weg rumpelt. Sie achtet kaum darauf. Stattdessen fummelt sie an ihrem Handy herum. Scrollt durch die Nummern. Findet endlich die, die sie schon vor sechs Monaten hätte wählen sollen.
Ruft die Tante ihres toten Freundes an.
Bringt nicht einmal ein Hallo zustande.
»Simon wurde ermordet«, sagt sie.
Und in diesem Moment öffnen sich die Schleusentore in ihr. Endlich kommen die Tränen.



Kapitel 25
»Essen Sie denn nichts?«
McAvoy hält die Tupperware-Dose auf dem Schoß wie eine tickende Zeitbombe.
»Vielleicht auf dem Rückweg.«
»Bis dahin ist es kalt.«
»Kalt schmeckt es sehr gut. Das ist schon okay.«
»Wenn Sie auf mich gehört hätten, hätten Sie zusammen mit uns anderen essen können.«
»So lange hat es doch gar nicht gedauert. Ich wollte mich nur schnell rasieren …«
Pharaoh trägt während des ganzen Wortwechsels ein leises Lächeln auf den Lippen. Sie will McAvoy nicht in Verlegenheit bringen, aber sie spielt gerne ein wenig mit seiner Schüchternheit. Sie mag diese Gespräche wie unter alten Ehepaaren, weil es so selten Gelegenheit dazu gibt.
»Sie war doch nicht sauer, oder?«, fragt er mit geschlossenen Augen, wie ein Kind, das sich unsichtbar zu machen versucht.
»Aector, ich glaube nicht, dass sie es fertigbringen würde, auf Sie sauer zu sein, selbst wenn sie Sie dabei ertappt, wie Sie bis zu den Eiern in einem Häschen stecken.«
McAvoy ist froh, dass sie aus dem Fenster sieht. So muss er sein Erröten nicht verstecken, auch nicht sein Lächeln.
Pharaoh war zum Lunch geblieben. Hatte sich Lammbraten mit Minzerbsen und Kartoffeln vorsetzen lassen, während McAvoy im ersten Stock duschte, sich rasierte und in einen braunen, tweedartigen, dreiteiligen Anzug schlüpfte. Eine Krawatte trägt er nicht. Das ist sein Zugeständnis an Sonntagsarbeit.
»Man könnte eine Menge aussetzen an Ihrer Frau«, sagt Pharaoh. Sie ist in Plauderstimmung, während sie den kleinen Sportwagen auf die Anlaby Road lenkt und die Kupplung mit dem bloßen linken Fuß durchtritt.
»Wie meinen Sie das?«
»Hinreißend. Schlank. Reizend. Ich sollte sie hassen.«
McAvoy hat den Kopf nach seiner Chefin umgedreht, jetzt sieht er wieder weg. »Oh.«
»Ehrlich, Aector. Wenn dieses Lamm gewusst hätte, wie gut man es nach seinem Tod behandeln würde, es hätte sich freiwillig unters Schlachtbeil gelegt. Ich habe noch nie eine so wunderbare Soße gegessen. Darf ich eine Scheibe für ein Sandwich mit nach Hause nehmen?«
McAvoy packt die Lunchbox ein wenig fester. Von allen rötlichen Farbtönen, die seine Wangen in der vergangenen Woche angenommen haben, war keiner so tief wie der, der ihm ins Gesicht stieg, als seine Frau ihm eine Tupperware-Box mit seinem Mittagessen in die Hand drückte, ihn auf die Backe küsste und ihm viel Spaß wünschte.
»Wir hatten eine nette Unterhaltung«, sagt Pharaoh teuflisch. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir so viel Zeit haben vergehen lassen, ohne uns mal richtig kennenzulernen.«
McAvoy stottert ein wenig. »Ja, schön, bei der nächsten Quiznacht im Pub vielleicht oder so …«
»Nein, ich schulde Ihnen ein richtiges Dinner. Sie müssen uns besuchen kommen.«
Er weiß nichts zu erwidern. Konnte sich das Privatleben seiner Chefin noch nie so recht vorstellen, hatte auch nie den Mut, danach zu fragen. Er weiß nur, dass sie Kinder im Teenageralter hat und einen Mann, der an den Rollstuhl gefesselt ist, aber ob durch Unfall oder Krankheit, kann er nicht sagen.
»Was ist Ihre Spezialität?«, fragt er, nur um etwas zu sagen.
»Die Weinliste«, sagt sie, ohne die Augen von der Straße zu wenden. »Hier?«
McAvoy nickt. »Ja. Zweite rechts, dann anhalten.«
Innerhalb der letzten zwei Stunden ist aus Simon Appleyards Tod ein Mordfall geworden. Sie unternehmen die ersten, zaghaften Schritte, den Bossen bei der Kripo klarzumachen, dass die Statistik der Gewaltverbrechen dieses Jahr durch einen weiteren Todesfall aufgestockt wird. Leanne Marvell haben sie nur kurz erwähnt. Keiner will es aussprechen. Keiner will sich fragen, ob sie mehr hätten tun können oder müssen. Sie werden sie gemeinsam besuchen, wenn das hier erledigt ist. Ihr irgendwie helfen. Es ihr leichter machen …
»Nicht übel hier«, meint Pharaoh. Sie findet einen Parkplatz und betrachtet die Häuser. »Klein, aber hübsch.«
»Um die 350 Pfund im Monat«, sagt McAvoy. »Nur ein Schlafzimmer, aber gut gepflegt. Alles derselbe Besitzer.«
Sie schlängeln sich aus Pharaohs zweisitzigem Sportwagen. Er liegt eng wie ein Maßanzug um McAvoys wuchtige Gestalt. Pharaoh liebt das Fahrzeug, und sie trägt es mit erheblich mehr lässiger Eleganz als ihr Sergeant.
»Wird ein schöner Tag«, meint Pharaoh mit einem Blick zum blauen Himmel. »Kommt noch Regen, Bauernjunge?«
McAvoy lächelt. Schnuppert in der Luft. »Vielleicht ein bisschen Getröpfel morgen.«
»Und welches Parfüm trage ich?«
Er saugt noch einmal die Luft ein. »Issey Miyake. Mit Lammbraten.«
Er glättet seine Kleidung und kontrolliert, ob sein Notizbuch auf einer neuen, datierten Seite aufgeschlagen ist.
Einen Moment lang verharren sie auf dem Gehweg vor dem kleinen Apartmentblock. Springfield Court in Anlaby. Ein nettes Viertel mit anständigen Schulen und ein paar Supermärkten, die rund um die Uhr geöffnet haben. Wohnraum für junge Paare, die auf die Anzahlung für ihr erstes Eigenheim sparen, und für Singles, die lieber zur Miete wohnen.
»Immer noch nichts vom Vermieter?«, fragt Pharaoh.
McAvoy sieht auf sein Telefon und schüttelt den Kopf. Er hat dem Hausbesitzer eine Nachricht hinterlassen, aber nichts von ihm gehört. Im Wahlregister steht, dass in Simons alter Wohnung inzwischen ein gewisser Paul Essex lebt, doch wie aktuell die Information ist, lässt sich nicht feststellen.
Pharaoh klingelt. Sie stehen auf dem Treppenabsatz vor Haus Nummer 2b und starren die weiße Wandfarbe an. Aus reiner Gewohnheit probiert Pharaoh den Griff. Die Tür gibt nicht nach.
»Im Bett oder ausgegangen, was meinen Sie?«
McAvoy denkt an den schönen blauen Himmel und bezweifelt, dass die Tür sich so schnell öffnen wird.
»Versuchen Sie’s nebenan«, schlägt Pharaoh vor und tritt zurück, um zum Fenster im ersten Stock hochzuspähen. Keine Vorhänge.
McAvoy nimmt sich die andere Seite der Klingelplatte vor. Drückt die nächste Türglocke. Steht eine Weile wartend da und tippt ungeduldig mit dem Fuß, bevor er noch einmal läutet.
»Ein Schoßkind des Glücks, was?«, meint Pharaoh schnippisch. Sie seufzt. Legt den Kopf schief. »Hören Sie das?«
McAvoy lauscht. Aus der Wohnung im Erdgeschoss dringt gedämpfte Gitarrenmusik. Er versucht, sie zu identifizieren. Es klingt spanisch. Klassisch. »Asturias«, nickt er.
»Was?«
»Das Stück.«
»Aector, Sie sind ein verdammter Idiot.«
Pharaoh schiebt ihn beiseite und hämmert mit der Faust gegen die Tür. Die Musik verstummt. Sie hebt die Briefklappe an. »Polizei«, gellt sie. Dann sieht sie McAvoy an. »Mehr oder weniger.«
Gleich darauf kommt ein junger Mann an die Tür. Er ist höchstens Mitte zwanzig, klein und dünn, hat lockige rote Haare und ein blasses, sommersprossiges Gesicht. Er trägt ein verblichenes schwarzes Hemd, enge Jeans und Baseballschuhe. In der rechten Hand hält er eine Gitarre.
»Im Ernst?«, fragt er mit einer Mischung aus Verwünschung und Seufzer. »Muss das unbedingt jetzt sein? Ich war gerade so gut drauf.«
»Schon gut«, sagt Pharaoh. »So geht’s mir beim Staubsaugen auch immer.« Sie stellt den Fuß in die Tür und drängt ihn zurück in die enge Diele voller alter Turnschuhe und Flugblätter von Imbissrestaurants.
»Es dauert nur eine Sekunde«, sagt McAvoy anstelle einer Erklärung. Er folgt Pharaoh durch die Diele, während der Junge ihnen unter empörtem Schnauben und Protesten folgt. Sie gelangen in einen kleinen, überladenen Wohnbereich, der nicht nach dem Geschmack des Bewohners eingerichtet zu sein scheint. Der Teppich ist grauer Cordsamt und die Tapete mit floralen Wirbeln dekoriert. An einer Wand steht ein rosa Zweisitzersofa, bedeckt mit Notenblättern und trocknenden T-Shirts. Eine offene Küche rechts beherbergt einen Berg von ungespültem Geschirr und alten Styroporboxen.
»Wenn Ihnen die Unordnung nicht passt, dürfen Sie gerne aufräumen, bevor Sie gehen«, legt er aggressiv los.
»Schon gut, mein Süßer, ich bin ja nicht deine Mum.« Pharaoh sieht sich um. Beschließt, sich lieber nicht hinzusetzen. Es ist nicht übermäßig dreckig, aber sie fühlt sich wie im Schlafzimmer eines Teenagers und möchte sich nicht versehentlich auf etwas setzen, das sich nicht mit einem feuchten Tuch wegwischen lässt.
»Worum geht es hier?«
»Um Ihren Nachbarn«, sagt Pharaoh und schenkt ihm ein strahlendes Lächeln. »Er ist ein bisschen tot.«
Der Junge wirkt seltsam erleichtert. Zuckt die Achseln. »Der Typ aus 2b?«
»Simon«, sagt McAvoy. In dem engen Raum bekommt er klaustrophobische Anfälle. Er ist froh, dass der elektrische Heizer aus ist.
»Sie kannten ihn?«, fragt Pharaoh.
Der Junge lehnt sich im Sofa zurück. Er hält die Gitarre im Arm, als wäre sie ein Teil von ihm. Sein Ausdruck ist unergründlich, aber nicht unvertraut. McAvoy hat ihn schon oft gesehen. Hat zu viele Jugendliche vernommen, die sich ausschließlich für sich selbst interessieren. Zu vielen Leuten in die Augen gesehen, die sich wirklich um gar nichts scheren.
»Wie lange wohnen Sie schon hier, Mr …«
»Woodmansey«, sagt er. »Darren. Seit einem knappen Jahr.«
»Dann war Simon Ihr Nachbar?«
Woodmansey stößt ein Grunzen aus. Seufzt wie ein Teenager, wenn er gefragt wird, ob er die Hausaufgaben schon gemacht hat. »Haben wir das nicht schon hinter uns gebracht? Damals, als es passiert ist?«
»Sie haben schon mit einem Detective gesprochen?«, fragt McAvoy.
»Detective, keine Ahnung. Ein Cop eben. In Uniform. Ich sagte ihm, dass ich Simon kaum kannte.«
»Aber Sie wussten, dass er Simon hieß?«
Darren blickt auf und grübelt mit übertriebener Skepsis nach. »Ja, ich glaube schon. Ich meine, jetzt weiß ich es, nach der Untersuchung und allem. Aber doch, er hatte sich mir vorgestellt.«
»Was hielten Sie von Mr Appleyard?«, fragt Pharaoh, während sie ans Fenster tritt und die gepflegten Rasenflächen und Hecken betrachtet, die die kleine Häusergruppe umgeben. Sie sieht, wie eine Taube auf ein weggeworfenes Stück Brathuhn einpickt. Fragt sich, ob das als Kannibalismus gilt. Sie dreht sich wieder um. »Sind Sie gut miteinander ausgekommen?«
Darren lächelt schwach und zupft an den Saiten der Gitarre. »Ich hatte eigentlich gar keine richtige Meinung von ihm«, antwortet er. »Aber es gab keinen Streit. Er war einfach da. Ich war einfach hier. Verstehen Sie? Es ist ein ständiges Kommen und Gehen. Wen kümmert’s?«
»Waren Sie mal in seiner Wohnung?«, fragt McAvoy. Er muss gegen den Wunsch ankämpfen, den jungen Burschen übers Knie zu legen. Plötzlich fällt ihm ein, dass er seine Dienstmarke gar nicht vorgezeigt hat, und holt das nach, selbst wenn er sich damit nur daran erinnern will, wer er ist und wozu er hier ist.
»Wie, zum Essen meinen Sie?«, fragt Darren mit einem nicht ganz geglückten Auflachen.
»Zu irgendwas, mein Schatz«, meint Pharaoh. »Sieht genauso aus wie hier, oder? Gleicher Grundriss?«
Darren zuckt die Achseln. Scheint nachzudenken. »Ich hab ihm geholfen, einen Miniherd raufzutragen, so einen Monat nach meinem Einzug. Er mühte sich damit ab, als ich heimkam, also hab ich ihm geholfen.«
»Sehr nachbarschaftlich«, sagt Pharaoh.
Darren zuckt wieder die Achseln. Es ist eine irritierende Angewohnheit – eine Zurschaustellung von Nonchalance, die McAvoy für unpassend hält. »Er hat mich gesehen. Sprach mich an. Da konnte ich schlecht nein sagen.«
»Und seine Wohnung? Genauso angelegt wie die hier, ja?«
»Soweit ich mich erinnere«, antwortet Darren und schlägt einen kompliziert aussehenden Akkord an.
McAvoy nickt. Geht in die Küche. Betrachtet den Messerhalter, der neben der Spüle an die Wand geschraubt ist. Nach den Fotos vom Tatort und dem Bericht muss es eine Halterung wie diese gewesen sein, an der Simon Appleyard sich erhängte. Band sich einen Strick um den Hals, befestigte das andere Ende hier und ließ sich nach vorne fallen, bis er tot war.
McAvoy klopft mit den Fingerknöcheln gegen die Gipskartonwand. Fängt Pharaohs Blick auf. Sie nickt und holt einen 20-Pfund-Schein aus ihrer Geldbörse, den sie dem Gitarristen wortlos überreicht. »Tut mir leid«, sagt sie.
McAvoy packt den Messerhalter und zieht. Nach kurzem Widerstand reißen die Schrauben heraus, und das Ding fällt auf die Abtropffläche: Messer und Kellen klappern geräuschvoll auf den Linoleumboden.
»Was machen Sie denn da?«, fragt Darren zornig und schockiert. »Das gehört mir nicht. Ich bin nur der Mieter.«
»Ein bisschen Gips und eine längere Schraube, dann ist alles wieder wie neu«, meint McAvoy gedankenverloren. »Viel hält es nicht aus.«
»Das Gewicht eines Körpers?«, fragt Pharaoh.
»Nein.«
McAvoy und Pharaoh sehen sich an. McAvoy übernimmt.
»Wir versuchen, etwas mehr über Simons Tod herauszufinden«, sagt er, während er zur Sitzgruppe zurückgeht und sich absichtlich einschüchternd über dem kleinen, sitzenden Mann aufbaut. »Es gibt Hinweise, dass er ermordet wurde.«
Darren sieht von einem zum anderen. Er wirkt ehrlich verblüfft.
»Was? Wer?«
»Das versuchen wir gerade herauszufinden. Soweit wir wissen, war Simon promisk. Können Sie sich an Leute erinnern, die ihn besucht haben?«
Darren stellt die Gitarre weg. »Ich bin nicht die Nachbarschaftswache«, sagt er und verbirgt sein Unbehagen hinter einer leichten Aggressivität.
»Mr Woodmansey …«
»Ja«, schnappt er. Wirft einen Blick zu dem hünenhaften Polizeibeamten hoch und sagt sanfter: »Ja. Manchmal klopfte es bei ihm an der Tür. Und den ein oder anderen habe ich auch gesehen, ja.«
»Erinnern Sie sich an Gesichter? Daten?«
»Natürlich nicht«, gibt er ungläubig zurück. »Das waren einfach so Typen.«
»Dann war Ihnen also klar, dass Simon homosexuell war.«
Darren schnaubt. »Äh, bloß ein bisschen«, sagt er sarkastisch. »Ehrlich, schwuler geht’s gar nicht. Nicht dass mir das was ausmachen würde. So oder so, verstehen Sie?«
»Und es machte Ihnen nichts aus, dass er vor Ihrer Tür mit Leuten rummachte?«
»Vor meiner Tür hätte ich vielleicht etwas dagegen gehabt«, meint Darren. Er will aufstehen, lässt sich dann aber zurückfallen, als ihm klar wird, dass er McAvoy nur bis an die Brust reicht. »Es kümmert mich einen Scheiß, was er in seinem Schlafzimmer getrieben hat. Was hat das mit mir zu tun?«
Pharaoh tritt neben McAvoy. »Hat es Ihnen leidgetan, als Sie hörten, dass er tot ist?«
Die Frage scheint Darren zu erschüttern. Er beugt sich über die Armlehne des Sofas und greift nach einem Aschenbecher, der aussieht, als könnte er aus einem Pub gestohlen sein. Er zieht eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Boden und zündet sie an, inhaliert tief. »Wie auch immer. Üble Geschichte, Mann.«
»Und Sie hatten keinen Verdacht, dass an der Geschichte etwas faul ist?«
»Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.«
Pharaoh verzieht das Gesicht. »Direkt neben Ihnen stirbt ein Mann, und Sie denken nicht darüber nach?«
»Ich dachte, es ist eine Schande, dass er tot ist«, meint Darren und betrachtet die Glut seiner Zigarette. »Er machte einen ganz netten Eindruck. Aber Sie wissen ja …«
McAvoys Gesicht ist ausdruckslos. »Ich weiß was?«
»Na ja, die ganze Lebensweise«, sagt er und sucht nach den richtigen Worten, um sich auszudrücken. »Man weiß ja nie, was hinter verschlossenen Türen vor sich geht, oder? Vielleicht stand er ja auf dieses autoerotische Zeugs …«
»Ach so, dann hatten Sie also doch eine Theorie«, erwidert Pharaoh säuerlich. »Vielleicht noch mehr?«
»So war das nicht gemeint«, sagt er. Unter ihrem stechenden Blick wird ihm unbehaglich. »Ich meine, was darf man denn heutzutage noch denken? Ich wähle liberal. Also, das würde ich tun. Wenn ich zur Wahl ginge. Und wenn die Liberalen noch liberal wären. Mir ist egal, was die Leute treiben. Ich war mal in einer Band mit einem schwulen Bassisten.«
Einen Moment tritt Stille ein. McAvoy mustert den jungen Mann und fragt sich, wie viele Jahre sie trennen. Wie unterschiedlich ihre Weltsicht ist. Wie es sich wohl anfühlen muss, die Welt mit solchem Desinteresse zu betrachten.
»Das kenne ich«, beginnt Darren, als ein Song von Curtis Mayfield aus Pharaohs Handtasche plärrt.
Pharaoh bringt ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und greift nach dem Telefon. »Haben Sie daran gedacht, er könnte ermordet worden sein?«, fragt sie.
Darren wendet sich zu McAvoy. Scheint einen Moment zu überlegen. Er zuckt die Achseln. »Vielleicht eine Sekunde lang. Ich weiß nicht.«
McAvoy seufzt. »Denken Sie an den Zeitpunkt seines Todes zurück. Nicht den genauen Tag, ich weiß, an den können Sie sich nicht erinnern. Aber um die Zeit herum, als er gestorben ist. Wissen Sie noch, ob er da Besuch hatte?«
»Es kamen und gingen ständig Leute.«
McAvoy drückt den Rücken durch, und seine Brustmuskeln wölben sich unter dem Hemd. Er hat es satt, dass den Leuten alles egal ist. »Mr Woodmansey, ich weiß, es ist Sonntagnachmittag, und das hier hatten Sie nicht erwartet, als Sie an die Tür gingen …«
»Ach, scheiß drauf«, sagt Pharaoh. Ihr Telefon hört auf zu vibrieren, bevor sie den Anruf annehmen kann. »McAvoy, lassen Sie den Knaben in Ruhe.«
Sie wendet sich dem Jungen zu, plötzlich ganz die Mutter, die böse auf ihren Sohn ist. »Haben Sie oder haben Sie nicht irgendwas gesehen oder gehört, das mich vielleicht auch nur vage interessieren könnte, zum Teufel?«
Der junge Mann drückt sich ins Sofa, als wollte er Schlägen ausweichen. Verzweifelt sieht er hoch zu McAvoy, und dann scheint er tatsächlich nachzudenken.
»Er hatte eine Freundin«, sagt er. »Sah ein bisschen merkwürdig aus, das Mädel. Immer fröhlich. Sie hat ihn manchmal abgeholt …«
»Sonst noch was? Alter seiner Besucher? Irgendwas?«
Darren gibt auf. Betrachtet die Zigarettenglut. »Ich schätze, sie sahen nicht schwul aus.«
McAvoy lässt die Schultern hängen. »Wie sieht schwul denn aus?«
»Wie Simon! Das waren Kerle. Einfach bloß Kerle.«
Ein Augenblick des Schweigens tritt ein. Wortlos schnappt Pharaoh sich ihren 20-Pfund-Schein wieder. »Sie haben nichts falsch gemacht«, sagt sie ruhig, während McAvoy aus dem Zimmer stampft. »Ich kann Sie bloß nicht leiden.« Sie folgt ihrem Sergeant nach draußen und findet ihn an die Wand gelehnt vor. Verärgert schüttelt er leise den Kopf.
»Niemand schert sich einen Dreck«, sagt er. »Nebenan sterben die Menschen, und die Nachbarn finden, das geht sie nichts an.«
»Er hat ihm immerhin geholfen, den Herd hinaufzutragen«, wendet sie ein.
»Das ist ja wohl nicht dasselbe.«
»McAvoy, die Menschen wollen nicht darüber nachdenken. Der Junge kann sich nicht mal anständige Kippen leisten. Und irgendwo anders hinzuziehen schon gar nicht. Er kann sich nicht eingestehen, dass sein Nachbar vielleicht ermordet wurde.«
»Sie waren genauso grob zu ihm wie ich«, verteidigt er sich.
»Ich wäre noch gröber gewesen.« Sie lächelt. »Ich bin kürzlich von einem Hund gebissen worden. Mit mir ist nicht zu spaßen.«
McAvoy lehnt den Kopf in den Nacken. Schließt die Augen. »Vielleicht hätte ich die Sache ruhen lassen sollen. Ich komme mir vor wie ein verdammter Amateur …«
Pharaoh setzt zu ein paar tröstenden Worten an, aber da beginnt ihr Telefon wieder zu läuten. Sie geht dran und lauscht einen Moment.
»Gut«, sagt sie. »Schicken Sie mir die Nummer.« Sie nimmt das Handy vom Ohr und sieht auf das Display. »Angekommen. Sind Sie sicher? Gut.«
Sie legt auf. McAvoy blickt sie erwartungsvoll an.
»Dan konnte einen Teil des Anrufprotokolls des Mobiltelefons rekonstruieren«, erklärt sie. »Versteht sein Handwerk, der Knabe, selbst wenn er die Küsse auf seinen E-Mails in Großbuchstaben schreibt. Und das Speziallabor, wo er das Ding hingeschickt hat, meint, es seien zwei verschiedene Arten von Rückständen darin. Schlick und Sand, wie zu erwarten, aber auch Schlamm. Samen, die in einem Tidefluss nichts verloren haben. Sieht aus, als wäre es zweimal verbuddelt worden.«
McAvoy sagt nichts. Überlegt. »Das Anrufprotokoll«, sagt er schließlich. »Sagen Sie es mir.«
»Am Tag von Simons Tod wurde von dem Handy aus ein Taxi gerufen. Danach nichts mehr. Und das Handy gehörte Simon.«
Pharaoh wählt bereits die Nummer des Taxidienstes. Sie stellt sich vor und fragt nach dem Manager. Sagt ihm, was sie braucht. Setzt die richtige Mischung aus Liebenswürdigkeit und Härte ein. Legt auf und bedeutet McAvoy, ihr zum Wagen zu folgen. Sie lehnt sich an die Haube, während sie auf den Rückruf wartet, und stößt pfeifend den Atem aus.
»Aufregend, die Polizeiarbeit, nicht wahr?«
McAvoy kann sich eines feinen Grinsens nicht erwehren. Er sieht ihr zu, wie sie den Wagen aufschließt, seine Tupperware-Dose vom Beifahrersitz nimmt und anfängt, den kalten Lammbraten mit Soße zu verschlingen. »Wenn Sie was abhaben wollen, müssen Sie darum kämpfen«, warnt sie ihn, sich die Finger leckend. »Und ich beiße!«
Ihr Telefon klingelt. Zwischen zwei Bissen meldet sie sich. McAvoy reicht ihr Notizblock und Stift. Sie kritzelt eine Adresse hin und bedankt sich.
»Die Taxigesellschaft sagt, dass sie nach ihren Unterlagen an diesem Tag und um diese Zeit zwei Anrufe bekamen. Das eine war eine Fahrt zwischen dem Empress in der Stadt und dem Tiger in Cottingham«, sagt sie aus halbvollem Mund, während sie eine Röstkartoffel kaut. »Der andere war eine Fuhre vom Morrison’s zur Beck Lane. Welton.«
»In der Nähe des Dale?«
»Nahe genug.«
»Adresse?«
Sie nickt. Schluckt hinunter. Zieht ihr Funkgerät aus der Handtasche und ruft die Zentrale.
»Hier ist Trish Pharaoh«, sagt sie. »Sie müssen eine Adresse für mich überprüfen. Beck Lane, Welton. Danke.«
Schweigend warten sie, wie auf eine Diagnose.
McAvoy runzelt die Stirn. »Er hätte sich doch kein Taxi gerufen, oder? Man bringt doch nicht jemanden um und fährt dann im Taxi nach Hause …«
Pharaoh zuckt die Achseln. »Morrison’s ist nur eine Minute von hier entfernt. Er hätte Simon abmurksen und anschließend hingehen können. Taxi rufen, das Telefon auf dem Heimweg wegwerfen. Wer hätte da schon draufkommen sollen? Ist ja nichts Verbotenes, sich mit den Einkäufen per Taxi nach Hause chauffieren zu lassen.«
»Hatte der Passagier Einkaufstüten dabei? Haben wir eine Beschreibung?«
»Der Fahrer macht anscheinend gerade in Marbella Urlaub. Sie versuchen, ihn auf dem Handy zu erreichen.«
Die Zeit vergeht. Um sich zu beschäftigen, zupft McAvoy ein Blatt von einer Ligusterhecke und faltet es in Viertel. Pharaoh presst sich die Fingerknöchel gegen die Stirn.
Beide zucken zusammen, als das Funkgerät knistert. »Hier Zentrale, Chefin. Wir haben die Info für Sie. Das Haus gehört einem gewissen Peter Tressider. Er ist Stadtrat, steht hier.«
Pharaoh und McAvoy starren sich an. Nach einer Weile schaltet Pharaoh das Funkgerät aus.
»Könnte reiner Zufall sein«, meint McAvoy instinktiv. Aber noch während er es sagt, schießen ihm Bilder durch den Kopf: das Flussufer, zwei Strichmännchen in der Ferne und das Telefon, das ihm aus dem Schlamm zublinzelt.
»Nein«, sagt seine Chefin. »Aber.«
»Ja. Aber.«
Pharaoh lässt den Kopf auf die Motorhaube sinken. Fragt sich, ob ihre Verletzungen schon genügend verheilt sind, um die Verbände abzunehmen.
Sie will so gut wie möglich aussehen, wenn sie den Vorsitzenden der Polizeidirektion in Verbindung mit einem Mord befragt.



Kapitel 26
An sonnigen Tagen führen alle Wege zum Country Park Inn. Er liegt nicht mehr als ein paar hundert Meter entfernt von der Stelle, an dem die Humber Bridge Yorkshire mit Lincolnshire verknüpft, und von nirgendwo in der ganzen Grafschaft hat man einen so tollen Blick auf die hochgeschwungene Brücke mit ihren stählernen Harfensaiten. Maulwurfperspektive, hatte McAvoy es genannt, als er Roisin erstmals hierher ausführte. Sie war so nett gewesen, darüber zu lachen.
Die Tische im vorderen Bereich der Veranda sind meistens voll besetzt. Familien trinken geeisten Cider und schnippen Zigarettenstummel auf den Kieselstrand, der hinab zum kaffeebraunen Wasser führt. Am anderen Ufer liegt ein sumpfiger Streifen zwischen dem Fluss und Barton. Dort gibt es ein Naturschutzgebiet, das zu besuchen McAvoy bisher keine Gelegenheit hatte, außerdem eine Kunstgalerie, die einmal das längste ziegelgedeckte Gebäude Europas war. Früher befand sich darin eine in Konkurs gegangene Seilfabrik. McAvoy hat gelesen, dass sie die Seile für Hillarys Erstbesteigung des Mount Everest herstellten. Einer dieser unwichtigen Informationsfetzen, die man nicht mehr loswird.
Könnte ein völlig anderes Land sein, denkt McAvoy, während er übers Wasser starrt. North Lincolnshire bleibt irgendwie immer »da drüben«.
Der Fluss, der die beiden Grafschaften trennt, ist dasselbe Band aus Schlamm und starken Strömungen, das Jahrhunderte zuvor die Römer auf ihrem Vormarsch nach Norden gestoppt hat. Auch heute noch stellt er eine Barriere dar.
»Humberside« war beiderseits des Flusses empört, als die Regierung versuchte, eine neue Grafschaft zu bilden, die Ortschaften nördlich und südlich des Flusses verband.
Gelbbäuche. So nennen die Leute aus Yorkshire die aus Lincolnshire. Armselige, mistige Geizkrägen lautet die weniger poetische Replik von jenseits des Wassers.
Es herrschte allenthalben Freude, als die alten Grenzen wiederhergestellt wurden. Hull war wieder Yorkshire. Nur die Polizei von Humberside hat Pech gehabt mit ihrem Namen. Sie ist für beide Ufer zuständig.
McAvoy gefällt es hier. Da ist er nicht der Einzige. Zwar peitscht noch ein kalter Wind von Osten heran, doch ein winziger Flecken blauen Himmels hat ausgereicht, die Säufer der Region zu der Überzeugung zu bringen, dass die Freiluftsaison angebrochen ist. Es drängen sich gut und gern fünfzig warm eingepackte Leute vor dem Pub, Gläser und Flaschen in den Händen, als McAvoy und Pharaoh über den Parkplatz gehen.
»Lauter Verrückte«, sagt Pharaoh beim Anblick eines Mädchens knapp unter zwanzig, das aussieht, als wäre es für einen tropischen Strand gekleidet, und genauso blau angelaufen ist wie ihre Flasche WKD.
»Drinnen, oder?«
»Aber klar.«
Sie betreten die große, hell erleuchtete Bar. An den Wänden hängen Plakate von Coverbands und lokalen Gesangsgrößen. Sie müssen sich den Platz mit fabrikmäßig hergestellten abstrakten Gemälden und Tafeln teilen, auf denen die Tagesspezialitäten des Restaurants stehen.
Pharaoh bestellt sich einen doppelten Wodka mit Limonade und Limette, und McAvoy entscheidet sich für ein kleines Glas Bitter als Anästhetikum. Sie tragen ihre Getränke zu einer mit Glas eingefassten Ecknische und setzen sich einander gegenüber hin. »Cheers.«
Sie stoßen an.
»Auf Ihre Spürnase.«
McAvoy senkt den Blick. Er fürchtet, Opfer eines sarkastischen Trinkspruchs zu sein.
Endlich lacht Pharaoh schnaubend auf und schüttelt den Kopf. »Die können mich sowieso nicht leiden.«
»Wer?«
»Die Lamettaträger.«
»Oh.« McAvoy sieht aus dem Fenster. Eine grüne Boje markiert das Fahrwasser und tanzt in der Strömung der Flussmündung. »Ich bin sicher, die respektieren Sie.«
Sie zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht. Die kennen nur schwarz und weiß, oder? Sie finden es toll, wenn ich Ganoven schnappe. Und wenn ich es nicht tue, sind sie sauer.«
»Ihre Aufklärungsquote ist allererste Sahne«, bemerkt McAvoy, trinkt die Hälfte seines Glases auf einmal aus und lässt dann ein bisschen wieder zurücklaufen. Er hat nicht genug Geld dabei. Das eine Bier muss reichen.
»Die Aufklärungsquote meines Vorgängers ging an die hundert Prozent«, sagt sie.
McAvoy beißt sich auf die Lippen. Bei der Erwähnung von Doug Roper fangen seine Narben an zu brennen. »Das waren alles Lügen«, sagt er.
»Ja.« Sie zieht einen Schmollmund. »Ich wollte, ich könnte auch ein paar erzählen.«
Sie trinken. Beobachten die Markierungsboje. Hängen ihren Gedanken nach.
»Sagen Sie mir, was da drinnen vorgeht?«, fragt sie und richtet eine Pistole aus Zeigefinger und Daumen auf die Stirn ihres Sergeants.
McAvoy reibt die Hände aneinander. Vielleicht sollte er lieber die Klappe halten. Aber er schafft es nicht.
»Es ist eine Sexgeschichte«, sagt er. Noch während er den Blick abwendet, wird ihm klar, wie verklemmt und prüde er dadurch wirkt. »Simon Appleyard hat sich mit Männern aus dem Internet zum Sex getroffen. Einer dieser Männer hat ihn ermordet. Er hat dafür gesorgt, dass er bei seiner Ankunft auf dem Boden des Wohnzimmers lag. Ließ ihn sogar seine eigene Schlinge zurechtlegen. Erdrosselte ihn. Ließ es wie einen Selbstmord aussehen. Nahm sein Telefon und seinen Laptop mit. Warf sie weg.«
Pharaoh nickt nachdenklich. Sie lässt die Eiswürfel in ihrem Glas klingeln. Fährt mit einem kurzen, beringten Finger um den Rand.
»Wollte er speziell Simon umbringen, oder war er nur ein zufälliges Opfer?«
McAvoy greift nach einem Bierdeckel. Lässt ihn auf der Kante herumwirbeln, während er nachdenkt. »Er wollte gezielt Simon töten«, sagt er. Als er es ausspricht, klingt es irgendwie realer. »Er wusste etwas. Hatte etwas gesehen …«
»Worauf basiert diese Annahme?«
McAvoy gestikuliert mit den Händen, als versuchte er, die richtige Antwort aus der Luft zu pflücken.
»Bisher sind die Namen von drei Stadträten in diesem Zusammenhang aufgetaucht. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber es lässt sich nicht ändern. Verflixt, allein wenn ich daran denke, wird mir flau im Magen. Warum musste es ausgerechnet Tressider sein? Verdammter Mist. Also … ja … drei Stadträte. Und das habe ich schon mit meinem bisschen Gebuddel herausgefunden. Keiner von ihnen würde wollen, dass seine Geheimnisse publik werden.«
»Hepburn wurde gewählt, weil er die Schwulenkarte ausspielte«, meint Pharaoh, die sich für die Rolle des advocatus diaboli zu erwärmen beginnt. »Dem wäre das egal.«
»Und Cabourne macht den Eindruck, als würde er sich nicht einmal trauen, zu einer Gans ›buh‹ zu sagen.«
»Also.«
Sie sehen sich an.
»Tressider«, sagt McAvoy.
»Verdammte Scheiße«, meint Pharaoh.
Sie schweigen. McAvoy denkt an den Tag am Fluss zurück. Er, bis auf die Knochen durchnässt, mit Pferdegeruch an den Händen, und die beiden Strichmännchen, die sich am Wasser unterhielten. Könnte eines davon Tressider gewesen sein? Ist es möglich, dass der große, bärtige, zukünftige Abgeordnete direkt nach der Sitzung der Polizeidirektion Simon Appleyards Handy in den Schlamm des Flusses Hull geworfen hat?
Pharaoh trinkt ihr Glas aus. Sieht McAvoy an. »Trinken Sie, Sie Schlappschwanz!«
Er gehorcht. Sie geht zur Bar und bringt das Gleiche noch einmal.
»Also, wenn er sich gerade einen sehr publicityträchtigen Job gesichert hat und auf dem besten Weg nach Westminster ist …«
»… dann hat er viele Gründe, dafür zu sorgen, dass alle Leichen in seinem Keller sehr, sehr tot bleiben.«
Sie sehen sich an. »Wir sind zu hart zu ihm«, sagt Pharaoh endlich. »Er ist ein großer, liebenswerter Arsch. Er mag Sie. Alles, was wir haben, ist die Tatsache, dass jemand am Tag von Simon Appleyards Ermordung ein Taxi von Morrison’s zu seinem Haus genommen hat. Und das Taxi von einem Handy aus rief, das höchstwahrscheinlich dazu benutzt wurde, den Mord an einem praktizierenden Homosexuellen einzufädeln …«
McAvoy trinkt sein erstes Bier aus und greift nach dem zweiten. »Die Beweise sind nicht direkt erdrückend.«
»Nein. Aber es sieht auch nicht gut aus.«
Einen Augenblick später beginnt Pharaoh, sich mit den Fingernägeln gegen die Zähne zu tippen. »Zeigen Sie mir die Website.«
»Chefin?«
»Dieses Playmatez-Dings. Wo sich die ganzen Typen treffen, um sich ihren Kick zu holen. Cabourne gehört dazu, ja? Und ich wette, Hepburn war da auch schon. Ich will sehen, wie das alles funktioniert.«
McAvoy sieht sich um. Das Pub ist so gut wie leer. Er zieht seinen Laptop aus der Umhängetasche und klappt ihn auf. Sucht nach der Website.
»Kommen Sie rüber zu mir«, fordert Pharaoh ihn auf. »Wir spielen doch nicht Schiffe versenken.«
McAvoy schlüpft neben seiner Chefin auf die Bank und dreht den Laptop zu ihr herum. Der Desktophintergrund ist das Foto einer lachenden Roisin, während Fin die plumpen Fingerchen um eine ihrer Goldketten schließt.
»Haben Sie das aufgenommen?« Er nickt.
»Hübsch. Sie wirkt so jung.«
»Achtzehn«, sagt er.
»Und Sie waren da?«
»Siebenundzwanzig«, antwortet er, ohne sie anzusehen.
»Mädchen werden schneller erwachsen als Jungs«, meint Pharaoh und sieht ihn von der Seite an, als wollte sie ihn mit Gedankenübertragung dazu bewegen, in ihre Richtung zu blicken.
Er sagt nichts. Hat vor, überhaupt nichts mehr zu sagen.
»Legen Sie los«, seufzt Pharaoh und deutet auf den Bildschirm. »Zeigen Sie mir ein paar Knackärsche.«
Er ruft die Website auf. Blauer Hintergrund, überlagert mit straffen Körpern und lüsternen Blicken.
»Frauen auch?«, fragt Pharaoh, als sie die Bilder sieht.
»Man kann seine Vorlieben anklicken«, sagt McAvoy. »Ob man einen Mann sucht, eine Frau oder nicht wählerisch ist.«
»Und da heißt es immer, die Romantik wäre tot. Zeigen Sie mir was.«
McAvoy gibt ihr eine kurze Einführung in die Seite. Demonstriert ihr, wie man ein persönliches Profil anlegt und Nachrichten postet.
»Wenn man geil ist, loggt man sich also einfach hier ein, sagt der Welt, dass man rammeln möchte, und dann kriegt man eine Mail von jemandem, der’s einem von hinten besorgen will, ja?«
McAvoy schluckt ein verlegenes Lächeln hinunter. »So ähnlich. Es gibt verschiedene Kategorien der Mitgliedschaft. Man kann sich einfach einloggen und Nachrichten posten, genau wie auf Craigslist oder Gumtree und so weiter …«
»Davon habe ich gehört.«
»Oder Sie können Mitglied werden, ein Profil anlegen, und dann ist es mehr wie eine Kontaktbörse.«
»Oder?«
»Oder Sie können eine goldene Mitgliedschaft beantragen, eine Gebühr zahlen und bekommen Zugang zu noch mehr Sachen.«
»Zum Beispiel?«
»Nun, man kann beispielsweise die Profile der anderen Mitglieder einsehen. Auch Fotos. Und man kann sie direkt kontaktieren. Möglicherweise war das bei Simon so.«
»Aber Simon hat seine Telefonnummer angegeben. So haben Sie ihn ja gefunden.«
»Es verstößt gegen die Regeln, doch die Seite wird nicht geführt wie ein multinationaler Konzern. Sie hat einen Administrator, der etwa nach Kinderpornos oder Drohungen Ausschau hält, aber alles andere kann leicht einmal durchschlüpfen.«
»Und wie kommen wir dann auf Simons Profil?«
»Dazu müssten wir seinen Benutzernamen kennen.«
»Und das tun wir nicht?«
»Nein.«
»Können wir es mit dem Ausschlussverfahren versuchen? Nach Mitgliedern zwischen zwanzig und dreißig suchen, die in der Gegend wohnen, bestimmte körperliche Merkmale haben, bestimmte Vorlieben, Tätowierungen oder was auch immer?«
McAvoy lächelt. Es freut ihn, dass sie so rasch mitdenkt. »Es gibt Tausende von Mitgliedern. Es wäre immer noch wie die Nadel im Heuhaufen. Wenn wir einen Teil seines Namens wüssten, könnten wir es einengen …«
Er verstummt. Schließt die Augen. Wenn er an Simon denkt, blitzt immer dasselbe Bild vor seinem geistigen Auge auf. Seine auffällige Tätowierung. Seine Liebe zu Worten.
Langsam tippt er im Suchfeld der Website ein:
P-F-A-U
Es gibt vier Treffer. Alle haben Benutzernamen, die den Vogel enthalten. Nur einer gehört zu Simon. Das Foto in seinem Profil ist die Nahaufnahme eines harten, straffen Oberkörpers. Die anderen drei Profile sind mit einem erigierten Penis bebildert.
»Unverkennbar«, sagt Pharaoh, als sie Simons Foto sieht.
»Dünn wie eine Bohnenstange. Was hatte er zu sich selbst zu sagen?«
McAvoy ruft die Mitgliederdetails von Pfau1990 auf. Die Informationen sind spärlich.
Junger, schlanker, tätowierter Mann sucht dominanten Meister. Will verletzt und kontrolliert werden. Nichtraucher bevorzugt.
»Nichtraucher?«, lacht Pharaoh. »Du liebe Scheiße.«
McAvoy betrachtet den Teil des Profils mit den sexuellen Vorlieben. Alle haben damit zu tun, unterworfen und dominiert zu werden.
»Was ist das?«, fragt Pharaoh, als er die Seite herunterscrollt. Sie legt den Finger auf den Bildschirm. Liest laut. »Vergiss nicht, dass die schönsten Dinge auf der Welt meist nutzlos sind: Pfauen und Lilien et cetera …« Sie hält inne. »Das ist hübsch.«
»Das ist seine Profilsignatur. Er muss sich in den Foren getummelt haben. Man kann sich eine Signatur zulegen. Ein Filmzitat oder so, etwas, woran die Leute einen erkennen. Das ist seine.« McAvoy knetet seine Faust mit der anderen Hand. Denkt kurz nach. »Das muss es sein, was seine Tante gemeint hat. Poesie. Eine Verszeile, die ihm viel bedeutete. Das muss er bei den Mitteilungen benutzt haben, die er mit Cabourne austauschte.«
»Dann war es definitiv er?«
»So definitiv wie nur möglich.«
»Und können wir die Foren besuchen?«
McAvoy sieht sie an. Plötzlich merkt er, dass seine Wangen nicht stärker gerötet sind als sonst, und fragt sich, was er davon halten soll. Er ist nicht verlegen. Er sitzt dicht an dicht mit seiner Chefin in einer Ecke dieses abgelegenen Pubs und betrachtet eine Sexseite, und er fühlt sich mehr als seit Tagen wie ein Polizist.
»Dazu muss man Mitglied sein«, sagt er. »Das kostet Geld.«
Sie zuckt die Achseln. »Zahlen Sie.«
»Ich habe keine Kreditkarte dabei …«
»Oh, Aector.« Sie zieht ihre Geldbörse aus der Handtasche. Es ist ein Designermodell und sieht teuer aus, aber als sie sie öffnet, steckt sie voller Quittungen und zerknitterter Visitenkarten. »Hier«, sagt sie und reicht ihm eine VISA-Karte. »Sie oder ich?«
Jetzt kommt das Erröten. McAvoy läuft puterrot an.
»Meine Güte! Okay, wir erfinden jemanden. Entspannen Sie sich.«
In der nächsten Viertelstunde amüsieren sie sich damit, einen subdominanten hübschen Knaben in den Zwanzigern mit kräftigen Muckis, Tätowierungen und, darauf besteht Pharaoh kichernd, roten Haaren entstehen zu lassen. Sie entscheiden sich, kein Foto hochzuladen, und kreuzen dieselben Vorlieben an wie Simon. Sie geben sich den Benutzernamen ruff-stuff69, von dem McAvoy hofft, dass es sich höchstens um Pharaohs Geburtsdatum handelt und nicht etwas anderes. Sekunden später klingelt Pharaohs Telefon. Eine E-Mail, dass ihr Account aktiviert ist.
»Schön«, lächelt sie. »Na denn. Zeigen Sie’s mir.«
McAvoy navigiert zu den Diskussionsforen, während Pharaoh sich an ihm vorbeizwängt und an der Bar neuen Kraftstoff besorgt. In ihrer Abwesenheit überprüft er sein Telefon. Ein entgangener Anruf von einer unterdrückten Nummer und ein »Ich hab dich sooooo lieb xxx« von Roisin.
»Was hat er zu erzählen?«, fragt Pharaoh und setzt sich wieder. »Irgendwelche Mitteilungen, dass er von drei Lokalpolitikern in den Arsch gefickt und dann erwürgt wurde?«
McAvoy trinkt noch einen Schluck Bier. Es tut ihm gut. Er tippt Simons Benutzernamen ins Forum ein, um zu sehen, was er gepostet hat. Verzieht das Gesicht, als es keinen Treffer gibt.
»Nicht sehr gesprächig«, meint Pharaoh.
»Ich versuch’s mal mit seinen Interessensgebieten.«
Sie probieren es mit Line-Dance. Hull. Anlaby. Dominanz.
Alle führen zu Diskussionssträngen, aber zu keinem hat Simon etwas beigetragen.
McAvoy lässt die Stirn auf den Tisch sinken und stöhnt, während Pharaoh das Tippen übernimmt.
»Die Rechtschreibung ist schockierend. Wahrscheinlich gar nicht so einfach, wenn man nur eine Hand frei hat.«
McAvoy hört zu, während seine Chefin vor sich hin murmelt. Spürt die Vibrationen mit der Stirn, als ihre Finger über die Tasten klappern. »He, Aector, ich habe eine Nachricht. Jau, jemand hat mich lieb!«
Er blickt auf. In der Bildschirmecke signalisiert ein Icon den Eingang einer neuen Mail.
»Machen Sie sie auf«, instruiert er sie.
Pharaoh liest vor: »Kein Foto? Gemein. Aber ich wette, in Fleisch und Blut bist du hübsch. Wollen wir uns treffen?«
McAvoy zuckt die Achseln. »Nichts.«
»Weiß nicht«, sinniert Pharaoh. »Klingt irgendwie nett.«
»Klicken Sie das da an«, sagt McAvoy plötzlich, als ihm ein Diskussionstitel ins Auge fällt. »Machen Sie.«
Pharaoh gehorcht. Die Diskussion heißt: »Bloß Gerede, keine Action – hat mich hängenlassen.«
»Scrollen Sie runter. Dort klicken. Da.«
Sie lesen gemeinsam. Es ist kaum mehr als ein Chat zwischen zwei Mitgliedern mit gelegentlichen Kommentaren von Mitlesern. Das erste Posting stammt von August letzten Jahres: die Mitteilung von einem Mitglied namens Adams71, der wütend ist, weil ihn ein potentieller Partner an der Nase herumgeführt hat und sitzenließ. Eine Antwort von RedKen1960 beschreibt ein ähnliches Erlebnis.
»War total peinlich«, liest Pharaoh vom Bildschirm ab. »Tagelang getextet, bis ich derart geil und hart war, ich machte wirklich alles, was er wollte, und dann ließ er mich einfach da liegen.«
»Dito, Kumpel«, liest McAvoy. »Ich könnte kotzen, wenn ich daran denke. Hat nur einen Blick auf mich geworfen und ist abgehauen. Ich dachte, es wäre Teil des Spiels.«
»Er ist gerade online«, sagt Pharaoh plötzlich. »Schauen Sie.«
Ein rotes Icon blinkt auf dem Bildschirm. RedKen1960 ist eingeloggt.
»Lassen Sie mich«, sagt McAvoy und zieht den Laptop zu sich heran. Rasch tippt er: »Hey, du. Habe von deinen Problemen mit dem Drückeberger gelesen. Was ging da ab? xx«
Einen Moment lang sind sie stumm. Starren gebannt auf den Bildschirm. Trommeln mit den Fingern auf der Tischplatte. Holen gleichzeitig Luft zu einem enttäuschten Aufstöhnen, falls die Antwort ausbleibt.
»Da.« Pharaoh sieht es zuerst.
Sie klickt auf das Icon und öffnet die Mitteilung. Liest laut.
Bin immer noch fuchsteufelswild! Bin ja schon ein paar Drückebergern begegnet, aber das war einfach grausam. Dachte sogar daran, ihn zu melden, aber als ich mich wieder einloggte, um ihm was zu erzählen, hatte er sein Profil gelöscht. Hatte mich tagelang aufgegeilt, der Typ, was er mir alles antun wollte. Echt pervers. Wollte, dass ich nackt auf ihn wartete, wenn er ankam. Wollte mich einfach ohne ein Wort nehmen. Ich sollte sogar einen Gürtel besorgen, damit er mir die Hände fesseln konnte. Machte alles genau so, wie er es sagte, und dann kam der Kerl einfach rein und verpisste sich wieder, ohne mich auch nur anzurühren. Totaaal peinlich. Na, er weiß nicht, was er verpasst hat. Ich bin drüber weg. Was ist mit dir? Scheinen auf dieselben Sachen zu stehen. Kannst du irgendwelche Playmatez empfehlen?
Pharaoh lehnt sich zurück, um McAvoy ansehen zu können, ohne dass sein Gesicht wegen der Nähe verschwimmt. Wie erwartet sind seine Augen geschlossen.
»Also, ich kann denken und dabei gleichzeitig die Augen offen halten, wissen Sie?«, meint sie zuckersüß. »Das nennt man Multitasking.«
Er klappt die Augenlider auf. Sieht, dass sie ihn anstarrt, und wendet den Blick ab. Als er den Mut findet, die Augen wieder zu heben, schaut sie bereits wieder auf den Bildschirm.
»Er war auf der Suche nach Simon«, sagt McAvoy leise. »Er wollte sehen, ob die Tattoos da sind. Als er sie nicht sah, ging er wieder. Als er den richtigen Mann gefunden hatte, tötete er ihn.«
Pharaoh saugt die Wangen ein. Stößt die Luft aus. Schlägt die Beine übereinander und wippt mit dem Fuß. Der Stoff ihres knappen Kleides schmiegt sich eng um ihre Beine, und McAvoy muss dem Impuls widerstehen, sich den Anblick einzuprägen.
»Soll ich antworten?«
Pharaoh nickt. »Fragen Sie, ob er den ursprünglichen Benutzernamen der Person noch weiß. Wir brauchen auch die Mitteilungen. Falls wir hier weiter nachbohren wollen, benötigen wir die Informationen für den Administrator der Website.«
»Falls?«, fragt McAvoy.
Pharaoh nickt, ohne zu zögern. »Ja, falls. Im Moment ist das nur eine intellektuelle Fingerübung für Aector McAvoy. Keine Mordermittlung. Sie und Ihr Boss wälzen lediglich Theorien und versuchen zu entscheiden, ob genügend Substanz da ist, um weiterzumachen.«
McAvoy reißt die Augen auf. Zeigt seine Frustration. Er fühlt sich, als würde er in den Boden versinken. »Ich dachte, Sie wären meiner Meinung.«
Pharaoh lächelt nachsichtig. Legt ihm die Hand aufs Knie, als wäre er ein widerspenstiger Teenager, der sich weigert, ihren Rat anzunehmen. »Ich bin ja Ihrer Meinung. Ich stimme Ihnen zu, dass die Kripo es sich viel zu leichtgemacht hat und eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass Simon Appleyard ermordet wurde. Aber der Junge ist eingeäschert worden. Alles, was wir haben, sind ein kaputtes Handy und wilde Spekulationen. Ich muss in Betracht ziehen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit für eine Verurteilung ist. Sonst haben wir bloß einen zusätzlichen ungelösten Mord in den Büchern.«
McAvoy sieht sie an. Er ereifert sich, Schweiß bricht ihm an Rücken und Schultern aus. »Und was macht das aus uns? Wenn wir uns mehr um Statistiken kümmern als um Gerechtigkeit, wer soll dann alles zusammenhalten? Wozu sind wir dann gut?«
Er hat die Stimme stärker erhoben als beabsichtigt, und Pharaohs Miene verdüstert sich. »Ich gehöre nicht zu den Erbsenzählern, Söhnchen. Wenn jemand ein Unrecht tut, dann will ich, dass er gefasst und bestraft wird. Wenn jemand verletzt wurde, hat er das Recht darauf, zu wissen, dass eine Art von Vergeltung geübt wird.«
»Und wenn jemand ermordet wurde?«
»Fassen wir den Täter«, sagt sie, fügt dann hinzu: »Wenn wir können.«
Schweigend blicken sie aneinander vorbei, unsicher, ob sie diese Diskussion weiterführen sollen.
»Was nun?«, fragt McAvoy.
Pharaoh zuckt die Achseln. »Erst gehen wir einen Schritt zurück. Mal sehen, was Dan noch auf dem Mobiltelefon findet. Wir warten auf eine Beschreibung des Taxipassagiers. Versuchen herauszufinden, warum er das Taxi genommen hat. Recherchieren weiter über Simon. Dann denken wir nach.«
McAvoy nickt mürrisch. Ihr Vorschlag klingt sinnvoll.
»Und wenn er noch hinter anderen her ist?«, fragt er.
»Sie haben selbst gesagt, es ging um Simon persönlich. Er hat ihn erwischt.«
McAvoy kann ihr nicht in die Augen sehen, also senkt er den Blick wieder auf den Bildschirm. Geht Simons Angaben noch einmal durch. Sieht sich seine »Freunde«-Sektion an.
»Glauben Sie, eine davon könnte Suzie sein?«, fragt er Pharaoh und hebt ein paar der weiblichen Kontakte auf Simons Seite mit dem Cursor hervor. »Soll ich sie anmailen? Ob sie ihn gekannt haben?«
Pharaoh nickt. »Gute Idee.«
»Da ist eine ganze Welt, von der wir nichts wissen«, meint McAvoy nachdenklich, während er sich durch das endlose Profil pflügt. »Diese Menschen müssen sehr einsam sein.«
Pharaoh sieht ihn an, als käme er von einem fremden Planeten. »Nicht jeder hat, was Sie haben«, sagt sie endlich. »Die Menschen brauchen Aufregung. Manche trinken. Andere rauchen. Sie spielen. Sie treffen sich mit Fremden zum Sex. Sie geben sich in die Hände eines Sadisten, weil ihr Herz davon schneller schlägt. Das Leben ist manchmal so zahm, Aector. Die Leute brauchen gelegentlich einfach ein bisschen Verdorbenheit.«
McAvoy wünscht, er hätte etwas Stärkeres zu trinken. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, meine Abende damit zu verbringen, dass ich auf dem Rücksitz eines Wagens Sex mit Fremden habe.«
»Sie passen gar nicht in einen Wagen. Sie bräuchten schon einen Van, um zum Dogging zu fahren.« McAvoy nimmt ihre Worte gar nicht richtig wahr. Hört nur »Dogging« und hat eine plötzliche Eingebung.
Er verlässt die Website und geht auf Google. Tippt »Dogging, East Yorkshire« ins Suchfeld ein.
»Ein Glück, dass Ihre bessere Hälfte nicht Ihre Suchhistorie durchblättert«, meint Pharaoh.
Sekunden später ist er auf einer Website namens swinging-heaven.co.uk. Er scrollt sich durch und öffnet Dutzende von Postings, die Mitglieder mit Namen wie luvbstolik und trev69 hinterlassen haben, bis er auf eine stößt, die East Yorkshire erwähnt. Öffnet den Thread und findet eine Menge Mitteilungen, die den Parkplatz Coniston auf der A 46 erwähnen.
Er kehrt zu Google zurück. Gibt den Straßennamen ein. Kommt direkt zu einem Artikel auf der Website der Hull Daily Mail.
Mann auf Parkplatz in East Yorkshire verletzt
Ein 44-jähriger Mann liegt nach einem vermuteten Fall von Fahrerflucht in der Nähe eines landschaftlichen Kleinods von East Yorkshire auf der Intensivstation.
Der Mann, der geschäftlich hier zu tun hatte und aus West Yorkshire stammen soll, wurde von Autofahrern spät in der Nacht vom Dienstag am Parkplatz Coniston an der Straße nach Bridlington aufgefunden.
Die Polizei bittet die Person, sich zu melden, die kurz nach dem Vorfall von einer nahe gelegenen Telefonzelle aus den Notruf wählte. Wer Informationen hat, möchte bitte unter der Nummer 0845 606022 die Polizei von Humberside anrufen oder anonym bei Crimestoppers unter 0800 555 111 Kontakt aufnehmen.
Als er sich wieder zu Pharaoh wendet, seufzt sie so tief, dass seine feuchte Stirnlocke erzittert. »Chefin?«
Sie zieht ihr Telefon heraus. Klingelt die Zentrale an. Fragt, welcher Beamte mit dem Vorfall befasst war und ob er heute Dienst hat. Während sie auf Antwort wartet, haucht sie »Ich hasse Sie« in McAvoys Richtung. Er verzieht das Gesicht und lacht nervös auf.
»Ach ja? Ich glaube, den kenne ich, ja. Funken Sie ihn an und sagen Sie ihm, er soll mich unter dieser Nummer anrufen. Danke.« Sie hängt auf. Wendet sich zu McAvoy. »Tony Laws aus Bridlington war zuständig. Die Zentrale bittet ihn, zurückzurufen.«
»Warum wissen wir davon nichts?«, fragt McAvoy.
»Wir sind nur eine kleine Einheit«, meint Pharaoh. »Wir kümmern uns um sehr spezielle Verbrechen. Sie wissen doch, wie viel die reguläre Kripo zu tun hat, Aector. Man kann nicht alles im Blick behalten. Und niemand weiß, dass Sie und ich uns mit dieser Sache befassen. Eigentlich ist unsere Hauptaufgabe, die Dreckskerle zu finden, die den Leuten die Hände an die Knie genagelt haben. Wahrscheinlich denken sie, wir haben gar nicht die Zeit, uns mit Exhibitionisten abzugeben.«
Ihr Telefon klingelt. Sie meldet sich höflich.
»Tony, hi. Ja. Nein, ich weiß. Ich halte Sie nicht lange auf. Vergessen Sie den ›Ma’am‹-Quatsch. Chefin ist okay. Oder Trish, wenn Sie mich auf einen Drink einladen. Hören Sie, Parkplatz Coniston, wie ich höre, ist da jemand ein bisschen weit gegangen …«
McAvoy hört zu, während seine Chefin in fünf Minuten charmantem Geplauder mehr herausfindet als er in Tagen der Analyse und Solo-Ermittlung.
Als sie auflegt, hat sie einen neuen Freund gewonnen.
»Okay«, sagt sie, als sie seinen erwartungsvollen Blick bemerkt. »Das Opfer war ein gewisser David Stoneleigh. Makler aus Morley. In der Nähe des IKEA-Kreisverkehrs, wenn Sie’s genau wissen wollen. Richtung Leeds. War hier, um Kontakte mit einer anderen Maklerfirma zu knüpfen, so heißt es jedenfalls. Tony Laws denkt, dass er den langen Weg nur auf sich genommen hat, um sich mit jemandem auf dem Parkplatz zu treffen. Geht da oben anscheinend schon ewig so zu. Unsere Leute ignorieren es meistens. Kontrollieren gelegentlich, schauen aber normalerweise in die andere Richtung. Egal, letzte Woche wurden sie aus einer Telefonzelle im nächsten Dorf angerufen. Frauenstimme, alarmierte einen Krankenwagen. Jemand am Parkplatz sei schwer verletzt. Die Polizei wurde automatisch verständigt. Die Streife fand den armen Hund platt auf dem Rücken, die Hose um die Knöchel, die Beine zerquetscht, mit gebrochener Hüfte. Stand auf der Kippe. Sie schafften ihn ins Krankenhaus, und er lag zwei Tage im Koma. Am Freitag wurde er operiert und hat seine Milz verloren, aber er ist wieder bei Bewusstsein. Redet nicht viel. Macht sich wahrscheinlich in die Hose, weil er nicht weiß, was er seiner Frau erzählen soll. Was soll’s, sie ist daran gewöhnt. Er wurde 2003 in Bradford verwarnt, als er den Autostrich besuchte.«
McAvoy muss das erst einmal verdauen. »Üble Geschichte. Aber ich sehe keine Verbindung.«
»Nein, ging mir genauso. Wollte schon wieder vernünftig werden, einen Gang zurückschalten. Dann teilte er mir die andere Sache mit.«
»Ja?«
»Sie haben Fingerabdrücke auf seiner Motorhaube gefunden. Seine eigenen und einen zweiten Satz.«
McAvoy sieht sie erwartungsvoll an.
»Susan Devlin. Vierundzwanzig. Vor zwei Jahren festgenommen wegen tätlichen Angriffs auf ihren Expartner. Ging auf ihn los, während er gefesselt war. Ein Sex-Ding.«
McAvoy versucht, die Informationen miteinander zu verknüpfen, aber es gelingt ihm nicht. Pharaoh lächelt.
»Das Urteil wurde zur Bewährung ausgesetzt. Ebenso bei ihrem Mitangeklagten.«
»Mitangeklagten?«
Pharaoh grinst. »Simon Appleyard.«



Kapitel 27
19 : 17 Uhr. Welton. Stadtrat Peter Tressiders großes weißes Haus: abgeschirmt von Bastardzypressen und einem hohen schwarzen Zaun, so dass es von der breiten, ruhigen Straße aus kaum sichtbar ist.
Trish Pharaoh lenkt ihren zweisitzigen Sportwagen in die Einfahrt, lutscht extrastarke Minzpastillen und raucht eine schwarze Zigarette.
Sie betrachtet das Haus. Nickt widerwillig. Es wirkt wie maßgeschneidert für einen aufstrebenden Politiker. Es suggeriert Reichtum, ohne prätentiös zu sein, Erfolg ohne Großspurigkeit. Pharaoh würde es »geschmackvoll« nennen, wenn man sie fragte.
Sie steigt aus. Überprüft ihr Spiegelbild im Fenster. Vergewissert sich, dass sich keine Krümel zwischen ihre Zähne verirrt haben, und tritt dann ihre Zigarette mit dem Absatz aus. Sie war zu Hause. Hat sich umgezogen, trägt jetzt eine zitronengelbe Bluse und einen schwarzen Rock. Hat sich einen Schal um den Hals geschlungen und die Haare gebürstet. Ist dann in ihre Bikerstiefel geschlüpft und hat eine Kostümjacke angezogen, die inzwischen auf dem Beifahrersitz liegt. Sie hat eine lange Fahrt auf sich genommen, nur um sich präsentabel zu machen. Knapp hundert Kilometer, hin und zurück über die Brücke. Aber sie ist froh, dass sie sich die Mühe gegeben hat. Fühlt sich weniger befangen wegen der bandagierten Bisswunden, jetzt, wo sie ihre »Arbeitskleidung« trägt.
Ein kurzes Innehalten. Ein Atemzug und ein Moment der Dunkelheit hinter geschlossenen Lidern. Dann hinauf zur Eingangstür. Zwei Schläge mit dem Messingklopfer, gefolgt vom Läuten der Glocke.
Fünf Sekunden. Zehn.
Sie probiert den Türgriff. Nichts. Lauscht auf Geräusche im Inneren des Hauses. Glaubt, irgendwelche Aktivitäten hinter dem Glas des Wintergartens zu vernehmen, der die Westgrenze des langen Backsteinbaus bildet.
Pharaoh knirscht über den Kies auf den dunkelgrünen Rasen. Begibt sich dann lautlos zur Rückseite des Gebäudes. Schiebt ein hölzernes Türchen im Zaun auf und gelangt in einen langen, gutgepflegten Garten. Eine erhöhte Veranda überblickt hundert Meter vom Landschaftsgärtner gestalteter Fläche. In ihrem Mittelpunkt steht eine Pagode in chinesischem Stil an einem großen, tränenförmigen Teich. Auf einer Plattform schießt Wasser aus einem Zierbrunnen und plätschert fröhlich über polierte, farbige Steine.
Peter Tressider sitzt mit den Füßen im Wasser am Teich. Er trägt ein weißes, kurzärmeliges Hemd und hat sich einen zusammengelegten Pulli wie ein Cape über die Schultern geworfen. Die Hosenbeine sind hochgekrempelt, und er liest in einem Stapel A4-Papiere, während er Bier aus der Dose trinkt.
»Stadtrat Tressider? Sir?«
Er blickt auf, und seine Augenbrauen verflechten sich ineinander, während Pharaoh durchs Gras stapft. Er ist ein stattlicher, breitschultriger Mann mit dichtem dunklem Bart, der so aussieht, als würde er innerhalb einer Stunde nach der Rasur nachwachsen.
»Nein, nein, das ist mein privater Wohnsitz, ich fürchte …«
Er beginnt aufzustehen, hebt einen bleichen, fleischigen Fuß aus dem Wasser und stemmt sich mit den Händen auf den Oberschenkeln hoch. Als sie näher kommt, erkennt er sie. Gibt sich überrascht.
»Pharaoh, nicht wahr? Aectors Kollegin?«
Sie nickt und akzeptiert die Beschreibung gerne. »Ja, Sir. Es tut mir leid, Sie stören zu müssen …«
Er winkt ab. Setzt sich wieder.
Sie tritt an den Rand des Teichs und betrachtet ihr verzerrtes Spiegelbild im herunterplätschernden Wasser des Brunnens. Bemerkt einen großen orange-weißen Koi-Karpfen, der sich langsam in den Tiefen des Teichs bewegt.
»Sie dürfen gerne schwimmen gehen«, sagt er herzlich und weist auf den Teich. »Herrlich erfrischend, sobald man sich an die Kälte gewöhnt hat. Ich bin früher immer an Neujahr in Bridlington baden gegangen, wissen Sie? Sehr belebend. Aber heute würde das Herz nicht mehr mitmachen. Da gebe ich mich mit Kälte bis zu den Fußknöcheln zufrieden.«
Pharaoh erblickt einen hölzernen Klappstuhl im Pavillon und holt ihn sich zum Teich herunter. Sie stellt ihn auf und setzt sich vorsichtig.
»Ist der Stuhl bequem genug?«, fragt er. »Ich sehe, Sie sind verletzt.«
»Kleine Rauferei mit ein paar Hunden«, meint sie sachlich. »Sie müssten erst mal die Biester sehen.«
Tressider runzelt die Stirn. »Sind Sie für den Zigeunerfall zuständig?« Er stutzt. Sieht sich mit gespieltem Schuldbewusstsein um. »Das darf man nicht sagen, oder? Zigeuner? Wie ist gleich die politisch korrekte Bezeichnung? Jedenfalls waren das Sie – ja? Ein Verdächtiger hat seine Hunde auf Sie und einen zweiten Beamten gehetzt. Gehe ich recht in der Annahme, dass ein Zusammenhang mit dieser Drogengeschichte besteht? Ja, ja. Meine Güte, wie Sie das alles auf die Reihe kriegen, ist mir ein Rätsel. Sie haben ganz schön zu tun, nicht wahr? Und alles, nur damit die Statistiken hübsch aussehen. Die Welt ist verrückt geworden. Kann es gar nicht erwarten, sie zu verändern! Freut mich, dass Sie wieder auf den Beinen sind.« Er hält inne. Wird misstrauisch. »Hier geht es aber nicht um Entschädigungsansprüche, oder?«
Pharaoh kneift sich in die Nasenwurzel und beugt sich vor. Es ist hübsch hier, mit dem plätschernden Wasser vor düsterem Himmel. Sie sieht zum Haus hinüber. Viel Glas und teuer wirkende Faltenvorhänge. Sie nimmt an, dass man vom Balkon aus einen Blick bis zum Humber hat.
»Es ist eine ziemlich delikate Angelegenheit, Sir«, sagt sie verschwörerisch. »Ich entschuldige mich für mein unangekündigtes Erscheinen, aber ich wollte so diskret wie möglich vorgehen.«
Ein schiefes Lächeln spielt um Tressiders Mundwinkel. Er trinkt einen Schluck Bier aus der Dose. »Jetzt haben Sie mich aber neugierig gemacht«, sagt er und unterdrückt ein Aufstoßen. »Verzeihung. Meine Güte, meine Innereien zerlegen sich. Kann man Säureblocker auch überdosieren? Ich habe heute schon um die zwanzig genommen.«
»Ich hatte dasselbe Problem«, sagt Pharaoh verständnisvoll. »Zu viel Weißwein. Der Arzt hat mir Pillen verschrieben, aber von denen fühlte ich mich, als wäre ich voller Styropor. Dann beschloss ich, damit zu leben. Die Frau eines Freundes hat mir ein Kräutermittelchen zusammengemixt, genau gesagt. Keine Ahnung, was drin ist. Schmeckt nach Kardamom und nassem Hund, aber es hilft.«
»Gut, wenn man solche Freunde hat«, sagt Tressider. »Könnte ich auch brauchen. Ich bestehe zu neunzig Prozent aus Magensäure.«
Pharaoh versucht, die Unterhaltung dahin zurückzusteuern, wo sie sie haben will. »Herr Stadtrat …«
»Peter bitte.«
»Herr Stadtrat, ich untersuche einen Fall aus dem letzten Jahr. Da sind ein paar neue Fragen aufgetaucht. Ich meine den Tod von Simon Appleyard, einem Mann Mitte zwanzig, der im vergangenen November erdrosselt in seiner Wohnung in Anlaby aufgefunden wurde.«
Tressider sieht sie erwartungsvoll an. »Den Namen kenne ich. Aector hat darüber gebrütet, nicht wahr? Es stand auf seinem Bildschirm, als ich in der Courtland Road vorbeigeschaut habe. Die Welt ist klein, was? Ja gut, und weiter?«
»Der Coroner hat die Todesursache offengelassen, weil es keinen Abschiedsbrief gab. Aber inzwischen sind Fakten ans Licht gekommen, die den Schluss nahelegen, Mr Appleyard könnte ermordet worden sein.«
Jetzt besitzt sie Tressiders volle Aufmerksamkeit, aber seine Miene zeigt immer noch nichts Belastenderes als bloße Neugierde.
»Stadtrat Tressider, dies ist noch keine formelle Untersuchung. Wir sehen uns die Sache lediglich näher an. Und aus reiner Höflichkeit wollte ich Sie persönlich davon unterrichten.«
Tressider runzelt verwirrt die Stirn. »Tja, ich weiß, ich hatte Sie gebeten, mich auf dem Laufenden zu halten, aber ich vertraue darauf, dass die Kriminalpolizei nach eigenem Gutdünken ermittelt. Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass die Direktion Ihnen ständig über die Schulter sieht …«
Pharaoh senkt den Blick in das tiefe, dunkle Wasser. »Herr Stadtrat, ich spreche hier nicht in Ihrer Funktion als Vorsitzender der Polizeidirektion mit Ihnen. Ich bin gekommen, um Ihnen persönlich ein paar Fragen zu dem Fall zu stellen.«
Einen Moment lang tritt Schweigen ein. Tressiders Stirn legt sich in so tiefe Falten, dass sie fast verknotet aussieht.
»Verzeihung, bin ich in der Sache irgendwie verdächtig?«
Seine Stimme klingt ruhig. Ohne jede Drohung. Eine schlichte Frage. Er wirkt verdutzt. Perplex. Verständnislos.
»Herr Stadtrat, uns liegen Indizien vor, die darauf hindeuten, dass Sie am 14. November letzten Jahres ein Taxi bestellten. Es brachte Sie von Morrison’s in Anlaby bis vor Ihre Haustür. Das Mobiltelefon, mit dem das Taxi gerufen wurde, gehörte, soweit wir es sagen können, Simon Appleyard.«
Tressider wird bleich. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden«, sagt er und stößt sich zornig zurück aus dem Wasser – hievt sich ruckartig in stehende Position.
Pharaoh erhebt sich ebenfalls. »Herr Stadtrat, ich wollte mich mit Ihnen privat unterhalten, um jegliche Missverständnisse zu vermeiden. Wie gesagt, dies ist keine Ermittlung. Noch nicht.«
Tressider fuchtelt mit den Armen in der Luft herum. Blickt um sich, als erwarte er jeden Moment, gefährliche Feinde aus dem Gebüsch springen zu sehen.
»Sie haben einen großen Fehler gemacht. Einen verdammt großen Fehler. Haben Sie nichts Besseres zu tun?« Er tritt dicht an Pharaoh heran und reckt das Gesicht vor. »Halten Sie mich für einen verdammten Idioten?«
Pharaoh weicht keinen Zentimeter zurück. Ihr Herz schlägt heftig, aber sie achtet darauf, ruhig zu bleiben. Professionell.
»Stadtrat Tressider, sind Sie mit diesem Taxi gefahren? Kannten Sie Simon Appleyard? Er war praktizierender Homosexueller. Bevorzugte Online-Dating. Wir glauben, dass er mit ein oder zwei Ihrer Kollegen aus dem Stadtrat bekannt ist.«
Tressider wendet sich ab. Stützt die Stirn in die Hand. Sieht aus, als würde er sich die Haare raufen.
»Das muss ich mir nicht bieten lassen«, sagt er, als er wieder zu ihr herumfährt. »Ich habe nichts zu verbergen. Ich bin seit kaum mehr als fünf Minuten Vorsitzender. Der Auswahlprozess für den nächsten Kandidaten beginnt erst im kommenden Jahr. Wer hat so viel Angst vor mir, dass er zu solchen Mitteln greift? Ich sage Ihnen, was ich auch ihm gesagt habe: Ich weiß nicht einmal, ob ich diese Nominierung haben möchte.«
»Wem haben Sie das gesagt, Herr Stadtrat?«, fragt Pharaoh und legt ihm sanft die Hand auf den Arm. Sie lässt nicht los, selbst als er sie abzuschütteln versucht.
»Diesem schleimigen Dreckskerl. Cocker oder wie er heißt. Er hat Paula ganz verrückt gemacht. Hat mich dastehen lassen wie den letzten Trottel.«
»Ich verstehe nicht.«
»Cocker«, wiederholt er wütend. Dann presst er die Lider fest zusammen, lässt sich ins Gras zurücksinken und streckt die Füße ins Wasser.
»Cocker ist ein politischer Berater, klar? So ein Typ, der überprüft, ob Parteimitglieder irgendwelche Leichen im Keller haben.«
Tressider sucht in seiner Brusttasche herum. Zieht ein paar Quittungen und eine Visitenkarte hervor. Reicht sie Pharaoh. Sie nimmt sie, betrachtet das Logo und Ed Cockers Namen und Berufsbezeichnung. »Was wollte er von Ihnen?«
Tressider tastet suchend herum. Findet seine leere Bierdose und sucht nach einem letzten, tröstenden Tropfen. Plötzlich sieht er erschöpft aus.
»Dieser Scheiß-Stephen-Hepburn«, sagt er, und es schmerzt ihn sichtlich, den Namen auszusprechen. »Cocker scheint zu glauben, dass er eine Story abgibt. Könnte meine Chancen bei der Wahl zunichtemachen.
Nicht für die Polizeidirektion, die Sache ist erledigt. Die echte Wahl. Wenn sie mich lassen.
Wenn sie mich aufstellen. Wenn mein Herz nicht vorher schlappmacht. Der Penner ist letzten Samstag hier aufgetaucht …«
»Hepburn?«
»Cocker. Klopfte frech wie Oskar an meine Tür. Sagte Paula, dass er mich sprechen will. Sie meinte, ich sei nicht zu Hause. Da hat er sich sie vorgeknöpft. Wollte wissen, ob sie Hepburn kennt. Ob sie Kenntnis von seinen geschäftlichen Machenschaften habe. Ob sie wisse, dass ich beträchtliche Summen in seinen Club investiert hätte …«
»Die Schwulenbar? In Hull?«
»Es ist reiner Blödsinn«, sagt er niedergeschlagen. »Ich habe nie in irgendeinen verdammten Schwulenclub investiert. Ich habe einem Geschäftspartner Geld für das Marketing eines Clubs geliehen, an dem er Anteile erwerben wollte. Wie sich herausstellte, war das Hepburns Club.«
»Viel Geld?«
»15 000 Pfund. Peanuts, also ehrlich.«
»Wer war dieser Freund?«
»Das spielt keine Rolle. Es steht alles in den belastenden Dokumenten, die Cocker zu besitzen behauptet. Es reicht, um mir das Leben schwerzumachen. Dass die Partei meinetwegen Bammel bekommt. Cocker ist der Typ, der entscheidet, ob der Daumen nach oben oder nach unten zeigt.«
Pharaoh verzieht das Gesicht. »Aber Herr Stadtrat, ich glaube nicht, dass das eine Story ist. Heutzutage doch nicht mehr. Wen würde das schon kümmern?«
Tressider sieht sie von unten her an. »Er hat Paula Angst gemacht. Ich habe ihn angerufen, als sie mir davon erzählte. Gab mir Mühe, höflich zu sein, aber ich habe die Beherrschung verloren. Sagte ihm, er solle uns in Ruhe lassen. Meinte, es gäbe nichts, wofür ich mich schämen müsste, und entweder sie wollten mich haben oder eben nicht. Aber er wird gut bezahlt, um im Dreck herumzuwühlen. Macht nur seinen Job, behauptet er. Muss einen Bericht schreiben. Er meinte, ich wäre als Kandidat aussichtsreich genug, um sich gründlicher mit mir zu befassen …« Er hält kurz inne. »Das hat mir geschmeichelt, fürchte ich. Ich wurde nachsichtiger. Sagte, dass ich seine Methoden nicht schätze, aber zuhören würde.«
»Wie hat er reagiert?«
Tressider blickt in den Teich. Hebt die Füße an und betrachtet seine Zehen, als müsste er sich vergewissern, ob sie echt sind.
»Er schien verwirrt zu sein, glaube ich. Sagte, er wolle es mir genauer erklären. Wollte mich treffen.«
»Und?«
»Und dann fing er an, Fragen über mein Familienleben zu stellen. Sogar über Paula. Angeblich ist das üblich bei solchen Berichten – über mögliche Kandidaten und ihre Partner. Ich habe die Nerven verloren. Knallte den Hörer hin. Wollte die Sache einfach nur vergessen. Und jetzt tauchen Sie mit einem Mal auf!«
Plötzlich tut der Mann Pharaoh leid. Sie kann es nicht erklären, aber etwas an der Zärtlichkeit, mit der er von seiner Frau spricht, schlägt eine Saite in ihr an. Sie kauert sich neben ihm hin.
»Sie müssen sich an neugierige Fragen gewöhnen, Herr Stadtrat. Wenn Sie ins Parlament wollen. Wenn Sie dieser aufsteigende Stern am Politikhimmel sind …«
Tressider schnaubt. »Ich bin sechsundfünfzig«, sagt er. »Ich muss dreimal pro Nacht auf die Toilette. Ich bin nicht im Aufstieg, meine Liebe. Ich bin ein brauchbarer Stadtrat. Ich bin ein guter Geschäftsmann. Ich könnte auch im Parlament gute Arbeit leisten, und ich verspreche Ihnen, ein guter Vorsitzender zu sein. Aber ich bin nicht sicher, wie viel davon ich wirklich haben will.«
Eine Weile sitzen sie schweigend da.
»Simon Appleyard«, sagt Pharaoh endlich.
Tressider sieht weg. Wendet sich ihr dann mit geschlossenen Augen zu. »Darüber weiß ich nichts, meine Liebe. Der Name sagt mir nichts. Ich bin seit Ewigkeiten nicht mehr mit dem Taxi gefahren. Ich kaufe nicht bei Morrison’s ein. Ich besitze genau ein Mobiltelefon, und zwar das in meiner Tasche. Sie können gern nachsehen. Ich habe seit Jahren dieselbe Nummer.«
Er fummelt in seiner Hosentasche herum, und seine Brieftasche fällt zu Boden. Pharaoh hebt sie auf. Sie ist aufgeklappt, und auf der linken Seite befindet sich das Foto einer lächelnden blonden Frau in mittleren Jahren, ein Glas Wein in der Hand. In ihren blauen Augen fängt sich Kerzenlicht.
»Sie sieht umwerfend aus«, sagt Pharaoh, obwohl die Frau in Wirklichkeit wenig mehr als gut gepflegt ist.
Tressider sieht das Foto an. »Er hat ihr wirklich Angst gemacht«, sagt er wie zu sich selbst.
»Ist sie zu Hause?«, fragt Pharaoh. »Wir könnten sie fragen, ob sie Anzeige wegen Belästigung erstatten will …«
Tressider braust auf. Wischt den Vorschlag beiseite. »Sie ist hart im Nehmen. Sie hält das aus. Wir ziehen zähe Frauen groß. Ursprünglich stammt sie aus Lancashire, aber das kann ich ihr ja nicht vorwerfen. Jetzt gehört sie zu uns.«
Pharaoh mustert ihn und fragt sich, wie weit sie gehen soll. Ob sie lediglich erreicht hat, ihn davor zu warnen, dass sie in einem Mord ermitteln, bei dem es von seinen Fingerabdrücken wimmeln könnte.
»Ich bedaure sehr, Sie belästigt zu haben, Herr Stadtrat«, sagt sie schließlich. »Sie können sich vorstellen, wie schwierig es war, den richtigen Ton zu treffen …«
Tressider nickt mit schmalen Lippen, glasigen und düsteren Augen. »Sie tun nur Ihren Job«, sagt er. »Ich weiß Ihre Diskretion zu schätzen.«
Pharaoh bleibt noch einen Moment neben ihm in der Hocke. Dann streckt sie ihm die Hand hin. Schüttelt seine und liest gleichzeitig mit der anderen Hand die Quittungen auf, die ins feuchte Gras geflattert sind. Sie schiebt sie in den Stiefelschaft.
Dann wendet sie sich ab und geht davon.
»Simon«, sagt er plötzlich. Pharaoh fährt herum.
»Pardon, Sir?«
»Der Junge«, meint er. »Hat er sehr gelitten?«
Pharaoh überlegt. Blickt nach oben. Wolken ziehen heran. Vor dem düster werdenden Himmel verwandeln sie sich in ihrer Vorstellung in einen muskulösen, tätowierten Rücken.
»Ich glaube, er hat immer gelitten«, antwortet sie. »Aber sein Tod war keine Erlösung. Es war Mord.«
Aus dieser Entfernung kann sie die Miene des Stadtrats nicht lesen. Aber sie sieht, dass er den Kopf hängen lässt und seine Füße im Wasser regungslos sind.



Kapitel 28
21 : 43 Uhr. Tranby Rise, Anlaby.
Ein Polizeitransporter schwankt an hübschen Mittelklassehäusern und gepflegten Rasenflächen vorbei.
Zwei wütende Rottweiler veranstalten im Laderaum einen Höllenlärm. Vorne sitzen zwei andere blutrünstige Tiere …
»Haltet endlich die Schnauze!«
Colin Ray dreht sich im Sitz um und bereut es unverzüglich. Schmerz schießt durch seine Rippen; als würde eine knochige Hand in Fleisch und Knorpel greifen. Er zuckt zusammen, überspielt es. Flucht. Hofft, dass Tanner nichts gemerkt hat.
»Scheiß-Ziggo.« Zwischen zusammengebissenen Zähnen.
Er hofft, dass es nur Muskelschmerzen sind, ein Überbleibsel seines Handgemenges mit Ronan. Schmerzen, die sich auf etwas Greifbares zurückführen lassen, sind ihm lieber. Einen Aufprall oder eine Kollision. Die Verbindung zwischen Ursache und Wirkung kann er nachvollziehen. Krankheit dagegen verstört ihn. Syndrome beunruhigen ihn. Er will, dass eine Rippe gebrochen ist, denn das erklärt, warum es so weh tut. Eine alternative Diagnose hätte mit seinem Herz zu tun, und er glaubt nicht, dass sich in dieser Richtung irgendwelche positiven Neuigkeiten ergeben würden.
»Alles okay, Boss?«
»Der kleine Scheißer hat mir definitiv die Rippe geknackt. Sonst hätte es inzwischen nachgelassen.«
»Sie sollten sich krankschreiben lassen. Gönnen Sie sich eine Auszeit. Als kleine Entschädigung.«
»Und wer würde sich dann um euren Haufen kümmern?«
Ray sieht seinen Mitfahrer an. Malcolm Tanner ist Sergeant der Hundestaffel. Er ist ein umgänglicher Mann mit rundem Gesicht, schütter werdenden braunen Haaren und der Neigung, die Oberlippe beim Lächeln mit der Unterlippe zu verschlucken. Mit dieser Angewohnheit wirkt er ein wenig wie eine Sockenpuppe, und deshalb hört er unter seinen Fußballkumpels auch auf Socko. Er ist ein besserer Polizist, als seine Anwesenheit hier suggerieren könnte. Er hat zu viel getrunken, und der Übermut macht ihn grausam und bedenkenlos.
Ray mustert seinen Freund und ist ausnahmsweise dankbar, nicht in Gesellschaft von Shaz Archer zu sein. Sie ist heute Nacht beschäftigt. Treibt versaute Dinge mit einem ihrer hübschen Jungs. Er wird sie am Morgen nach Details fragen, und sie liefert sie immer bereitwillig. Er freut sich darauf, sie bald wieder an seiner Seite zu haben. Tremberg ist eilfertig für sie eingesprungen, aber wenn es die Waffen einer Frau gebraucht hätte, um die Vietnamesen zum Reden zu bringen? Dann hätte er gleich selbst in ein Kleid schlüpfen können, statt diesen verdammten Brontosaurus zu bitten, sich ein bisschen sexy zu geben.
Tanner ist ein angenehmer Gesellschafter, wenn auch kein besonders hübscher Anblick. Für das nächtliche Abenteuer ist er wieder in seine Uniform gestiegen, aber der Kragen des Torwarttrikots ragt noch aus dem weißen Hemd hervor, und unter der blauen Hose mit Bügelfalten sind seine Knie schmutzig und voller Grasflecken.
Sie sitzen in einem Hundetransporter, zwei Straßen von Alan Rourkes Haus entfernt. Das Radio läuft auf voller Lautstärke, um das ewige Gebell der Rottweiler zu übertönen. Der Radau, den die Biester veranstalten, wird etwas gedämpft durch die Trennwand zum Laderaum, aber die Tiere sind in Rage und nicht zu überhören.
Ray ist beinahe dankbar für den Lärm. Er nährt seine Wut. Schürt seine Vorfreude auf den Augenblick, wenn er gleich den Lauf seiner Waffe an den Schädel des ersten Hundes setzen, den Abzug drücken und diesen verlogenen Drecksack von Zigeuner weinen sehen wird.
Er senkt den Blick auf den Gegenstand in seinem Schoß. Erfreut sich an der Griffigkeit seiner Form. Seiner Schlankheit. Seiner klaren Zweckmäßigkeit.
»Man nennt es einen Bolzenschussapparat«, hatte Tanner bierselig gesagt, als er in eines der Fächer hinten im Transporter griff und das in einen Leinensack gehüllte Objekt herausholte. »Humaner geht es nicht.«
Ray hatte den Mann scharf angesehen, ob er ihn verarschen wollte. »Warum haben Sie überhaupt so ein Ding, mein Junge? Ich dachte, Sie wären so ein verdammter Tierfreund.«
»Genau darum«, hatte der geantwortet und den Apparat aus dem Beutel geholt. »Sie wissen doch, wo wir manchmal hingerufen werden. Haben Sie schon mal Tiere schreien hören, Boss? Wussten Sie, dass Tiere schreien können? Manchmal kann man nicht auf den Arzt warten. Man erträgt es nicht mehr. Die würden mir den Dienstausweis abnehmen, wenn sie es wüssten, aber ich bin nicht der Einzige. Ein schneller Schuss damit, und die Leiden sind vorbei.«
»Und das bringen Sie auch wirklich fertig?«, hatte Ray wissen wollen. »Diese Hunde liegen nicht im Sterben, mein Sohn. Sie gehören bloß so einem Arsch, der endlich reden soll.«
Tanner hatte die Andeutung, er würde vielleicht nicht fertigbringen, zu tun, was getan werden musste, mit einem Lachen quittiert.
»Die haben einen Cop angegriffen, Boss. Außerdem sind Sie derjenige, der auf den Abzug drückt, wenn es so weit ist.«
Der Bolzenschussapparat liegt Ray schwer in der Hand. Er hat keinerlei Zweifel, dass er seine Drohungen notfalls in die Tat umsetzen wird. Spürt Gift und Galle in der Kehle hochsteigen, je näher sie dem Ziel kommen. Sieht schon Rourkes Gesicht vor sich, wie er um das Leben seiner Hunde bettelt und endlich den Mund aufmacht …
Sie sind zu schnell, und Tanner verfehlt nur knapp einen geparkten Mercedes, als er schlingernd in eine ruhige Seitenstraße abbiegt.
»Scheiß-Itaker«, sagt Ray.
»Sind die nicht deutsch? Benz?«
»Keine Ahnung.« Ray denkt darüber nach. Versucht sich zu erinnern, auf wen er eigentlich wütend ist. »Bauen gute Autos.«
Beide Männer sind zu betrunken zum Fahren. Vor ein paar Stunden, wütend über den Befehl, Ronan und seinen Onkel aus Mangel an Beweisen freizulassen, und die Unterstellung, Ray hätte im Umgang mit dem jüngeren Gefangenen jede Menge Regeln gebrochen, hatten sie diese tolle Idee ausgebrütet. Sie hatten pro Nase ein halbes Dutzend Gläser trockenen Cider gekippt, um das 5 : 2 ihres Teams über Bridlington zu feiern. Die anderen Jungs machten nach ein oder zwei Gläsern Schluss und gingen nach Hause, um mit ihrer besseren Hälfte ein Historiendrama anzusehen oder es sich mit einem Curry und einem Sixpack vor einer DVD bequem zu machen. Ray und Tanner schmiedeten Pläne. Ray hat niemanden, zu dem er nach Hause könnte. Tanner ist Vater von drei Kindern und hat einfach keine Lust dazu.
Keiner der beiden Männer könnte noch sagen, wer eigentlich auf diese Schnapsidee gekommen ist. Sie entstand am späten Nachmittag in einem Pub namens Coach and Horses an der Straße nach Bridlington. Es liegt nicht weit entfernt von einer Gegend, wo Swinger und Exhibitionisten sich ihre Kicks holen und wo ein paar Nächte zuvor ein auswärtiger Geschäftsmann auf der Suche nach Sex beinahe zermalmt worden wäre.
Alan Rourkes Rottweiler sollen ihm morgen zurückgegeben werden. Nach einem Eilantrag seines Anwalts entschied das Gericht, dass die vorliegenden Gründe nicht ausreichten, um die Tiere einzuschläfern. Rourkes Rechtsverdreher brachte vor, dass die Hunde noch nie jemandem etwas zuleide getan hätten und lediglich ihren Besitzer verteidigen wollten. Darüber hinaus hätten sie auf Kommando eines Dritten gehandelt. Das Gericht brauchte nur Sekunden, um zu beschließen, dass die Hunde aus dem Polizeizwinger ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben werden sollten.
Das hatte Ray seinem Torhüter beim Cider erzählt. Kurz darauf beschlossen sie, die Hunde zu holen. Sie kippten noch ein paar Gläser. Sprachen über Zigeunerschweine und rothaarige Drecksäcke. Und dann erzählte Tanner Ray von dem kleinen Spielzeug, das er für Notfälle hinten im Van aufbewahrte. Und Ray fuhr vom Tresen hoch wie ein Monster, mit knirschenden Zähnen und zu Krallen gekrümmten Fingern, die es bereits jetzt danach juckte, den Abzug zu streicheln.
Der Transporter erreicht Tranby Rise. Hinter dicken Vorhängen leuchten geschmackvolle Lampen und große Fernsehbildschirme. Das Mittelklasseviertel mit seinen Bungalows und Windspielen riecht nach Roastbeef-Dinners und Familientreffen. Es ist ein passender Ort für Leute, die alle der gleichen Schicht entstammen. Colin Ray gefällt es nicht, dass Alan Rourke hier zu Hause ist.
»Da vorne. Sieht aus wie ein verdammtes Cartoon-Haus, was?«
Beim Parken blockieren sie die Zufahrt und walzen zwei sauber geschnittene Büsche nieder, die neben dem gepflegten Rasen stehen.
Die Hunde spüren möglicherweise, dass sie fast zu Hause sind, und verdoppeln ihr frenetisches Gebell. Angesichts ihrer schäumenden Wut staunt Ray darüber, wie sie es geschafft haben, die Hunde ohne den Verlust wichtiger Körperteile in den Transporter zu verfrachten. Er bewunderte die Geschicklichkeit, mit der Tanner, lediglich mit einem langen Stock mit Schlinge und ein paar Schimpfwörtern bewaffnet, die zähnefletschenden Tiere in das Spezialfahrzeug bugsierte.
Ray steigt aus. Drückt den Rücken durch und zuckt zusammen, als ihn erneut ein stechender Schmerz durchfährt.
»Geschmackloses Zeug«, murmelt er mit Blick auf den großen Bungalow und die beiden Honda-Geländewagen in der mit rotem Ziegelstein gepflasterten Einfahrt.
»Wetten, der hat Kronleuchter?«, sagt Tanner und taucht an seiner Seite auf. »Haben die Ärsche immer.«
Hinter der mattierten Glastür von Alan Rourkes Haus geht das Licht an. Die Tür öffnet sich nach innen. Rourkes Silhouette erscheint, eine Dose Bier in der Hand. Er trägt nur eine Jogginghose und Schlappen.
»Sind das meine Hunde?«, fragt er und kommt die Einfahrt entlang. »Jesses, Sie haben sie ganz schön aufgeregt. Sind Sie das, Mr Ray?«
Sie haben die Scheinwerfer brennen lassen, und Rourke kann, geblendet durch ihr grelles Licht, Ray und seinen Freund nur schwer erkennen. Er hebt den Arm und kneift die Augen zusammen.
»Mr Ray? Jesses, ich hatte keine persönliche Zustellung erwartet, Sir. Mein Anwalt sagte, ich soll sie morgen einfach abholen. Mann, das ist eine große Geste, ernsthaft.«
Ray fährt sich mit der Zunge durch den Mund. Er ist wütend, und ihm ist übel. Das Gefühl kennt er. Er leidet an Magengeschwüren, die jederzeit einen vorzeitigen Ruhestand rechtfertigen würden. Manchmal kommt es ihm vor, als würde er innerlich verfaulen. Wenn er betrunken und melancholisch ist, stinken die Gase, die in seiner Kehle aufsteigen, nach Verfall. Nach Tod.
»Konnte doch nicht zulassen, dass Sie sich all die Mühe machen, Mr Rourke«, sagt Ray höhnisch. »Dafür sind wir ja da, mein Junge. Um Leuten wie Ihnen zu Diensten zu stehen.«
Rourke beschattet seine Augen. Er blickt mit einem halben Lächeln von einem zum anderen. Es verblasst ein wenig, als er sieht, dass es nicht erwidert wird. Beide Männer schauen ihn mit kalten Augen an. Seine Freude über das Wiedersehen mit seinen Hunden schwindet.
»Wollen Sie rückwärts in die Einfahrt stoßen, damit Sie die Tiere gleich hinten herauslassen können?«, fragt er entgegenkommend. »Das wäre vielleicht das Einfachste. Sie sind überreizt, und wir wollen doch nicht die ganze verschlafene Bande hier aufwecken, oder?«
Sein Versuch, die beiden Männer für sich zu erwärmen, funktioniert nicht, also zuckt Rourke die Achseln. Zieht sich auf die trotzige Griesgrämigkeit zurück, die er während seiner Vernehmungen an den Tag gelegt hat.
»Der Kleine liegt brav im Bettchen, oder?«, fragt Ray.
»Ah, Ronan zieht mit seinen Kumpels um die Häuser, Sir«, sagt Rourke. »Ich bin nicht sein Gefängniswärter. Er kommt bestimmt bald nach Hause und wird sich freuen, dass meine Hunde gesund und wohlbehalten wieder da sind.«
Ray hofft, dass Rourke den Alkohol in ihrem Atem riechen kann. Dass er merkt, was sie von ihm halten. Der Bolzenschussapparat steckt in seiner Tasche, unhandlich, aber beruhigend.
Er wendet sich zu Tanner. »Hübsche Nacht dafür, was, Tanner? Würde auch gerne mit meinen Kumpels um die Häuser ziehen. Ein oder zwei Gläser trinken. Eine Schachtel Kippen rauchen. Bisschen mit ’ner Nutte rummachen. Mann, was für ein Leben! Muss toll sein, bei Onkel Alan zu wohnen.«
»Onkel?«, fragt Tanner, als hätten sie den Wortwechsel einstudiert.
»Ach nein, nicht sein echter. Ein Freund der Familie eher. Ist es nicht so?«
Rourke spuckt aus. Zuckt die Achseln. Hat genug. Will seine Hunde.
»Aber er hat einen richtigen Onkel, nicht wahr? Einen Paten oder wie diese gottlosen Drecksäcke es nennen.«
Rourkes Kiefer spannt sich. Er trinkt einen Schluck aus seiner Bierdose, dann wirft er sie in den Garten.
»Ziemlich furchterregender Mistkerl, soweit ich gehört habe«, meint Tanner.
»Aye, das ist er. Aber ein wichtiger Mann in Ronans Welt. Trägt einen großen Namen.«
»Wie hieß er gleich wieder, Boss?«
Ray legt den Kopf schief. Sieht zum Himmel. Tut so, als würde er nachdenken. »Irgendwas Italienisches, glaube ich. Komme gerade nicht drauf. Wollen Sie mir nicht auf die Sprünge helfen, Mr Rourke?«
Rourke mustert die beiden. Wirft einen Blick zurück zu seiner einladenden Haustür.
»Gibt es noch etwas, das Sie sich von der Seele reden wollen, oder kann ich jetzt meine Hunde haben?«
Ray lächelt schmallippig. »Das ist das Problem, mein Sohn. Das ist das Problem.«
Rourke sieht den Detective an. Wirft einen scharfen Blick auf den fünfzig Jahre alten Mann, der einen zerknitterten schwarzen Regenmantel über weichen Cordhosen und einem Golfpullover trägt. Sieht das Gesicht, das ihn wieder und wieder in den letzten Tagen über den Vernehmungstisch hinweg angeschnauzt hat. Es liegt nichts Neues in der Abscheu und der Verachtung, die aus den Augen des Polizisten leuchten, aber heute Nacht, fern vom Polizeirevier und begleitet von wütendem Gebell, sieht Rourke unverhohlene Bösartigkeit.
»Das Gericht …«
Ray lacht. »Ach, verstecken wir uns jetzt hinter dem Gesetz, mein Junge? Sie werfen eine Benzinbombe auf einen Polizeiwagen. Sie hetzen Ihre Hunde auf einen Beamten. Sie lassen mich tagelang wie einen Trottel dastehen …«
»Sir, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, und das war nichts …«
Ray schüttelt den Kopf und steigert sich weiter in seinen Zorn hinein. Er weiß nicht mehr, was er sich eigentlich erhofft hat.
»Sie haben mich wie einen Idioten aussehen lassen, mein Kleiner. Aber das wird sich ändern.«
»Geben Sie mir meine Hunde.« Rourke erhebt die Stimme.
»Ich werde an das Gute in Ihnen appellieren …«
»Meine Hunde, Sir.«
»Ich werde Ihnen dieselben Fragen stellen wie schon die ganze verdammte Woche …«
»Fragen Sie doch, was Sie wollen!«
»Und wenn Sie mir nicht sagen, was ich wissen will, töte ich Ihre Scheißköter und schmeiße sie in den Fluss. Und wenn irgendjemand fragt, was aus ihnen geworden ist, sagen wir, es waren Zigeuner.«
Rourkes Gesicht zuckt. Er zeigt die Zähne. Streicht sich die Haare aus der Stirn. »Alles in Ordnung, Mädels?« Das Letzte schreit er in Richtung des Transporters, was mit einem Höllengebell beantwortet wird.
Ray reicht es jetzt. Er zieht die Waffe aus der Tasche, und Rourke weicht augenblicklich zurück.
»Keine Sorge«, zischt Ray mit verzerrtem Gesicht. »Es ist nicht das, was Sie denken. Ich werde Ihnen keine Kugel ins Knie jagen, obwohl ich es weiß Gott mit Vergnügen tun würde. Nein, das hier ist für Ihre kleinen Lieblinge. Schon mal so was gesehen?«
Rourke tritt von einem Fuß auf den anderen und sieht abwechselnd die Beamten und die Waffe in Rays Hand an.
»Schlachthauspistole«, sagt er mit verkrampften Kiefern.
»Gebt dem Mann den Hauptgewinn!«, sagt Ray. Seine Stimme überschlägt sich. »Man nennt sie Bolzenschussapparate. Sie schießen einen Bolzen zehn Zentimeter tief ins Gehirn. Es dauert nur einen Wimpernschlag, bis das Tier bewusstlos ist. Dann bleibt einem noch ein bisschen Zeit, ihm genussvoll die Kehle durchzuschneiden.«
»Die Dinger sind illegal.«
»Sehe ich so aus, als ob mich das kümmert?«
»Sie würden es nicht wagen.«
Ray streichelt die Waffe, als wäre sie ein Schoßtier. »Um ehrlich zu sein, ich hoffe, dass Sie dichthalten. Ich hoffe, Ihnen in die Augen sehen zu können, wenn ich Ihren Lieblingen mit einer scharfen Klinge die Luftröhre aufschlitze.«
Neben ihm bewegt sich Tanner unbehaglich. Das ist hässlich. Mit so etwas hat er nicht gerechnet. In Rays Haltung, seinem Auftreten, liegt etwas, das wesentlich furchteinflößender ist als die Waffe in seiner Hand.
»Und wenn ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe?«, keucht Rourke. »Angenommen, ich weiß wirklich nichts?«
Ray spuckt aus. Räuspert etwas Ekliges in der Kehle hoch und speit es von sich wie eine Pistolenkugel. »Öffnen Sie die Türen, Tanner. Dieser selbstsüchtige Arsch will seinen Hundchen nicht helfen.«
Rourke starrt dem Beamten in die Augen. Versucht es mit Trotz. »Das würden Sie nicht tun«, sagt er. »Nicht im Ernst.«
Ray macht einen Schritt auf ihn zu. Seine Augen sind höchstens fünf Zentimeter von denen des Rom entfernt. Er sagt nichts. Überlässt es Rourke, sich zu überlegen, ob Ray den Mumm hat, seinen Worten Taten folgen zu lassen.
»Sie krankes Arschloch. Sie krankes, krankes Arschloch«, sagt Rourke und sieht verzweifelt zu Tanner, hofft, dass wenigstens der jüngere Mann nur blufft. »Bitte, hören Sie doch. Ich kann nicht. Das ist nicht recht. Es ist nicht recht …«
»Öffnen Sie die Hecktüren, mein Sohn.«
Rays Stimme ist jetzt kalt. Fast ein Zischen. Er erwartet keine Antworten mehr von Rourke. Also wird er seine Hunde töten.
Einen Moment lang zögert Tanner. In der kalten Nachtluft verfliegt der Alkohol, der ihn bis jetzt angefeuert hat. Er sieht Colin Ray an und begreift, was er vorhat. Erkennt, dass Ray nie erwartet hat, dass der Mann reden würde. Dass er ihn mitgeschleift hat, um einen Mord zu begehen …
»Sagen Sie es ihm doch«, bittet Tanner plötzlich. »Er macht Ernst. Sehen Sie ihn doch an. Der bringt sie alle beide um.«
Rourkes Blick flackert zwischen den Polizisten hin und her. Endlose Stunden lang hat dieser Mann in kalten Zellen und noch kälteren Vernehmungszimmern gesessen und sich geweigert, mehr zu sagen als »Kein Kommentar« oder »Scheiß drauf«. Jetzt bröckelt sein Widerstand. Er scheint unter der Last seiner Unentschlossenheit zu schrumpfen. Weiß nicht recht, ob er zuschlagen oder weglaufen soll. Ob seine Lippen versiegelt bleiben oder er alles ausplaudern wird.
»Machen Sie die verfluchten Türen auf, Tanner …«
»Noye«, sagt Rourke. Der Name platzt von seinen Lippen wie Luft aus einem angestochenen Ballon. »Giuseppe Noye. Ronans Pate.«
Ray nickt. Sagt nichts mehr. Sein Gesichtsausdruck liegt irgendwo zwischen Wut und Enttäuschung. Der auffrischende Wind spielt mit seinen Mantelschößen. Nimmt etwas von der Röte aus seiner Miene. Plötzlich ist ihm nach Zittern zumute. Er fragt sich, ob es an den Schmerzen oder der Übelkeit liegt. Zieht ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, zündet sich eine an und hält es dann Rourke hin, der sich eine mit einem teuren Zippo ansteckt und tief inhaliert.
»Reden Sie, mein Junge. Sie müssen in den nächsten zwei Minuten eine Menge Worte finden, sonst schwöre ich, ich werde …«
»Wir haben gemeinsam gesessen.« Rourke verhaspelt sich fast. »Pepe und ich. Er ist ein wichtiger Mann. Keiner, den man gegen sich aufbringt. Ein Freund.«
Ray zieht an seiner Kippe. »Das haut mich nicht von den Socken, Freundchen.«
»Pepe war oft im Knast. Das letzte Mal für lange Zeit. Er hat ein paar neue Kontakte geknüpft. Einen neuen Geschäftszweig gesehen. Eine Gelegenheit.«
»Kontakte?«
Rourke stößt eine Rauchwolke aus. »Asiaten«, sagt er leise. »Vietnamesen.«
Ray spuckt aus. »Blödsinn. Ihr Typen arbeitet nicht mit denen zusammen. Und die arbeiten auch nicht mit Außenseitern.«
»Es hat sich alles verändert, Sir«, sagt Rourke und starrt seine Zigarette an, als würde er in der Glut nach Antworten suchen. »Die Vietnamesen sind vielleicht etwas eigen, aber die Leute, die ihnen jetzt Befehle erteilen, sind Leute, mit denen zu arbeiten Pepe keine Probleme hat. Jedenfalls bis jetzt nicht.«
»Spucken Sie’s aus.«
»Pepes Neffe sieht zu ihm auf. Ronan. Wollte sein ganzes Leben schon sein wie er. Wollte ihn beeindrucken …«
»Und?«
»Und Pepe hat ihm etwas Arbeit zukommen lassen. Bat ihn, diese neue Gelegenheit für ihn unter die Lupe zu nehmen. Das hat er getan. Bewies eine Menge Ehrgeiz. Zeigte Mumm. Pepe meinte, er könnte der richtige Mann dafür sein.«
»Sprechen wir hier in Rätseln, Rourke?«
»Ich sage Ihnen alles, was ich kann«, antwortet er mit geballten Fäusten.
»Ronan ist der Situation nicht gewachsen?«
»Das bildet er sich nur ein. Er hält sich für den großen Macker. Ronan ist aus der Spur. Diese neuen Leute, mit denen Pepe ihn zusammengespannt hat, das sind üble Kerle. Haben ihm alle möglichen Rosinen in den Kopf gesetzt.«
»Die Leute, die die Drogenoperation leiten?«, fragt Ray. »Die Cannabisplantagen?«
Rourke schließt die Augen. »Die arbeiten in großem Maßstab. Größer als wir. Als Pepe. Ich weiß nur, dass Ronan sich mit Leuten eingelassen hat, die nicht gut sind für ihn. Und Pepe hat mich gebeten, ihn da rauszuholen. Ihn unter meine Fittiche zu nehmen. Auf ihn aufzupassen.«
»Und Sie waren dazu bereit? Diesen Irren bei sich aufzunehmen?«
»Wenn Pepe einen um etwas bittet, sagt man nicht nein. Man verärgert ihn nicht.«
»Aber Ronan wollte sich nicht von seinen neuen Kumpels lossagen?«
»Er wollte nicht kommen. Ich musste Pepe dazu bringen, ihm selbst zu sagen, dass er zu weit gegangen ist. Dass er zu mir zurückkommen muss. Letzten Endes willigte Ronan ein. Tat, was ihm gesagt wurde. Aber seine neuen Kumpels kümmert es einen Scheiß, was Pepe will. Sie sagen, Ronan gehöre jetzt zu ihnen. Sie wollten den ganzen verdammten Lagerplatz in Brand stecken. Ich wusste nicht mehr ein noch aus. Es lief alles aus dem Ruder …«
Ray verzieht das Gesicht. Reibt das Bolzenschussgerät, reibt sich geistesabwesend die schmerzenden Rippen. »Klingt nicht, als wäre die Sache je im Ruder gelaufen. Er hat sich ziemlich leicht erwischen lassen …«
Rourke drückt mit der Handfläche die Zigarette aus. »Der Cop wird dafür bezahlen, das garantiere ich. Warnen Sie ihn.«
»Wer?«
»So ein großer Kerl. Rothaarig, Schotte. Ein verdammter Riese, wenn man Ronan glauben darf.«
Ray blickt verwirrt drein. »McAvoy?«
»Aye. Noye nimmt es persönlich. Er kommt nicht ran an die Typen, die Ronan am Wickel haben, aber diese verdammte Geschichte kann er regeln.«
Ray dreht sich zu Tanner um. Schüttelt kaum merklich den Kopf. Verzieht nachdenklich das Gesicht.
»Also lässt Pepe den Knaben mit Gaunern rumspielen, beschließt dann, dass sie doch zu schlimme Finger sind, und will, dass er nach Hause kommt. Warum hat er das nicht selbst geklärt?«
»Er will nicht, dass die Connection zum Teufel geht«, sagt Rourke, als wäre er begierig, wirklich alles auszuplaudern, solange er noch kann. »Er will nur, dass Ronan da aussteigt.«
»Aber Ronan amüsiert sich einfach zu gut dabei?«
Rourke blickt zu Boden. »Er ist durchgeknallt. Ich habe ihn nicht unter Kontrolle. Er gibt Befehle, und die Leute befolgen sie. Er ist bloß ein Junge, und diese Ärsche tun alles, was er sagt. Er befahl einem seiner Schläger, die Hand einer Vietnamesin in kochendes Öl zu stecken. Briet sie runter bis auf die Knochen. Brannte ein Haus in Bransholme nieder, wo angeblich jemand eine kleine Cannabisplantage betrieb. Er ist irre. Übergeschnappt. Bedroht uns. Bedroht die verdammten Cops. Und jetzt hat er auch noch seinen Onkel mit reingezogen …«
»Haben Sie den Molotowcocktail geworfen, Rourke?«
Rourke verstummt. Wendet den Blick ab.
»Ich habe in seinem Telefon nachgesehen, als er unter der Dusche stand. Es war eine Nachricht von seinem Kontaktmann drauf. Eine Mitteilung, dass das Lagerhaus beobachtet würde. Sie wollten, dass Ronan den Cops eine Lektion erteilte. Ich übernahm das. Rief ein paar Freunde an. Erledigte die Sache mit dem Lagerhaus für ihn.«
»Und die Benzinbombe?«
Rourke nickt. »Ich und ein Kumpel.« Er blickt auf und spricht schneller. »Wir wollten nie, dass jemand verletzt wird, das müssen Sie mir glauben. Wir warfen sie so weit wir konnten. Wollten bloß zeigen, dass etwas unternommen wurde. Dann war Ronan aus der Sache raus, und niemand würde verletzt. Sagen Sie – was hätte ich denn tun sollen? Pepe bittet mich, seinen Jungen zu beschützen, und schon stecke ich mitten in dieser ganzen Scheiße …«
Rourke verstummt. Schließt die Augen. Er wirkt müde, alt. Wie ein Mann, der von zu vielen Seiten unter Druck gesetzt wird.
»Wie kamen Ihre Fingerabdrücke auf die Flasche?«
»Ich trug Handschuhe, aber die Flasche, die wir benutzten …«
»Ja?«
»Eine von meinen«, fügt er kopfschüttelnd hinzu. »Ich bin so ein blöder Hund.«
»Der Wagen, den Sie fuhren?«
»Gehört Ronan. Er kurvt durch die Gegend wie ein Rockstar.«
Ray kratzt sich nachdenklich am Kinn. »Ich wette, Ronan war nicht gerade erfreut.«
»Drohte mir mit seinem Onkel. Und seinen neuen Kumpels.«
Ray nickt leicht. »Und Noye?«
»Er weiß, dass ich mein Möglichstes getan habe.«
»Die Drogenkontakte? Namen?«
Rourke zuckt die Achseln. »Keinen blassen Schimmer.«
Sie stehen sich eine ganze Weile gegenüber und mustern einander.
Rourke, gebrochen und beschämt, bringt es nicht einmal fertig, den Kopf zu heben, als er fragt, ob er jetzt seine Hunde haben darf.
Ray wirft ihm einen stechenden Blick zu. Wendet sich zu Tanner. »Geben Sie ihm die Mistviecher.«
Er lehnt sich an die Seite des Transporters. Hört, wie das Gebell an Lautstärke zunimmt, und muss ein Grinsen unterdrücken, als er den dunkelhäutigen, unbezwinglichen Rom auf den Knien liegen sieht, während er die Arme um die Hälse zweier leicht erregbarer, sabbernder Hunde legt und weint.
Rourke fängt seinen Blick auf.
»Hätten Sie’s getan? Auf den Abzug gedrückt?«
Zum ersten Mal ist Rays Lächeln echt.
»Könnte ich immer noch.«



Kapitel 29
Suzie wünscht sich, sie hätte eine Sucht.
Wünscht, dass Alkohol oder Zigaretten oder eine verdammte Nadel in der Vene ihr auch nur eine Spur von Trost oder Erleichterung bringen würde. Sie hat nichts. Keine chemische Krücke. Keine Ahnung, wie sie sich selbst Linderung verschaffen soll.
»Tief atmen, Suzie, tief atmen …«
Halbherzig schlägt sie nach dem Beifahrersitz – ein Rückhandschlag, der Simon zum Lachen gebracht hätte, hätte er ihn denn abbekommen.
»Alles Blödsinn.«
Sie verzieht höhnisch das Gesicht. Lässt den Kopf auf die Brust sinken. Begreift, dass all ihre Vorstellungen von Frieden klischeehaft sind. Will einfach die Augen schließen und tiefe, reinigende Atemzüge tun, weiß aber, dass sie sich dann keinen Deut besser fühlen wird als jetzt: hohläugig und verweint in die hereinbrechende Dunkelheit starrend, während ihre Finger sich um das Lenkrad klammern wie Efeu um einen Baumstamm.
Es geht auf zehn Uhr abends zu. Sie weiß nicht, warum sie hierhergefahren ist, zum Parkplatz Coniston. Weiß nicht, was sie damit erreichen will. Sehen. Fühlen. Es bringt ihr keinen Trost, aber das hat sie auch nicht erwartet.
Die Zeit ist wie in einem Nebel vergangen. Nach der Flucht von Big Duncs Bauernhof fuhr sie direkt nach Hause, doch ihre Wohnung war so kalt und abweisend wie ein ungeliebter Partner. Gespenstergleich trieb sie von Raum zu Raum und suchte nach Vertrautheit. Nach Wärme. Nach etwas, das glücklichere Erinnerungen oder ermutigendere Gedanken auslöste. Sie fand nichts. Nahm ihren Laptop mit ins Pub und gab mehr Geld, als sie hatte, für die Bestellung neuer Kleider aus, die sie nicht braucht. Trank zwei Wodka-Coke, übergab sich in der Toilette und ging hinaus in den Park. Saß da und las ein Buch, während sie an einem Supermarkt-Sandwich nagte: verstand nichts und schmeckte noch weniger.
Erst hier und jetzt bekommt sie wieder Kontakt mit ihren eigenen Gedanken. Hier, jetzt, denkt sie in ihrer eigenen Stimme.
Sie spielt am Radio herum. Es kommt etwas Poppiges, und das gefällt ihr nicht. Sie findet einen Klassiksender. Gibt sich einem melancholischen Cellokonzert hin, das als Begleitung besser zu dem düsteren, wolkenverhangenen Sonnenuntergang passt, den sie durch die schmutzige Scheibe betrachtet.
»Ich vermisse dich, Si«, sagt sie wieder. Sie hat es schon so oft gesagt. Nicht mit ihm gesprochen. Das wäre seltsam. Aber seine Erinnerung beschworen, seine Präsenz. Die Tatsache, dass sie ihn verraten hat. Seine Ermordung zuließ und nicht betroffen genug war, um zu protestieren.
Später, sollte sie die Chance dazu haben, wird sie einen Ort für ihre Schuld finden. Sie wird sich niemals herausreden, aber akzeptieren, dass sie für eine Weile verrückt geworden ist, als ihr Freund starb. Zu einem Halbding wurde. Als Leere existierte. Sich von Gedanken abschottete, die sie nicht ertrug, und von Ängsten, die sie sich nicht einzugestehen wagte. Sie wird sich selbst einreden, dass sie jung war, naiv und dass der Gedanke an Mord, einen absichtlichen Tod, nie in ihr blödes hippes Leben eindrang. Aber im Augenblick hasst sie sich dafür, dass sie keine drängenden Fragen stellte, als Simon starb. Dass sie es so aussehen ließ, als wäre er ihr egal.
»Wir sehen uns bald, Si«, sagt sie sanft.
Sie spürt, dass eine gewisse Wahrheit in dieser Feststellung liegt. Nicht dass sie sich je etwas antun würde, aber in dieser Woche hat schon zweimal jemand versucht, sie umzubringen. Sie kann nicht schmerzfrei schlucken. Kann nicht die Augen schließen, ohne wieder vor sich zu sehen, wie der Mann an seinem eigenen Wagen zerquetscht wird. Wird die Erinnerung nicht los an knirschende Knochen und schmatzendes Blut, diese widerlichen Geräuschfetzen, die sich ihr einprägten, während sie in den bewachsenen Straßengraben taumelte, den Slip um den Knöchel baumelnd, Schmutz und Sand im Gesicht.
Sie blickt zum Telefon. Wünscht sich, sie hätte einen Therapeuten. Jemanden, der ihr sagen könnte, ob sie dem Mann simsen soll, der sie zu töten versucht hat, um ihn zu fragen, ob er auch Simon ermordet hat.
Sie parkt ein Stück entfernt von den dunklen Winkeln des Parkplatzes. Die Scheinwerfer sind ausgeschaltet, doch es ist noch hell genug, dass sie nicht befürchten muss, ein anderes Fahrzeug würde auf sie auffahren. Als ob sie das kümmern würde. Zwei sind bereits an ihr vorbeigekommen. Ein halbes Dutzend stand auf dem Parkplatz, als sie vor dreißig Minuten schon einmal durchgefahren ist.
»Was willst du tun?«
Das ist die Frage. Sie klappt die Sonnenblende mit dem Schminkspiegel herunter. Spricht die Frage noch einmal aus und beobachtet die Bewegung ihrer Lippen. Sieht sich an. Nimmt die von ihren heißen, nassen Augen beschlagene Brille ab und wischt sie sauber. Fährt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Zieht lautstark den Rotz hoch und betrachtet sich angewidert.
Suzie hat sich noch nie so allein gefühlt. So verloren. Ihr Leben kommt ihr armselig vor. Die Schulden. Die winzige Wohnung mit den Möbeln von der Wohlfahrt oder aus zweiter Hand. Die zum Stillstand gekommene Karriere. Mieser Lebenslauf. Und eine einzige, verpfuschte Beziehung.
»Du bist nicht mal hübsch«, sagt sie laut, und es macht sie plötzlich wütend. »Hässliche Schlampe«, faucht sie sich giftig an. »Fick dich!«
Sie knallt die Sonnenblende hoch ans Wagendach. Holt tief Luft, aber beim Ausatmen tut ihr die Kehle weh, und sie muss husten. Dann kommen ihr wieder die Tränen, und sie verliert über ihrer Schwäche die Beherrschung und beißt die Zähne zusammen. Wütend dreht sie den Zündschlüssel. Tritt aufs Gas und legt krachend den ersten Gang des alten Peugeot ein. Schießt los und verschwindet in der Dunkelheit hinter dem Hügel aus Gras und Bäumen, der den Parkplatz von der Straße abschirmt und die Gegend so anziehend macht.
Vier Autos stehen herum, je zwei auf jeder Straßenseite. Etliche Gestalten drängen sich um die Scheiben eines großen Familienvans. Als Suzie näher kommt, drehen sich Köpfe nach ihr um. Sie fährt ganz in der Nähe an den Straßenrand. Spürt einen Schauer des Entsetzens. Denkt flüchtig an das erste Mal, als sie hierherkam. Erinnert sich, wie sie in sicherer Entfernung geparkt zusah, wie ein Mann in einem Fließheck seine Frau liebte, während ein anderer Mann am Fenster stand und es sich zu der Vorführung des Paars selbst besorgte. Damals hatte es den Reiz des Neuen gehabt. Sie hatte Liebeskummer, war hungrig auf das Leben, auf neue Erfahrungen. Wollte ein böses Mädchen sein. Anfangs war es ihr seltsam vorgekommen. Ungewöhnlich, dass Männer und Frauen sich um ein billiges Auto scharten, um anderen beim Ficken zuzusehen. Seit damals hat sie so viel erlebt, dass es ihr eher merkwürdig erscheint, wenn Leute das nicht tun.
Impulsiv und todesmutig steigt sie aus. Sie trägt Flipflops und ein langes Kleid unter einem ausgebeulten Pullover. Dazu einen Schal, um die Würgemale zu verbergen. Sie sieht ganz passabel aus. Würde als Hauptgewinn gelten, wenn sie zuließe, dass sie heute Abend jemand anfasst. Sie fragt sich, ob sie es tun wird. Ob sie nur lächelnd zusehen oder gestatten wird, dass sich jemand an ihr verlustiert.
Drei Männer stehen an der Fahrerseite des Vans. Ein ineinander verschlungenes Paar auf der anderen Seite sieht durchs Beifahrerfenster zu. Da die Türen offen stehen, brennt die Innenraumbeleuchtung hell genug, dass Suzie die Szene verfolgen kann.
Köpfe drehen sich nach ihr um, als sie sich dem Wagen nähert. Sie lächelt instinktiv. Schließt fest die Augen, als sie an der Stelle vorbeikommt, wo vor ein paar Tagen beinahe ein Mann an ihrer Stelle getötet worden wäre.
»’n Abend.«
Eine männliche Stimme. Von hier. Freundlich. Mittleres Alter.
Suzie nickt den Nächststehenden in der Gruppe grüßend zu. Spürt Augen auf sich ruhen. Richtet den Blick auf die Silhouetten, die sich im Wagen bewegen. Bleibt stehen. Sieht hinein. Begegnet dem Blick des Mannes am Beifahrersitz. Er ist jung. Vielleicht achtzehn oder neunzehn. Er trägt ein gefälschtes Designer-T-Shirt, und die Trainingshose liegt ihm um die Knöchel auf schmutzigen weißen Turnschuhen. Er wirkt nicht unattraktiv. Ein bisschen schäbig und ungepflegt vielleicht, aber er ist muskulös und gutaussehend.
Der Haarschopf, der in seinem Schoß auf und ab wippt, gehört einer großen, üppigen Frau, deren Kleidung auf mittleres Alter hindeutet. Sie hat den Gurt gelöst, um sich besser hinüberbeugen zu können, aber Suzie weiß aus Erfahrung, dass der Schaltknüppel sich schmerzhaft in ihr Brustbein bohrt. Die Augen zusammenkneifend, bemerkt sie, dass hinten das Etikett aus ihrem Pulli ragt. Er ist Größe 44 und stammt aus einem Discountladen.
»Bist du allein hier?«, fragt dieselbe Stimme wie vorher.
Suzie betrachtet ihren Besitzer. Mitte bis Ende vierzig. Ziemlich groß. Ein beachtlicher Bauch schiebt sich über eine Cordhose. Rollkragen und kariertes Jackett. Ergrauende Haare und ein Zweitagebart in einem ovalen, fleischigen Gesicht. Er hat nette Augen.
»Glaubst du, ich brauche einen Leibwächter?«, gibt sie zurück.
Der Mann lächelt. »Sind schon eine Weile zugange«, flüstert er in Richtung Wagen. »Dachte, sie würden mittlerweile fertig sein. In seinem Alter dauerte es bei mir zwei Minuten. Jetzt habe ich das umgekehrte Problem.« Er mustert sie von oben bis unten. »Möchtest du spielen oder nur zusehen? In meinem Wagen ist es warm und gemütlich …«
»Mal sehen«, sagt Suzie, und ihr wird klar, dass sie keinen Schimmer hat, warum sie hier ist oder was sie will. Die Erkenntnis ist beinahe befreiend.
Unwillkürlich möchte Suzie besser sehen. Sie schiebt sich sanft an dem Mann mit den netten Augen vorbei und bückt sich zum Fenster. Sie ist nicht erregt. Nur neugierig. Begierig darauf, etwas zu sehen, für das es sich lohnt, die Augen zu öffnen.
»Du!«
Suzies Kopf schnellt nach links. Sucht nach der Quelle des erzürnten Ausrufs.
Hinten im Wagen. Breiter Rücken und breite Schultern, die sich gegen die Scheibe drücken. Hautenge Leggings und ein fließendes Seidentop. Vielfarbiger Bob und wütende Augen. Melissa. Jarods Freundin. Die Dame von der Swingerparty, die kaum lächelte und deren Abend damit endete, dass ihr Partner eiligst ins Krankenhaus verfrachtet wurde.
Suzie klappt die Kinnlade herunter. Sie will hallo sagen, aber plötzliche Furcht hält sie gepackt. Sie weicht von der Scheibe zurück, prallt aber gegen das unnachgiebige Hindernis des Mannes mit den netten Augen.
Sie sieht, wie die Frau auf dem Vordersitz ihre Bemühungen einstellt. Den Kopf wendet. Sie kommt ihr bekannt vor. Sie war auch auf der Party gewesen. Sie ist Ende dreißig. Reizlos. Verkniffenes Gesicht. Hatte sich einige Zeit auf der Schaukel von Big Dunc und einem Automatenhändler aus Selby verwöhnen lassen.
Die hintere Tür des Wagens schwingt auf. Melissa wuchtet sich ins Freie. Stößt zornig das junge Pärchen beiseite, das ihr im Weg steht, und stapft hinten um den Van herum.
»Du kleine Schlampe«, sagt sie mit verzerrtem Gesicht. »Jarod ist deinetwegen nur noch Gemüse. Eine Nacht war alles, was ich wollte. Eine Nacht mit ihm. Und dann kommst du daher und machst ihm schöne Augen, und fort ist er und kriegt einen Backstein an den verdammten Schädel, aber du spielst dich als Opfer auf und jammerst herum ›ach ich Ärmste, ach ich Ärmste‹.«
Melissa spuckt die Worte richtiggehend aus. Sie hat Schaum an den Lippen. Fletscht die Zähne. Suzie weiß nicht, ob sie kehrtmachen und davonlaufen oder lieber standhalten und sich gegen die Lügen der Frau verteidigen soll.
»Es tut mir leid, zwischen uns ist überhaupt nichts passiert, wir wollten uns nur einen Moment …«
»Du kleine Nutte«, sagt Melissa und reckt ihr Gesicht vor. »Du wackelst mit deinen Titten herum, und dann lässt du die Leute abblitzen.«
»Das ist nicht wahr.«
»Kleine Nutten seid ihr, alle miteinander. Ich kenne euch. Im Internet sagt ihr, dass ihr kommt, und dann kriegt ihr kalte Füße. Geht auf Partys, und dann drückt ihr euch …«
»Ich mache doch mit …«
Der Schlag kommt aus dem Nichts. Es ist keine Ohrfeige. Sondern eine rechte Gerade mit geballter Faust, und Suzie taumelt nach hinten, sinkt in die Knie. Sie ist benommen. Ihr wird übel. Sie hat wieder den Geschmack nach Dreck und Gras im Mund, der sie seit Tagen nicht verlässt.
Dann der Stiefel. Ein Fußtritt in die Rippen wirft sie zur Seite. Schmerzen explodieren. Sie muss sich übergeben, ringt gleichzeitig nach Luft und würgt, während ihre geschwollene Kehle sich verkrampft.
Finger wühlen sich in ihre Haare. Sie wird hochgerissen. Hört laute Stimmen. Proteste. Sieht Männergestalten davonhuschen. Hastiges Fußgetrappel, während sie zu den Autos rennen. Scheinwerfer. Motoren.
Ihr Gesicht knallt gegen Metall. Die Kälte der Motorhaube. Speichel und Blut sammeln sich in ihrem Mundwinkel, während ihr Kopf schmerzhaft heruntergedrückt wird …
»Ich werd’s euch zeigen, euch kleinen Miststücken …«
Spucke in ihrem Gesicht. Ein weiterer Schlag gegen den Hinterkopf.
Und jetzt spürt sie den kalten Wind hinten auf den Schenkeln. Ihr Kleid wird hochgerissen, Finger krallen sich in ihre Haut.
Jetzt weiß sie es. Weiß, warum sie gekommen ist und was sie bekommen wird.
Dann eine neue Stimme. Laut. Fest. Klar.
Sie hört Melissa spucken und fluchen. Ein kehliges Gelächter, das ihren Vorschlag beantwortet, der Sprecher solle gefälligst warten, bis er an der Reihe ist.
Und dann weicht das Gewicht von ihr. Keine Hände zerren mehr an ihr. Kein Druck mehr auf ihrem Gesicht, keine Brise an den Schenkeln.
Lautes Gekreische. Wütende Drohungen, immer rasender und gleichzeitig entfernter.
Suzie rutscht an der Motorhaube des Wagens herunter. Sackt zu einem Knäuel aus verdrehten Gliedmaßen und Schmerz zusammen.
Ihre Augen schließen sich. Nichts scheint mehr wichtig zu sein. Der ganze Lärm. Der Schmerz. Die Drohungen. Sie fühlt sich irgendwie befreit. Leicht. Spürt eine Wärme und Nähe, die sie seit Ewigkeiten nicht mehr gekannt hat.
Sanfte, raue Hände berühren ihr Gesicht. Eine riesige Handfläche legt sich auf ihre Wange.
Sie schlägt die Augen auf. Stellt das verschwommene Bild scharf.
Filtert das Hintergrunddröhnen aus und stimmt ihre Ohren auf die Frequenz der sanften, forschenden Stimme ein. Versteht einen Namen zwischen den vielen Worten.
McAvoy. Detective Sergeant Aector McAvoy. Keine Sorge, ich bin hier. Sie sind in Sicherheit …
Der Kaffee ist bitter und schmeckt leicht nach Suppe und Orangensaft. Wie die Thermoskanne, in der er transportiert wird. Suzie trinkt ihn dankbar. Er wärmt sie. Verdrängt den Geschmack von Blut und den Speichel aus ihrem Mund.
»Besser?«
Suzie nickt und legt beide Hände um den Metallbecher. Sie lässt sich den Dampf in die Nase steigen. Inhaliert tief.
»Süß«, sagt sie und ringt sich ein Lächeln ab.
McAvoy trägt Lilah an der Hüfte. Das Baby ist hellwach. Versucht, mit einer winzigen Hand das Ohr seines Vaters zu erreichen.
»Danke«, sagt McAvoy, drückt seiner Tochter einen Kuss auf den Kopf und macht beruhigende Geräusche. »Aber alle Babys sind süß, oder?«
Suzie scheint darüber nachzudenken. »Mir sind Häschen lieber.«
»Ja? Dann müssen Sie ein Stadtmädel sein. Wenn man auf dem Land aufwächst, empfindet man das anders. Eine echte Landplage.«
»Ich könnte niemandem vertrauen, der Häschen nicht mag.«
»Ich sagte nicht, dass ich sie nicht mag. Nur dass sie eine Plage sind.«
Suzie nippt an ihrem Kaffee. »Sie wirken gar nicht wie ein Polizist«, sagt sie leise.
»Das liegt an der Aufmachung, was?«, sagt er mitfühlend. »Ich weiß, ich weiß.«
Er trägt Pyjamahosen und ein Rugbyhemd unter einer wasserfesten Jacke, die er hinten im Wagen entdeckt hat. Als er Lilah noch schnell zu einem Ausflug mitnahm, bevor er sie ins Bett brachte, hatte er sich seine wahren Absichten nicht eingestanden. Tat überrascht, als der Wagen plötzlich vor Suzies Wohnung stand. Sagte sich aber dann, es wäre eine Pflichtverletzung, wenn er ihr nicht folgte, als er sie die Tür hinter sich zuknallen und in den Peugeot steigen sah.
Er hat Roisin noch nicht angerufen, wo er so lange bleibt. Wird ihr morgen sagen, dass er sie nicht wecken wollte. Dass er und Lilah an einem hübschen Ort ein Nickerchen gemacht und die Nacht angenehm verbracht haben.
Suzie verzieht das Gesicht, als sie den Blick zu McAvoys hünenhafter Gestalt vor seinem Auto hebt. Sie sitzt auf der Beifahrerseite, die Füße durch die offene Tür nach draußen gestreckt. Sie kann sich nicht vorstellen, wie er in das winzige Fahrzeug passt.
»Das ist wirklich Ihr Auto? Ich wette, Sie brauchen keinen Überrollbügel.«
McAvoy lacht. Nimmt ihr den Becher aus der Hand und nippt nachdenklich daran. »Hatte früher einen Minivan. Er ist explodiert.«
»Sie sind vielleicht ein Glückspilz.«
»Das Glück der Iren, sagt ein Freund immer.«
»Aber Sie sind aus Schottland. Es klingt jedenfalls so.«
»Das ist ja der Witz.«
»Oh.«
Schweigend lassen sie das Getränk zwischen sich hin und her wandern. Es ist ein eigenartig intimer Moment. Sie fühlen sich seltsam wohl in der Gesellschaft des anderen.
»Sie sind mir gefolgt?«, fragt Suzie, die immer noch zu begreifen versucht, was ihr McAvoy als Erstes mitteilte, als er sie mit Armen vom Boden auflas, die den Wagen gleich mit hätten anheben können.
McAvoy nickt. »Sie wissen, was ich Sie fragen wollte …«
Suzie beißt sich auf die Lippe. Sie sieht hoch zum Himmel, wo der Mond sich teilweise hinter Wolken versteckt, die sie an verbranntes Popcorn erinnern.
»Ich war das«, sagt sie verzagt. »In jener Nacht. Hier. Mit dem Mann.«
McAvoy wartet ab. »Das weiß ich. Wir haben Ihre Fingerabdrücke.«
Sie runzelt die Stirn. »Aber ich habe den Hörer abgewischt.«
McAvoy wendet den Blick ab. »Nein, von der Motorhaube des Wagens.«
Suzie verzieht peinlich berührt das Gesicht. »Oh.«
»Was ist passiert?«
»Weiß nicht.«
»Suzie …«
»Der Wagen kam aus dem Nichts«, sagt sie müde und trinkt den Kaffee aus. »Wir haben gespielt. Dann hat ihn der Wagen angefahren. Ich konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen.«
»Und Sie haben ihn da liegen lassen.«
»Ich habe einen Krankenwagen gerufen.«
»Aber nicht die Polizei?«
»Nein.«
Suzie versucht, McAvoys Blick standzuhalten, doch jetzt weicht sie ihm aus. Sieht den Mond an.
McAvoy mustert sie einen Moment lang. An ihrem Kinn klebt getrocknetes Blut. Einen Arm hat sie schützend um die geprellten Rippen gelegt. Sie hatte abgelehnt, sich von der Polizeistreife oder der Ambulanz ins Krankenhaus bringen zu lassen, die Minuten nach McAvoys Anruf eintrafen. Eine Einheit des Holderness Policing Team hat Melissa ins Revier an der Priory Road gebracht, wo sie morgen vermutlich mit einer ganzen Liste von Anklagen von sexueller Nötigung bis zu Mordversuch rechnen muss. Der Krankenwagen war für den jungen Mann bestimmt, der auf dem Beifahrersitz einen Blowjob bekommen hatte. Er hatte McAvoy angegriffen, während der versuchte, Melissa zu bändigen. McAvoy hatte ihn einfach abgeschüttelt. Er flog so weit durch die Luft, dass er sich einen Bänderriss im Knöchel zuzog. McAvoy ist noch nicht dazu gekommen, um sich über mögliche dienstrechtliche Konsequenzen Gedanken oder sich selbst Vorwürfe zu machen, weil er Melissa den Kopf allzu gern gegen die Motorhaube geschmettert hätte, während sie sich losreißen wollte und er nach dem Funkgerät tastete.
»Sie sind nicht das, was ich erwartet hatte«, sagt er schließlich.
Suzie sieht zu ihm hoch, und in ihren Augen flackert Wärme auf. »Hatten Sie gedacht, ich laufe im Korsett und mit Fuck-Me-Pumps herum?«
»Tja, Pech gehabt«, sagt er und wischt ihr, ohne nachzudenken, das getrocknete Blut vom Kinn.
»Danke«, sagt sie, und dann, impulsiv, verzweifelt, nimmt sie seine Hand in ihre beiden. Sie legt sie sich an die Wange. Schließt die Augen. Gönnt sich sekundenlang ein Gefühl der Sicherheit. Des Trostes. Lässt mit seiner Berührung Zuversicht und Vertrauen in sich einströmen.
»Simon Appleyard«, sagt McAvoy, während er langsam seine Hand wegzieht. »Ihr Freund. Er wurde ermordet.«
Suzie nickt.
»Sie wussten es?«, fragt er.
»Ich glaube, ich habe es immer gewusst.« Sie scheint darüber nachzudenken. Zittert und kriecht ein wenig tiefer in den Wagen hinein. »Vielleicht auch nicht.«
»Aber jetzt sind Sie überzeugt.«
Sie zieht den Schal herunter. Zeigt ihm die Würgemale. »Ich bin die Nächste«, sagt sie.
McAvoy kauert sich hin. Untersucht die Male. Als er sie wieder ansieht, ist sein Gesicht nur Zentimeter entfernt. Ihr Spiegelbild schwimmt in seinen Augen, und das Mädchen, das sie in der Reflexion ansieht, ist bezaubernd hübsch.
»Gestern Nacht«, sagt sie. »Party. Jemand versuchte, mich zu erdrosseln. Hat einen jungen Mann schwer verletzt.«
McAvoys Ausdruck verändert sich. Er fängt an, in den Taschen nach einem Stück Papier zu kramen. Stift. »Ich brauche Details.«
Sie zuckt abwehrend die Achseln. »Ich bin müde«, sagt sie, und sie hat nie etwas Wahreres gesagt.
McAvoy scheint zu begreifen, dass der richtige Zeitpunkt, ein paar vorschriftsmäßige Prozeduren in die Vernehmung einfließen zu lassen, schon lange vorbei ist. Der Gedanke enerviert ihn. Er kommt sich wie einer dieser draufgängerischen Außenseiter vor, ein Privatdetektiv, der sich zur Polizei verirrt hat und herzlich wenig mit dem Mann zu tun hat, für den er sich hält.
»Ich fahre Sie ins Krankenhaus. Wir können unterwegs reden.«
»Nein, noch nicht. Lassen Sie mich noch ein bisschen die frische Luft genießen.«
McAvoy verengt die Augen. Versucht, dieses Mädchen zu begreifen. Ihr Widerstreben dagegen zu verstehen, sich ins Krankenhaus bringen zu lassen. Mit den uniformierten Beamten zu sprechen. Von seiner Seite zu weichen. Plötzlich begreift er, was in ihr vorgeht. »Suzie, niemand wird Sie verhaften. Sie müssen nicht ins Gefängnis.«
»Ich habe ein Vorstrafenregister. Simon und ich, wir beide. Wegen so einer blöden Idee. Wir hatten sie aus einem Film, in dem ein Mädchen einen Mann gegen seinen Willen tätowierte, der ihr übel mitgespielt hatte. Wir beschlossen, es genauso zu machen. Mit meinem Ex, meine ich. Behandelte mich wie Dreck, schrieb mir aber SMS und dachte, ich würde sofort wieder angerannt kommen, um Sex mit ihm zu haben. Ich weiß nicht mehr, wer die Idee hatte, ihn dazu zu überreden, sich fesseln zu lassen. Aber es gefiel ihm. Und als er dann unter mir war, ich weiß nicht. Ich hatte ein Messer. Er heulte. Kreischte. Mir wurde schlecht. Habe ihm ein paar Kratzer verpasst und bin dann weggelaufen. Ich hatte Angst, ihn loszubinden. Ich holte Simon. Er kam mit mir zurück, und wir befreiten meinen Ex. Er ging auf Simon los, und der wehrte sich. Wir hauten ab. Es war ein fürchterlicher Schlamassel. Überhaupt nicht, wie wir es geplant hatten.«
»Er hat die Polizei gerufen?«
Sie nickte. »Sie haben seine Partei ergriffen.«
McAvoy mustert dieses leicht rundliche, bizarr gekleidete Mädchen und hat Schwierigkeiten, die Punkte der Anklage mit dem Menschen in Einklang zu bringen, den er sieht.
»Er muss Ihnen sehr weh getan haben«, sagt er schließlich. »Ihr Ex. Dass Sie sich auf so etwas eingelassen haben. All … das.«
»Ich musste mehr sein, als ich war. Mehr als dieses ängstliche, unterdrückte kleine Mädchen.«
»Dazu gibt es andere Mittel. Ihnen ist doch klar, dass Sie und Simon immer noch im Gefängnis säßen, wenn das Opfer die Anzeige nicht zurückgezogen hätte, oder?«
»Und vielleicht wäre Simon dann noch am Leben.«
McAvoy nickt. Seufzt. Lässt sich zu Boden sinken und sitzt im Schneidersitz da: Lilah quer über die Knie gelegt.
»Sie sehen aus wie einer dieser schottischen Könige«, schnieft Suzie. »Als müssten Sie eines dieser großen Schwerter tragen und auf einem Thron aus Totenschädeln sitzen.«
»Hatten die schottischen Könige Throne aus Schädeln?«
»Denke schon.«
McAvoy lacht. Schüttelt den Kopf.
»Was glauben Sie, wer ihn ermordet hat? Wer versucht, Sie umzubringen?«
»Ich weiß bloß, dass er schreiben kann.«
McAvoy versteift sich. »Wie bitte?«
Suzie reicht ihm ihr Mobiltelefon. Zeigt ihm, wie er durch die Nachrichten navigieren kann. Erzählt ihm, wie ihr Bewunderer in ihr Leben getreten ist und was es sie gekostet hat.
»Das haben Sie getan? Aus dem Grund waren Sie hier?«
McAvoy liest die Instruktionen des Mannes. Versucht zu begreifen, warum sie sich so weit erniedrigt, nur um einem Fremden zu gefallen.
»Es ist ein Spiel.«
Er sieht ihr in die Augen und versucht, Mitgefühl und nicht Verachtung zu vermitteln. »Das ist es nicht.«
»Nein«, sagt sie, seinem Blick standhaltend. »Ich weiß.«
Alles in ihm drängt danach, sie zu belehren. Ihr zu sagen, dass ihr Lebensstil für den Tod ihres Freundes verantwortlich war. Aber er ist selbst nicht ganz überzeugt davon und mag sie nach dieser kurzen Zeit schon zu gern, um sie so zu verletzen.
»Der Mann wusste, dass Sie auf dieser Party sein würden?«
»Ja.«
»Und Sie haben keine weiteren Nachrichten erhalten? Außer seinen Wutausbrüchen?«
»Ich hatte daran gedacht, ihm zu simsen …«
McAvoy presst die Lippen zusammen. Überlegt. »Noch nicht«, sagt er. »Wir müssen erst mehr wissen.«
»Wie viel wissen Sie denn?«, fragt Suzie. Es liegt zwar kein Vorwurf in ihrer Stimme, aber McAvoy interpretiert seine eigenen Selbstzweifel hinein.
»Ich denke, Simon wurde von jemandem getötet, der um jeden Preis verhindern will, dass die Leute erfahren, was er in seiner Freizeit treibt.«
Suzie nickt. »Manche Menschen sind so. Sie schämen sich.«
»Und Sie?«
Sie denkt darüber nach. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich es einmal tun würde. Ich glaubte, es sei mein gutes Recht. Ich bin nicht sicher.«
»Simon war Ihr Beschützer, nicht wahr? Er hat dafür gesorgt, dass Sie sicher spielen konnten.«
»Er war mein Ein und Alles.«
McAvoy nickt. Legt Lilah zurecht und steckt ihr den kleinen Finger in den Mund, während er nachdenkt. »Die Partys, die Sie besuchen. Die Leute, die Sie dort treffen. Haben Sie irgendwelche Aufzeichnungen? Ein Tagebuch? Eine Möglichkeit, diese Menschen zu identifizieren?«
Suzie schüttelt den Kopf. »Man sieht sich vor. Alle verwenden falsche Namen und anonyme E-Mail-Adressen und Wegwerfhandys. Die Leute fahren bis ans andere Ende des Landes, um mit einer Fremden ins Bett zu gehen, nur damit das brave Frauchen zu Hause nicht dahinterkommt. Es ist nicht wie eine Partnersuche.«
McAvoy steht auf. Die Bewegung scheint ihm Schmerzen zu bereiten. Er gibt Lilah Suzie zum Halten. Sie nimmt sie, ohne nachzudenken, und reicht sie ihm kommentarlos zurück.
»Wenn ich Ihnen ein paar Fotos zeige, glauben Sie, Sie würden sich erinnern, ob die Leute Ihnen schon einmal begegnet sind? Ob sie Simon kannten?«
Suzie nickt. »Jetzt gleich?«
McAvoy schüttelt den Kopf. »Morgen. Ich muss nach Hause. Die Kleine ins Bett bringen. Meiner Frau erklären, was ich an einem Dogging-Treffpunkt zu suchen hatte …«
Er errötet, als er es so ausdrückt, fürchtet, sie verletzt zu haben. Suzie lächelt nur.
»Keine hübsche Bezeichnung, ich weiß. Ich mag Hunde nicht einmal. Nur Welpen. Aber wie man es nennt, es klingt blöd.«
McAvoy wird klar, dass er dieses junge, verwirrte Mädchen, wenn er sie jetzt ins Krankenhaus fährt, ebenso gut einfach sitzenlassen könnte. Sie wird ein Taxi zurück in ihre kalte, einsame Wohnung nehmen. Er weiß nicht, ob er das zulassen darf.
»Wie geht es den Rippen?«
»Tun weh.«
»Meine Frau ist Heilerin.«
»Ärztin?«
»Nein. Sie sorgt dafür, dass die Leute sich besser fühlen.«
Suzie grinst. Sie stellt fest, dass sie diesem Mann nicht von der Seite weichen möchte. »Sie sind ein gutes Paar.«



Kapitel 30
Montag, später Vormittag.
Ein wiesenartiges Grundstück, zurückgesetzt von einer ruhigen Landstraße, umgeben von hohen Hecken und blühenden Kirschbäumen.
Sie sitzen nebeneinander. Ihre Arme ruhen auf einem verzogenen Picknicktisch.
Ein Sturm liegt in der Luft.
Pharaoh saugt mit einem Zug zwei Zentimeter von ihrer schwarzen Zigarette. Nippt an ihrem Kaffee und ärgert sich, dass der Styroporbecher anscheinend schon leer ist. Sie greift über den Tisch nach McAvoys Limonadenflasche. Trinkt einen Schluck und verzieht das Gesicht.
»Haben Sie auch Chips und Süßigkeiten dabei? Ein Päckchen Colacubes und Karamellkekse vielleicht? Es ist ein Wunder, dass Sie noch Zähne haben.«
McAvoy schnappt sich die Limonade wieder. Stellt sie außerhalb ihrer Reichweite neben sich auf die Bank. Versucht ein letztes Mal, eine Antwort zu bekommen, mit der er weitermachen kann.
»Chefin, glauben Sie, er könnte Simon ermordet haben?«
Pharaoh wirft ihre Kippe zu Boden und starrt die Glut an. »Warum habe ich das getan? Es waren noch drei Züge übrig.«
»Chefin …«
»Ach, um Himmels willen, Aector, ja, okay? Ja, er könnte ihn getötet haben. Jetzt zufrieden? Jeder könnte jeden getötet haben. Menschen verhalten sich seltsam. Da ist zum Beispiel dieser riesige Idiot von Detective, der für mich arbeitet. Er hat gestern eine Mordverdächtige bei sich zu Hause übernachten lassen. Und dann lud er mich zum Picknick ein.«
McAvoy gestattet sich einen vorsichtigen Seitenblick auf ihren Ausschnitt. Ihr Hals ist nicht so gerötet wie bei den Gelegenheiten, wenn sie wirklich sauer ist, und auch auf ihren Schläfen oder ihrer Oberlippe liegt kein Schweißfilm, daher weiß er, dass sie nicht so schlecht gelaunt ist, wie sie vorgibt zu sein.
»Sie wusste nicht, wohin. Sie war verletzt. Sie hat nichts …«
Pharaoh starrt ihn so durchdringend an, dass er den Blick abwenden muss. Einen Moment lang kam es ihm so vor, als würde sie direkt in seinen Kopf hineinsehen.
Endlich fährt sie sich mit den Händen durch die Haare und dehnt sich, aber ohne dabei zu gähnen. »Kennen Sie den Grund, warum die Polizisten in diesem Land keine Schusswaffen tragen dürfen, Aector? Weil ich sonst jetzt auf Sie schießen würde.«
»Totschießen?«, fragt er, als wäre das ein Unterschied.
»Nein«, sagt sie nachdenklich. »Nur dass es weh tut. Vielleicht würde ich Ihnen bloß damit eins überbraten.«
Er lächelt. »Danke, Chefin.«
Sie erwidert das Lächeln, jetzt wieder mütterlich. Sieht eher so aus, als wollte sie ihn knuddeln.
»Wie geht es ihr?«
»Schmerzen. Die Rippen. Schlimm geprellt.«
»Nein, nicht sie. Roisin.«
McAvoy schneidet eine Grimasse. »Gut, denke ich. Behauptet sie jedenfalls. Hat ihr Frühstück gemacht, als ich ging.«
»Was Leckeres?«
»Rührei mit Räucherlachs und frischem Schnittlauch.«
»Und was für Toast?«
»Weiß nicht genau. Ich kann sie anrufen, wenn Sie wollen.«
Pharaoh platzt vor Lachen heraus: »Himmel, Arsch!«
McAvoy weiß nicht, was ihn am meisten verlegen machen sollte. Schon seit langem fragt er sich, ob an andere Leute in der Kindheit Handbücher verteilt wurden, in denen steht, was man sagt und was nicht. Ganz sicher ist er sich nie.
»Sie hilft eben gerne anderen Menschen.«
Sie sieht ihn an. Verzieht das Gesicht. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass sie gut mit streunenden Hunden umzugehen weiß.«
Sobald die Worte heraus sind, wünscht sich Pharaoh, sie hätte sie nicht gesagt. Verflucht sich, als sie sein Gesicht sieht. Schmerz und Unsicherheit huschen über seine Miene wie ein Kräuseln über einen stillen Teich. Er absorbiert es, und dann ist es verschwunden.
»War er anständig zu Ihnen?«, fragt McAvoy mit stockender Stimme. »Tressider.«
»Professionell. Anständiger Bursche, wirklich. Insoweit.«
»Ja. Insoweit.«
McAvoy starrt ins feuchte Gras. Betrachtet eine Kirschblüte, die sich in den hölzernen Streben des Picknicktisches verfangen hat. Möchte sie befreien, damit sie sich zu ihren Freundinnen gesellen und in der Brise tanzen kann, fürchtet aber, noch mehr Spott auf sich zu ziehen.
»Dann ist es jetzt wirklich ein Fall, nicht wahr?«, fragt er leise. »Ein echter Mord.«
Pharaoh scheint etwas einwenden zu wollen, verliert dann aber die Lust dazu. Sie nickt.
»Informieren wir die Bosse? Leiten eine echte Ermittlung ein? Machen die Dinge offiziell?«
Pharaoh zuckt die Achseln. Nippt wieder an ihrem leeren Becher. Greift in die Handtasche und holt eine frische schwarze Zigarette hervor, hält sie zwischen den Fingern, zündet sie aber nicht an.
»Es ist mein erster Tag wieder bei der Arbeit, Aector«, sagt sie, ihn von der Seite ansehend. »Soweit es die Bosse betrifft, befasst sich mein Team mit der Drogensache. Der Benzinbombe. Alan Rourke und dem rothaarigen Fiesling. Das sind unsere derzeitigen Aufgaben. Simon Appleyard taucht auf keinem Radar auf.«
»Nur ein Anruf«, sagt er und sieht sie an. »Und wir sorgen dafür.«
Pharaoh blickt zum Himmel. Man sieht immer noch ein bisschen Blau, aber die dunklen, regenschwangeren Wolken ziehen wieder heran. Sie hängen tief, als würden sie nur darauf warten, dass jemand sie mit einer Klinge aufschlitzt. Sie wirken drückend. Bedrohlich. Sie könnten genauso gut voller schwarzer Aale stecken wie voll Regen.
»Mich müssen Sie nicht überzeugen«, sagt sie. »Ich freue mich nicht gerade darauf, den Leuten erzählen zu müssen, dass wir Peter Tressider in Verbindung mit einer Morduntersuchung förmlich vernehmen wollen, doch ich bin bereit, es zu tun. Aber vorher brauche ich etwas mehr als ein paar zufällige Übereinstimmungen, ein intuitives Gespür und einen großen Sprung in puncto Glauben.«
»Suzie«, sagt McAvoy, während er die Hand ausstreckt und die Kirschblüte befreit, bevor er sie im nächsten Windstoß freisetzt. »Sie kann erzählen, was ihr zugestoßen ist.«
»Eine sehr zuverlässige Zeugin, nicht wahr? Eine Swingerin mit Vorstrafenregister.«
»Sie wurde überfallen.«
»Sie war an einem Dogging-Platz und bei einer Sexparty.«
»Sie ist ein Opfer.«
»Sie ist eine Schlampe.«
»Das ist nicht fair. Nach allem, was sie durchgemacht hat …«
Pharaoh wirft den Becher auf den Holztisch. Er prallt ab und rollt ins Gras. »Das sind nicht meine Worte, Aector. Sondern das, was ich mir werde anhören müssen.«
Eine Weile sitzen sie schweigend da. McAvoy hätte viel zu sagen, schafft es aber nicht, die Worte in die richtige Reihenfolge zu bringen. Stattdessen überlegt er, ob Roisin auf ihn wütend ist. Pharaoh ihrerseits lässt ihre Gedanken zu weniger verworrenen Dingen schweifen. Betrachtet ihre schwarzgemusterte Strumpfhose und fragt sich, ob sie sich die Beine hätte rasieren sollen, bevor sie sie anzog. Ob sie in den Achselhöhlen Abschürfungen vom Drahtbügel ihres schlechtsitzenden Büstenhalters davontragen wird. Ob sie den Brownie hätte essen sollen, den McAvoy ihr besorgt hat, oder lieber ein Stück Obst …
»Ray wirkte nicht besonders erfreut, mich zu sehen«, meint sie resigniert. »Bei den Verhören ist nicht viel herausgekommen, oder? Aber er hatte so einen Ausdruck in den Augen.«
»Wenn er auf etwas gestoßen ist, muss er es Ihnen sagen. So ist der Dienstweg.«
»Ach so, stimmt ja«, sagt sie sarkastisch. »Wir machen ja immer alles nach Vorschrift.«
Der blaue Himmel wird noch eine Schattierung dunkler. Die Bäuche der Wolken sacken tiefer. Ein Spatz flattert auf einen benachbarten Picknicktisch und pickt auf einem liegengelassenen Kronkorken herum, bevor er wieder davonfliegt.
»Hübsch hier«, sagt Pharaoh. »Suzie würde es gefallen.«
»Wie bitte?«
»Abgeschieden«, sagt sie zur Erklärung. »Man kann hier allen möglichen Unfug treiben.«
McAvoy dreht sich halb zu ihr um, merkt dann aber, dass ihm die Röte wieder in die Wangen steigt, fängt sich gerade noch und starrt vor sich hin.
»Sie wissen, dass wir es tun müssen«, sagt er leise. Er holt Luft. Lässt die Farbe aus seinem Gesicht weichen. Dann endlich dreht er sich um und sieht sie an. »Sie wissen, dass es funktioniert.«
Pharaoh steckt sich die Zigarette zwischen die Lippen und stößt mit der Zungenspitze gegen den Filter. Sie wackelt damit herum, während sie nachdenkt.
»Das würde sie in große Gefahr bringen.«
»Ich wäre ja bei ihr.«
»Würde sie sich dazu bereit erklären?«
»Ich glaube schon.«
Sie nicken beinahe unmerklich, ihre Übereinkunft bleibt unausgesprochen. Sie akzeptieren einfach, was geschehen muss.
»Wir brauchen mehr«, sagt Pharaoh schließlich. »Wenn es zu einer Verhandlung kommt, müssen wir nachweisen, dass ein begründeter Anfangsverdacht bestand …«
Hier draußen gibt es ein gutes Netz, und McAvoys Telefon klingelt. Er formt mit den Lippen »Entschuldigen Sie« und nimmt das Gespräch an. »Sollte er es nicht sein …«
»… wäre ich entzückt«, sagt Pharaoh. »Das ist das Schlimme daran. Selbst wenn wir unsere Befugnisse überschritten haben, wenn wir einen Killer schnappen, ist alles wieder in Butter. Aber wenn wir den Vorsitzenden der Polizeidirektion in Handschellen abführen, gibt das die falsche Art von Schlagzeilen.«
Heimlich und diskret hat eine der zivilen Mitarbeiterinnen die Datenbank durchstöbert. Sich in McAvoys Auftrag durch alte Aufzeichnungen gearbeitet und eine Liste aller Autos zusammengestellt, die als verloren, gestohlen oder verlassen im Umkreis von acht Kilometern von Simon Appleyards Wohnung gemeldet wurden, zwischen September letzten Jahres und März dieses Jahres. Pharaoh nannte es »Fischen im Trüben«, gab aber dennoch grünes Licht.
Er hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen, während Lilah friedlich an seiner Brust schlummerte und Roisins warmer Rücken und Hintern sich an ihn kuschelten. Eine Weile lauschte er Suzies leisem Weinen und fragte sich, ob er ihr eine Decke oder ein Glas warmer Milch bringen sollte, aber dann raubte ihm die Müdigkeit jeglichen Enthusiasmus für einen Ausflug ins Erdgeschoss. Stattdessen grübelte er über die Taxifahrt nach. Darüber, warum ein Killer in einem Taxi den Schauplatz eines Mordes verlassen sollte. Warum er es zu einem hell erleuchteten, belebten Supermarkt bestellen sollte. Er versucht, sich in den Mörder hineinzuversetzen. Manipulativ. Intelligent. Gerissen. Er musste zum Tatort gefahren sein, keine Frage. Hatte vielleicht ein paar Querstraßen entfernt von Simons Wohnung geparkt, nur um sicherzugehen. Aber warum das Taxi? Warum nicht einfach wieder wegfahren? Die Antwort traf ihn wie ein Schlag, als er an den Zustand seines eigenen Autos dachte. An das Ruckeln im zweiten Gang. Den undichten Kühler und die kaputte Klimaanlage. Auch Suzies Auto hatte schmerzhaft aufgestöhnt, als es die scharfe Linkskurve zu seinem Haus nahm.
Autos, dachte er.
Verdammt unzuverlässige Dinger.
McAvoy gibt ein paar Plattitüden von sich und hört zu. Hebt den Finger und bedeutet Pharaoh zu warten. Äußert seinen herzlichen Dank. Legt auf und betrachtet das Display, während der Bericht durchkommt.
»Ein blauer Honda CRV. War in Mortimer Close abgestellt, zwei Minuten von Simons Wohnung entfernt. Blockierte eine Einfahrt. Sah aus, als wäre er verlassen worden. Die private Verkehrsüberwachung hat sich darum gekümmert. Das Fahrzeug war auf ein Sägewerk in South Cave zugelassen.«
»Das wem gehört?«
»Zugelassen auf den Namen Paula Tressider. Teilhaberin und Direktorin der Firma ihres Ehemanns.«
Ein bisschen Feierstimmung klingt bei ihm an.
»Wurde Tressider informiert?«
»Die Firma. Der Abschleppwagen kam am nächsten Tag.«
»Irgendein Nachspiel?«
»Kein Grund. Sache erledigt.«
Sie sehen sich gegenseitig an.
»Sein Auto war defekt«, sagt Pharaoh. »Er hat Simon ermordet, und dann hat ihn sein Auto im Stich gelassen. Er ging zum nächsten belebten Ort und hat mit Simons Telefon ein Taxi gerufen.«
»Warum gibt er seine eigene Adresse an? Warum fährt er direkt nach Hause?«
»Warum nicht? Er hatte sowieso vor, das Telefon wegzuwerfen. Simons Tod würde als Selbstmord gelten.«
McAvoys Nasenlöcher blähen sich empört. »Er hat uns total unterschätzt«, schnappt er. »Dachte wohl, er könnte uns vernachlässigen, der Herr Vorsitzende der verdammten Polizeidirektion. Glaubte, wir wären zu blöde und zu faul, um uns einen Dreck um die Sache zu kümmern.«
Pharaoh nickt unwillkürlich. »Aber Sie kümmern sich«, sagt sie leise. »Und ich auch, aber sagen Sie’s nicht weiter.«
»Jetzt haben wir doch genug in der Hand«, sagt McAvoy. »Ich mache die ganze Lauf- und Buddelarbeit, das wissen Sie. Wenn wir ihm erst mal die Handschellen angelegt haben, können wir die Lücken füllen.«
Pharaoh will etwas erwidern, aber das Geräusch eines sich nähernden Autos lässt sie verstummen. Sie hört das Ticktack eines Blinkers, und dann biegt ein antiker Volvo auf das Picknickgelände ab. Er ist schmutzig und schlammbespritzt, und sein Fahrer gibt wenig acht, als er sich absichtlich zwischen Pharaohs Sportwagen und McAvoys Minivan zwängt.
»Echter Schönling, was?«, meint Pharaoh verschnupft, während Ed Cocker aus dem Wagen klettert.
Der politische Berater trägt keine Krawatte, aber einen grauen Anzug mit dunkelblauem Hemd. Er lächelt breit, während er auf sie zugeht. Ein Notizbuch ragt aus der Tasche seiner Anzugjacke.
»Sehr geheimniskrämerisch, Sergeant McAvoy«, grinst er. »Wie im Film. Hätten Sie mich nicht einfach fragen können, ob wir uns in einem Pub treffen?«
»Uns gefällt es an der frischen Luft«, sagt Pharaoh und macht keine Anstalten, zur Begrüßung aufzustehen. Sie zupft an McAvoy, damit er sich wieder hinsetzt. »Und wir vergewissern uns gerne, wer alles im Gebüsch lauert.«
»Sie müssen Trish Pharaoh sein«, sagt er und streckt die Hand aus.
»Ich bin Detective Superintendent Trish Pharaoh, ja«, antwortet sie und verschränkt die Finger unter dem Kinn.
»Ich hörte von dem Anschlag mit dem Molotowcocktail. Und den Hundebissen.«
»War ’ne harte Woche«, sagt sie.
»Klingt so. Sie könnten Schadenersatz fordern, wissen Sie? Die Sympathie der Öffentlichkeit wäre Ihnen gewiss. Hohe weibliche Polizeibeamtin? Ein echter Knüller. Schlagzeilenträchtig …«
»Danke, nicht nötig.«
»Nun, für den Fall, dass Sie doch noch Ihre Seite der Geschichte erzählen wollen«, sagt er und legt eine Visitenkarte auf den Tisch. »Ich habe eine Menge Freunde in den Medien. Leute, die mir noch einen Gefallen schulden. Nehmen Sie die Karte ruhig …«
»Ich habe schon eine«, meint sie und schnippt die Visitenkarte ins Gras. »Sie haben Peter Tressider eine gegeben. Und Stephen Hepburn. Mark Cabourne. Auch meinem Kollegen hier, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Sie geben ja ganz offen zu, was Sie hier treiben. Es wird nicht mehr lange dauern, bis eine von den Lokalzeitungen von Ihrer Schnüffelei erfährt. Oder ist es gerade das, was Sie wollen? Wollen Sie Tressider, oder wollen Sie ihn nicht?«
Cocker sieht vom einen zum anderen. Breitet als Eingeständnis der Niederlage die Hände aus.
»Wir halten uns alle Optionen offen«, meint er glatt. »Er könnte eine echte Entdeckung sein, aber auch ein peinlicher Klotz am Bein. Die Fähigkeit zu beidem steckt in jedem von uns.«
»Das ist das, worauf sich Politik letzten Endes reduziert, nicht wahr?« Pharaoh sieht aus, als möchte sie ausspucken.
Cocker unternimmt keinen Versuch, sie mit seinem Charme zu umgarnen. Er ist offensichtlich nicht zum ersten Mal in dieser Lage. »Ist das jetzt die Szene, in der Sie mir vorschlagen, mich zu verpissen, bevor ich mächtigen Leuten in die Quere komme?«
Pharaoh schnaubt. »Welche mächtigen Leute? Eine Bande von Stadträten? Die sind den Menschen egal. Die sind den Menschen scheißegal. Um Himmels willen, unsere Parlamentsmitglieder können tun und lassen, was sie wollen, und bei einigen von ihnen wissen wir immerhin sogar, wie sie aussehen. Sie glauben, es würde die Leute schockieren, dass ein Stadtrat eine etwas anrüchige Vergangenheit hat? Im Ernst? Für mich riecht das nach Pferdescheiße.«
Cocker öffnet den Mund und schließt ihn dann wieder. Ungebeten schiebt er sich auf die gegenüberliegende Bank, dann nickt er zustimmend.
»Hepburn ist keine Story wert«, sagt er. »Nicht so richtig. Aber da liegt eine Geschichte begraben. Irgendwo in der Vergangenheit. Er ist ein Lügner. Ein verdammter Betrüger, das kann ich Ihnen versichern. Hat sich in eine mächtige Position gebracht, indem er die Schwulenkarte ausspielte, und ich kann Ihnen verraten, diese spezielle Karte ist nicht vollständig koscher. Ich habe nicht immer in der Branche gearbeitet, wissen Sie? Eine Weile lang war ich Lobbyist. Ich habe einfach so ein Talent, Schwierigkeiten zu riechen. Und hier rieche ich welche, die den Leuten peinlich sein könnten, die mein Gehalt bezahlen …«
»Sie dachten, Tressider und Hepburn könnten eine Affäre haben?«
Cocker zuckt die Achseln. »Kommt vor. Öfter, als Sie vielleicht glauben.«
»Und was haben Sie herausgefunden?«
Cocker blickt himmelwärts, es widerstrebt ihm, zuzugeben, dass seine Instinkte ihn nicht in die richtige Richtung geführt haben. »Hepburn kommt ziemlich viel herum. Hat ein paar undurchsichtige Kontakte, aber auch nicht schlimmer als viele mächtige Leute in der ganzen Welt. Ich weiß, dass er eine Affäre mit einem anderen Stadtrat hatte. Cabourne oder so ähnlich. Und ich weiß, dass er gern ein wenig Vielfalt in sein Leben bringt.«
»Vielfalt?«
»Ich bekam da einen Polizeibericht in die Finger. Liegt schon eine Weile zurück. Er wurde von einer Streife verwarnt, die ihn quasi bis zu den Eiern in Schwierigkeiten steckend in den öffentlichen Toiletten in Fraisthorpe vorfand. Sie kennen den Wohnwagenpark an der Straße nach Bridlington? Am Arsch der Welt? Auch dort hat ihn die Polizei in eindeutiger Absicht ertappt.«
»Wurde er festgenommen?«
»Erhielt nur eine inoffizielle Verwarnung.«
Pharaoh und McAvoy sehen sich an. »Wissen Sie, wer die andere Person war?«
Cocker grinst breit. »Die Beamten waren sehr verständnisvoll. Jungs halten eben zusammen. Ließen sich ihren Ausweis nicht zeigen.«
McAvoys Augen werden schmal. »Ihren?«
»Sage ich doch«, meint Cocker. »Diese rosa Karte, die er gerne ausspielt, ist Himbeerquark. Er nascht gern ein bisschen von beidem.«
McAvoy öffnet den Mund, aber mit einem plötzlichen Druck am Handgelenk bedeutet ihm Pharaoh zu schweigen.
»Haben Sie Hepburn damit konfrontiert?«
Cocker nickt. »Er ist nicht derjenige, an dem wir interessiert sind. Ich dachte, er würde dann vielleicht ehrlich sein. Mir sagen, ob es tatsächlich etwas gibt, um das wir uns Sorgen machen müssen. Aber er ließ sich nicht gern ausquetschen. Sagte, er glaube nicht, dass das irgendjemanden interessieren würde. Bezeichnete sich als Single, der bloß seinen Spaß haben will.«
Pharaoh lächelt. »Dann haben Sie also einfach im Trüben gefischt, als Sie Tressider aufsuchten?«
»Wollte sehen, ob ich ihn aufscheuchen kann. Er hat mir gegenüber die Beherrschung verloren. Drehte fast durch, weil ich mit seiner Frau gesprochen hatte. Sie war auch nicht besonders glücklich darüber.«
»Was werden Sie also in Ihrem Bericht schreiben?«, fragt McAvoy. »Werden Sie ihn empfehlen?«
Cocker verzieht das Gesicht. »Wahrscheinlich schon. Es gibt nichts, was sich nicht hinbiegen ließe. Ich denke, er wird ein ganz anständiger Abgeordneter«, gibt er widerwillig zu. »Ich bin sicher, die Chefetage wird beschließen, das Geld nicht zu erwähnen, mit dem er Hepburn unterstützt hat. Es sieht nicht gut aus, aber wenn das seine einzige Indiskretion war, wäre es eine Schande, ihn für die Partei zu verlieren. Er wäre genau der richtige Typ für uns. Keine Kinder, doch die beiden sind ein starkes Paar. Respektabel. Neigen ein bisschen zur Panik, aber daran werden sie sich mit der Zeit gewöhnen.«
»Panik?«
Cocker winkt ab, als wäre das nicht wichtig. »Man kann die Leute, die man auf der eigenen Seite haben will, nicht die ganze Zeit anschnauzen. Man braucht ein bisschen Würde. Er brüllte herum. Uns sind sie im Fotografiermodus am liebsten. Lächeln, immer lächeln. Wie in diesem Magazin hier oben. Da ist ein Artikel über die beiden erschienen. ›Zu Hause bei den Tressiders‹, die Art von Zeug.«
»The Journal?«
»Ja, das sind unsere Wähler.« Cocker verstummt. Wühlt in seiner Anzugtasche, runzelt die Stirn und läuft zum Wagen zurück. Als er wiederkommt, hält er ein Exemplar des Magazins in der Hand. Überreicht es McAvoy.
»Sie können es gerne behalten«, meint er. »Ich brauche es nicht mehr.«
Pharaoh schürzt die Lippen. »Wir sind hier fertig«, sagt sie.
»Tatsächlich? Das war’s schon? Ich war auf einen richtigen Anschiss gefasst.«
»Fühlen Sie sich nicht zu sicher«, sagt sie, dann wedelt sie liebenswürdig in seine Richtung, um ihm mitzuteilen, dass er sich verdrücken soll. Wenige Augenblicke später stößt der Volvo zurück und röhrt davon.
»So eine Ratte«, meint Pharaoh und wendet sich zu McAvoy, der das Magazin durchblättert. Das schwache Sonnenlicht spiegelt sich in den hochglänzenden Seiten, und er muss es mit ausgestreckten Armen in die Höhe halten, um die Bilder deutlich erkennen zu können. Peter und Paula Tressider blicken ihn an. Er zwinkert. Sieht genauer hin. Schluckt schwer.
»Sie war in Hepburns Wohnung«, sagt er leise und reibt sich am Augenwinkel. »Hat mir ein Handtuch gebracht.«
Pharaoh nimmt ihm das Magazin aus der Hand. »Vielleicht sind sie nur Freunde«, beginnt sie vorsichtig.
»Ja, vielleicht.«
Eine geschlagene Minute lang sehen sie sich die Fotos an. McAvoy lässt die Augen über den Text wandern.
»Paula, neunundvierzig, führt zwei Boutiquen in Beverley, ist aber auch Direktorin zweier Firmen ihres Ehemanns«, liest er vor. »Sie gibt zu, dass sie den Gedanken, eine Politikerfrau zu sein, ein wenig beängstigend findet, sagt aber, dass sie ihrem Ehemann auf seinem Weg nach Westminster zur Seite stehen wird, sollte er aufgestellt werden, was, wie viele meinen, nächstes Jahr der Fall sein wird.«
Pharaoh übernimmt von hier an. Liest Zitate von Paula vor.
»Das ist die Aufgabe einer Frau – ihren Ehemann zu unterstützen. Wir haben immer eine starke Einheit gebildet. Wir sind nicht mit Kindern gesegnet, haben aber nicht das Gefühl, unser Leben wäre dadurch unvollständig. Für uns galt immer: wir gegen den Rest der Welt. Es wird nicht leicht sein, uns zu öffnen.«
Sie und McAvoy stellen fest, dass sie mit den Beinen wippen. Ihre Atmung hat sich verlangsamt. Sie holen beinahe synchron Luft.
»Das Haus ist sehr hübsch innen«, sagt Pharaoh, um das Schweigen zu brechen.
Er sieht das Magazin noch einmal durch. Überblättert ein Feature über einen aufstrebenden Pokerspieler und einen sechsseitigen Artikel über einen Öko-Delikatessenladen, der in North Ferriby eröffnet wurde. Sieht die Anzeigen durch. Metzger. Bäcker. Hersteller ornamentaler Kerzen.
Dann die Rückseite. Das Inserat eines Juweliers. Ein angesagter Friseur in Kirkella. Ein Tattoo- und Henna-Studio in der Newland Avenue …
Er kneift die Augen gegen das Hochglanzspiegeln zusammen. Weiß schon, bevor das Foto erkennbar wird, dass es sich um das Bild eines mageren jungen Mannes mit Pfauenfedern auf dem Rücken und eines molligen Mädchens mit Blüten und Lilien auf der Schulter handelt.
Er schließt die Augen, während er Pharaoh das Magazin hinschiebt.
»Dieselbe Ausgabe«, sagt er kaum hörbar. »In derselben Ausgabe, die ihre rosige Zukunft beschrieb, wurden sie mit ihrer Vergangenheit konfrontiert.«



Kapitel 31
Eine halbe Stunde später. Newland Avenue, Hull.
Bäckereien, Metzgereien, Wohlfahrtsläden und ein paar anständige Restaurants und Weinlokale.
Eine belebte Straße, wo Asylsuchende, Studenten und Dauertrinker neben Geschäftsleuten in Anzug und Krawatte und diskutierenden Stadträten im Freien an Metalltischen sitzen und so ungefähr alles rauchen, was es gibt, von Selbstgedrehten bis zu dicken Zigarren.
Es ist der Schmelztiegel der Stadt: ein Aushängeschild von Multikulti und ein Ort, wo man fast alles kaufen kann, sei es ein Kappa-Jogginganzug aus zweiter Hand, ein bisschen Gras oder Hähnchen vom Grill.
McAvoy parkt in der Seitenstraße bei Planet Coffee. Das Geschäft läuft gut. Junge Büroangestellte lesen über suppenschüsselgroße Caffè-Latte-Tassen gebeugt ihre Zeitung. Studenten teilen sich Muffins an den niedrigen Tischen und suchen in ihren von Fahrscheinen prallen Geldbörsen nach Kleingeld für die Jukebox.
»Da drüben«, sagt Pharaoh überflüssigerweise, während sie aussteigt.
Hull Ink liegt an der Ecke der gegenüberliegenden Straßenseite. Auf einem Schild steht, dass der Laden preisgekrönt ist, wenn auch offensichtlich nicht für seine Innendekoration. Das große Schaufenster ist bis auf halbe Höhe mit schwarzweißen Designs zugekleistert, während an der Glastür eine Doppelseite der Hull Daily Mail klebt, auf der ein Tattookünstler einem der brauchbareren Journalisten des Blatts etwas Undefinierbares auf den Rücken tätowiert.
»Ich?«, fragt Pharaoh, während sie die Straße überqueren.
»Chefin?«
»Das Reden. Ich?«
McAvoy ist sich nicht sicher. Weiß nicht, ob er seiner Vorgesetzten sagen darf, sie möchte ihm das überlassen. »Spielen wir aus dem Stegreif.«
McAvoy stößt die Tür zu einem großen, cremeweiß getünchten Raum auf. Der Boden besteht aus schachbrettartigen Fliesen, und die Wände sind eine Collage der verschiedensten Designs. An der Kasse sitzt eine große, stark tätowierte Frau um die dreißig. Ihre Augenbrauen sind gepierct, und sie trägt einen Ring an der Nase. Sie ist schwarz gekleidet, und die bloßen Arme kann man kaum als unbedeckt bezeichnen. Kein Stückchen unbearbeitete Haut ist übrig. Sie ist ein großartiger bunter Wandteppich aus sich überlappenden Designs und leuchtenden Farben.
Sie lächelt strahlend. Für eine Goth-Braut scheint sie ein heiteres Gemüt zu haben.
»Hübsch«, meint Pharaoh enthusiastisch. Sie geht schnurstracks zu ihr hinüber, um ihre Arme zu bewundern.
»Gefällt es Ihnen?«, fragt das Mädchen mit starkem Hull-Akzent.
»Wahnsinn! War das alles ein einziges großes Design, oder hat es sich nach und nach entwickelt?«
»Ein bisschen von beidem«, erwidert das Mädchen. »Hatte erst einen Violinschlüssel und dann ein paar Sterne. Dann kam ein Band um einen Bizeps dazu. Das wurde langsam ein bisschen chaotisch, deshalb haben wir angefangen, sie zu verbinden. Hat eine Weile gedauert …«
»Kann ich mir vorstellen! Irre. Hätte gern selbst ein paar mehr, aber das wird im Job nicht gern gesehen. Trotzdem, ich möchte noch etwas Hübsches. Einen Vogel vielleicht. Etwas Freies.«
McAvoy dreht sich zu ihr um. Versucht, sich nicht vorzustellen, wo sich ihre Tätowierungen verbergen. Hat Mühe, sich wieder auf die verschiedenen Designs zu konzentrieren, die in Plastikumschlägen an einem Zeitungsständer hängen.
»Tja, wenn Sie das wollen«, sagt das Mädchen. »Heute ist aber nur Devon hier. Stefan hat frei. In ungefähr einer Stunde könnte ich Ihnen noch einen Termin anbieten.«
»Tut mir leid, meine Liebe, aber ehrlich gesagt geht es mehr ums Geschäft als ums Vergnügen«, spricht Pharaoh im selben Plauderton weiter. »Ich bin Trish Pharaoh. Detective Superintendent, genau gesagt. Und der große Knabe da drüben heißt Detective Sergeant McAvoy. Ich weiß. Um ihn zu tätowieren, bräuchte man einen Speer und einen ganzen Eimer Tinte, nicht wahr?«
»Ich bin nur die Rezeptionistin«, sagt das Mädchen leichthin. »Devon ist mit einer Kundin oben …«
»Klingt irgendwie anrüchig, wenn Sie es so sagen«, lacht Trish, die ihre Aufmerksamkeit den Magazinen auf dem Tresen zugewandt hat.
»Das da ist hübsch«, sagt sie und deutet auf eine kleine Elfe, die sich auf dem Rücken eines Models mit blasser Haut zwischen Glockenblumen hindurchschlängelt. »Aber vor allem bin ich an Lilien interessiert. Und an Pfauen. Ich habe Ihre Annonce gesehen …«
McAvoy tritt zu ihr an die Theke. »Hinten auf The Journal«, sagt er. »Ein Junge mit Pfauenfedern und ein Mädchen mit Lilien und anderen Blüten.«
Das Mädchen nickt enthusiastisch. »Die Resonanz darauf war toll. Die Arbeit hat Stefan gemacht, aber die Designs stammten von den Kunden selbst. Das hat ein paar Probleme verursacht. Die Leute, denen das Inserat gefiel, konnten nicht dieselben Entwürfe haben. Copyright-Vorschriften, verstehen Sie. Ich meine, es ist ja nicht so, als könnten die Gerichte etwas beschlagnahmen, wenn wir ein Copyright verletzen, aber es wird einfach nicht gemacht.«
»Kennen Sie das Paar? Den Jungen und das Mädchen?«
»Ich erinnere mich an sie. Er war ziemlich auffallend. Sie war lustig.«
»Welche Unterlagen bewahren Sie denn auf? Falls jemand Sie nach den Models fragt?«
Die Rezeptionistin verzieht das Gesicht. »Wir geben keine Auskunft. Wir lassen uns dann eine Telefonnummer und einen Namen geben, damit die Models selbst zurückrufen können, wenn sie wollen, aber das ist alles. Online können Sie natürlich sehen, wer unsere Stammkunden sind, und dort werden auch die besten Arbeiten veröffentlicht. Das bringt die meisten Aufträge …«
McAvoy hebt die Hand und bringt sie zum Schweigen. »Hat jemand ein ungewöhnliches Interesse an diesen speziellen Fotos gezeigt?«
Das Mädchen richtet die Augen nach oben, als würde sie versuchen, in ihren eigenen Kopf zu sehen.
»Einmal kam ein junges Mädchen mit dem Magazin vorbei. Wollte dasselbe Design haben wie das weibliche Model. Wir haben ihr das mit dem Copyright erklärt, und sie hat ein paar Veränderungen eingefügt, damit das in Ordnung geht. Ist noch gar nicht lange her. Gehen Sie auf Facebook – ich glaube, dort können Sie sie finden …«
McAvoy und Pharaoh wechseln einen Blick. Er wendet sich von der Theke ab und greift nach seinem Telefon.
»Können Sie es mir zeigen?«, bittet Pharaoh.
Das Mädchen holt hilfsbereit einen Laptop unter dem Tisch hervor. Klappt ihn auf und öffnet die Website des Ladens.
»Es ist keine richtige Ordnung darin«, sagt sie, während sie durch eine Collage wunderschön tätowierter Haut blättert. »Schwarzweiße Sachen. Blüten. Der Rest ist einfach irgendwo zwischendrin verstreut.«
»Und die Pfauenfedern und Lilien?«
»Die nicht, glaube ich. Stefan stellt hier keine fremden Designs ein, nein, eher nicht.«
»Aber das mit der Annonce war okay? In dem Magazin?«
»Ach, das Magazin. Das war einfach gute Arbeit. Es steckte aber keine Verkaufsstrategie dahinter … Ah, da haben wir’s. Georgie-Lee. Schön, nicht?«
Sie dreht den Laptop herum, damit Pharaoh den Bildschirm sehen kann. McAvoy blickt ihr über die Schulter. Nackte Haut mit einem Muster aus Zweigen und Blüten, Seerosenteichen und Blütenblättern.
»Klicken Sie auf das Mädchen.«
Sie tut es.
Einen Augenblick später lesen sie zu dritt seitenweise Textnachrichten, an die Pinnwand eines neunzehn Jahre alten Mädchens geheftet, das ihre Freunde, wenn man ihnen glauben darf, in ihre Gebete mit einschließen.
»Ist das zu glauben?«, liest Pharaoh bedächtig vor. »Das hast du nicht verdient.«
»Ich hoffe, sie bringen den um, der dir das angetan hat«, setzt McAvoy fort.
»Geht es darum?«, fragt die Rezeptionistin. »Was ist denn passiert? Ist mit ihr alles in Ordnung?«
Pharaoh kritzelt einen Namen auf das Titelblatt eines der Tattoo-Magazine. Reißt es hastig ab. Stopft es in die Tasche.
»Sie können das ganze Ding mitnehmen, wenn Sie möchten«, sagt das Mädchen, aber Pharaoh wendet ihr bereits den Rücken zu. Sie flüstert dem hünenhaften Mann etwas ins Ohr.
»Wollen Sie noch mit Devon sprechen?«, ruft das Mädchen ihnen nach, doch die Detectives sind schon an der Tür.
Sie schlägt hinter ihnen zu.
Pharaoh sitzt mit dem Telefon am einen Ohr und dem Finger im anderen auf dem Beifahrersitz, die Augen voller Frustration, während sie McAvoy anfaucht, er solle den Mund halten, damit sie etwas verstehen kann.
»Und sie ist jetzt zu Hause, ja? Morpeth Street? Dahin braucht man zwei Minuten, richtig?«
McAvoy zappelt unruhig auf seinem Sitz herum. Überlegt, ob er die Zündung einschalten soll. Entschließt sich dagegen.
Pharaoh legt auf. Hebt die Hand, sieht dann auf ihr Telefon.
»Da kommt der Bericht«, murmelt sie.
McAvoy sieht sie erwartungsvoll an.
»DC Jensen hat die Aussage aufgenommen«, sagt sie. »Queens Garden’s CID. Wäre sowieso bald bei uns gelandet.«
»Chefin?«
»Kapital und Organisiert. Die Sache roch danach. Entweder das, oder es war ein Verrückter auf dem Nachhauseweg. War schon auf dem Dienstweg zu uns.«
Ihre Augen verengen sich, während sie die Aussage liest, die Georgie-Lee gestern Morgen auf dem Krankenbett gemacht hat, als sie darauf wartete, dass eine Schwester ihr die Kanüle aus dem Handgelenk zog und überprüfte, dass die Nähte an ihrer Stirn hielten, bevor sie sie zum wartenden Taxi entließ.
»Geburtstagsparty einer Freundin … Ging nach draußen, um eine zu rauchen und frische Luft zu schnappen … bemerkte ein großes Fahrzeug, Allrad, Vorderseite beschädigt … Hörte eine Tür zuschlagen.«
Pharaoh hält inne.
»Der Angreifer nannte sie ›Suzie‹.«
McAvoy schließt die Augen. Wendet den Kopf ab. Sieht zum Fenster hinaus, wo ein Mann im Jogginganzug an einem heißen Kakao nuckelt, eine Zigarette raucht und mit zwei Studenten plaudert. Er schüttelt den Kopf. Fragt sich, ob die Siegesfreude sich später noch einstellt. Im Moment verspürt er keine.
»Wurde zu Boden geworfen … Gewürgt … Hände in ihren Haaren … Auf den Bauch gedreht … Dachte, sie würde vergewaltigt …«
»Mein Gott«, sagt McAvoy leise.
»Riss ihr das Kleid herunter. Zerfetzte es beinahe.«
»Auf der Suche nach der Tätowierung«, fügt McAvoy unnötigerweise hinzu.
»Knallte ihr den Kopf gegen den Boden, nachdem er gesagt hatte …« Pharaoh verstummt.
»Chefin?«
»Er sagte, es täte ihm leid.«
McAvoy leckt sich über die Zähne. Dreht den Schlüssel im Zündschloss, nur um seine Hände zu beschäftigen.
»Beschreibung?«
»Ja. Sehr undeutlich, aber ja.«
»Und sie ist wieder zu Hause?«
»Ja. Zwei Minuten von hier.«
McAvoy fährt los. Es ist nur eine kurze Strecke durch ein Gewirr kleiner Einbahnstraßen.
»Da ist es«, sagt Pharaoh. Er hält an.
»Haben Sie es dabei?«, fragt er, und Pharaoh zieht das Magazin aus der Tasche.
Sie sehen sich an. Plötzlich sind sie todmüde. Frösteln. Sind ausgelaugt, weil es niemals endet.
Ein attraktives junges Mädchen in Jogginghosen und engem Top öffnet ihnen die Tür. Sie stellt sich als Jen vor und erzählt ihnen aufgeregt, dass sie Georgie-Lees beste Freundin sei. Sie kümmert sich um sie. Macht es ihr bequem. Sorgt dafür, dass sie den Kopf oben hält, weil es das ist, was Georgie-Lee sonst immer für alle anderen tut. Erzählt ihnen in einer fast manischen Art, dass Georgie-Lee gerade die »schönste Geburtstagsparty aller Zeiten« für sie organisiert hätte, als der Überfall geschah, und dass sie bezweifelt, ob sie jemals über den Schock hinwegkommen wird, wie sie Georgie-Lee da liegen sah, blutend und bewusstlos auf den Eingangsstufen.
»Georgie-Lee! Besuch!«
Sie öffnet eine weiß gestrichene Schlafzimmertür. Ein junges Mädchen, das in ihrem Pyjama und mit den Bandagen fast kindlich wirkt, sitzt aufrecht im Bett, liest ein Magazin und nippt an heißem Früchtetee. Der Raum ist verziert mit Postern von Bands und tätowierten Rockstars, mit Traumfängern und bunten Einhörnern. Sie lächelt, als ihre Freundin eintritt, erstarrt aber, als sie McAvoy und Pharaoh hinter ihr erblickt.
»Sind Sie von der Polizei?«, fragt sie und zieht sich instinktiv die Decke bis zum Kinn. »Haben sie ihn erwischt?«
Pharaoh setzt sich auf die Bettkante.
Sagt nichts. Sieht nur dem jungen Mädchen in die Augen und versucht, ihm zu vermitteln, dass alles wieder in Ordnung kommt.
Nach einer Weile zieht sie das Magazin hervor. Blättert es durch. Zuckt zusammen, als die glänzenden Seiten sich in der Decke verfangen und ein reißendes Geräusch ertönt.
Legt die Zeitschrift aufs Bett, aufgeschlagen beim Bild des Politikers und seiner Frau.
Sie muss Georgie-Lee nicht weiter fragen. Das ängstliche Zittern einer bösen Erinnerung, das ihr übers Gesicht huscht, reicht völlig aus.
Suzie steht kopf. Das Blut sammelt sich in ihrem Schädel, und sie hört sein donnerndes Rauschen in den Ohren, übertönt nur von dem gellenden Kreischen im Wohnzimmer.
»Gib auf. Du hast keine Chance …«
Sie gehorcht. Sie rollt sich zurück, ergibt sich mit atemlosem, lautem Schnaufen.
Sie und Roisin veranstalten einen Kopfstandwettbewerb auf dem Sofa, und Lilah lacht so laut, dass die Gefahr besteht, dass ihr mindestens ein Auge aus dem Kopf fällt.
»Tut es wirklich nicht weh?«, fragt Roisin, als sie wieder normal dasitzen und dem kichernden Baby Gesichter schneiden.
»Tut sowieso weh.« Suzie zuckt die Achseln. »Da kann ich auch kopfstehen.«
Roisin nickt und scheint über die Aussage nachzudenken. »Das gefällt mir. Das sollten wir auf ein T-Shirt drucken lassen.«
»Oder auf einen Slip.«
Sie kichern wie zwei alte Freundinnen.
Roisin und Suzie haben kaum persönliche Geschichten ausgetauscht. Sie haben nicht nach den Geheimnissen der anderen geforscht. Roisin weiß nur, dass diese verrückte junge Frau jemand ist, den ihr Mann beschützen möchte. Sie zweifelt nicht an ihm. Suzie kommt ihr vor wie jemand, durch den die Welt besser wird.
Suzie ihrerseits hält Roisin für den vielleicht nettesten Menschen, der ihr je begegnet ist. Sie möchte es ihr sagen. Platzt damit heraus, als das zierliche, dunkelhaarige Zigeunermädchen sich die Haare im großen Spiegel über dem Kamin richtet.
»Du bist toll«, sagt sie. »Ich kann gar nicht glauben, dass ich wieder lachen kann. Herumalbern.«
»Wir sind eine alberne Familie«, sagt Roisin und lässt die Lippen auf Lilahs Bauch brummen.
»Ich bin nicht sicher, ob dein Mann albern ist«, sagt Suzie vorsichtig. »Er wirkt recht ernsthaft.«
Roisin lächelt warm, als würde sie ein Bild betrachten, das niemand sonst sehen kann. »Was manche Dinge angeht, ist er ernsthaft. Aber oft ist er einfach ein großer Kindskopf.«
»Und das ist in Ordnung so?«, fragt Suzie.
»Es ist nett, jemanden zu haben. Nett, herumzualbern.«
Suzie betrachtet sich selbst im Spiegel. Sie trägt eines von McAvoys Hemden und Roisins Leggings. Sie hat kein Make-up aufgelegt, aber Roisin hat geschworen, das nach dem Lunch zu ändern. Sie fühlt sich seltsam in diesem unvertrauten Spiegelbild. Ein unscheinbares Gesicht und unauffällige Haare. Bequeme Klamotten und unsichtbare Tattoos.
»Glaubst du, mir würden schwarze Haare stehen, so wie deine?«, fragt sie.
Roisin überlegt. »Vielleicht ein bisschen streng für dich. Du hast ein warmes Gesicht, brauchst eine warme Farbe. Deine Haare passen gut zu dir.«
Suzie lächelt. »Danke.«
Roisin holt Lilah aus ihrem Laufstall. Tut so, als wollte sie sie in den Bauch beißen. »Willst du sie mal halten?«
Suzie schüttelt den Kopf. »Ich spiele lieber weiter den Clown. Ich bin ungeschickt.«
»Aector auch. Du solltest mal sehen, wenn er versucht, Kleingeld für die Maut an der Brücke rauszusuchen. 5-Pence-Stücke kann er nicht. Seine Hände sind zu groß. Macht ihn wahnsinnig.«
Sie sagt es nicht kritisch. Für Roisin scheint die Ungeschicklichkeit ihres Mannes in jeder Hinsicht ebenso liebenswert zu sein wie seine Stärke.
»Du musst dich sehr sicher fühlen bei ihm«, sagt Suzie und fragt sich sofort, ob sie eine unsichtbare Grenze überschritten hat.
Roisin sieht sie merkwürdig an. Lächelt. »Ohne ihn gibt es keine Welt.«
Sie teilen einen besonderen Moment, zwei neue Freundinnen. Noch während sie vor dem Spiegel stehen und sich gegenseitig loben, prasseln die ersten paar Handvoll frischen Regens gegen die Scheiben. Überrascht von dem Ansturm, treten sie ans Fenster.
»Es ist plötzlich so dunkel«, sagt Suzie und starrt erstaunt in die Düsternis. »Könnte glatt Nacht sein.«
»Dann wird es ein guter Sommer«, prophezeit Roisin. »Scheußlicher Frühling, warmer Sommer.«
»Ist das wahr?«
Roisin zuckt die Achseln. »Nein. Aber wenn wir es oft genug sagen, kommt es irgendwann so.«
Noch während ihrer Worte ertönt das Quietschen von Reifen, und ein viel zu schnell fahrender Wagen schießt in einer Wasserfontäne um die Kurve in das kleine Wohngebiet. Ungemütlich dichtauf folgt ein zweiter, und beide kommen mit qualmenden Bremsen auf der anderen Straßenseite zum Stehen.
»Aector?«
Die beiden Frauen sehen die Türen auffliegen. McAvoy klettert aus dem Fahrersitz des führenden Minivans. Eine vollbusige Frau mittleren Alters in Lederstiefeln und einem zu engen Pulli mit V-Ausschnitt stößt die Fahrertür des kleinen, zweisitzigen Sportwagens dahinter auf. Selbst aus der Entfernung denkt Suzie, dass ihr BH schrecklich eng sitzt.
»Seine Chefin«, erklärt Roisin. »Sie liebt Lamm.«
»Ja?«, fragt Suzie leicht verwirrt. »Mir sind Häschen lieber.«
Die Haustür schwingt auf, und McAvoy platzt mit rot angelaufenem Gesicht ins Wohnzimmer, reißt dabei ein Bild von der Wand. Pharaoh folgt ihm auf den Fersen.
»Die zwei da«, sagt McAvoy, zieht ein Magazin heraus und klappt die Seite mit einem lächelnden Paar in den Fünfzigern in einem schicken, teuer wirkenden Haus auf.
Suzie starrt Roisin an. Wirft einen Blick auf Pharaoh, deren Augen weit aufgerissen sind, während ihre Miene unlesbar bleibt.
»Schauen Sie hin«, sagt McAvoy. »Kennen Sie die beiden?«
Suzie nimmt das Magazin. Sieht hoch zu McAvoy und nickt.
Der große Detective wirbelt herum und greift sich mit den Händen in die Haare. Wirft einen Blick auf seine Chefin. Tritt ans Fenster und starrt, aufs Sims gestützt, hinaus, während er sich sammelt. Roisin schlüpft wortlos an seine Seite.
»Sind Sie sicher?«, fragt Pharaoh.
»Es war drüben in West Yorkshire«, sagt Suzie und senkt die Stimme, als sie Lilahs leises Quäken hört. Vielleicht ist es ihr peinlich. »Ein Privatclub.«
»Ein Sexclub?«
»Ja.«
»Und?«
»Simon hatte sich online mit jemandem angefreundet. Meinte, wir sollten es mal ausprobieren.«
»Wann war das?«
Suzie saugt an ihrer Lippe. »Ist noch kein Jahr her, glaube ich. Ich hatte mir gerade erst die Tattoos stechen lassen. Simon auch.« Sie hält inne und nickt aufgeregt, als sie sich wieder erinnert. »Ja, das war seine große Premiere. Konnte es gar nicht erwarten, damit anzugeben. Der Tätowierer war total begeistert. Wollte sie zu Werbezwecken benutzen. Einen exklusiveren Kundenkreis ansprechen …«
Pharaoh bugsiert sie zum Sofa. Sorgt dafür, dass sie sich setzt. »Waren viele Paare dort? Könnte es noch weitere Zeugen geben?«
Sie runzelt die Stirn. »Die Leute reden nicht viel. Sie geben falsche Namen an. Man ist da ziemlich sicher.«
»Was ist passiert?«, fragt McAvoy und kommt vom Fenster herüber. »Was haben Sie gemacht?«
Suzie sieht in ihre angespannten Gesichter. »Wir haben gespielt. Er mit mir. Dann er mit Simon. Dann wir alle vier. Er war nett. Simon fand ihn klasse. Sie war ein bisschen ein kalter Fisch. Aber sie mochte meine Tattoos …«
»Dieses Paar«, sagt McAvoy und deutet auf die Seite. »Ganz sicher?«
Suzie öffnet den Mund. Sie ist konsterniert von dem Missverständnis. »Er nicht«, sagt sie hastig. »Ihn kenne ich nicht. Nur sie. Sie trug diese Maske. Sie war eine große Frau. Wie ein Mann mit Titten. Sie trug diese blöde Maske, als wir ankamen. Ich glaube, sie war an elegantere Partys gewöhnt. Suhlte sich ein bisschen im Dreck sozusagen, aber sie hatte es gern grob. Die Maske nahm sie bald darauf ab. Ist echt drauf abgefahren. Auf mich. Da war noch ein anderer Typ. Kam einfach dazu. Es ist ein bisschen peinlich, über all das zu reden …«
Pharaoh fährt auf dem Sofa zu McAvoy herum. Sieht ihn scharf an. Er zieht sein Telefon heraus und klickt sich rasch zur Website des Stadtrats von Hull durch. Findet das richtige Foto. Kauert sich hin und zeigt es Suzie.
»Er, ja? Er war der andere Mann? Stephen Hepburn.«
Sie nickt. »Ja. Netter Kerl. Lustig. Simon mochte ihn. Dann sind sie gar kein Paar? Wer ist der Typ mit dem Bart in der Zeitschrift? Ihr Mann?«
Pharaoh lacht auf. »Das ist Peter Tressider. Vorsitzender der Polizeidirektion. Zukünftiger Abgeordneter.«
Suzie sieht McAvoy verständnislos an. »Und er hat Simon getötet?«
Er schüttelt den Kopf.
»Nein«, sagt er und fährt sich mit seiner großen, ungeschickten Hand über den Kopf. »Das war sie.«



Kapitel 32
Die Maske lehnt auf dem Ankleidetisch im Schlafzimmer am vergoldeten Rahmen des teuren, ovalen Spiegels, umgeben von Flakons mit klassischen Parfüms. Sie glitzern im weichen Licht der großen Kerzen, die hinter dem Himmelbett brennen.
Paula erinnert sich noch daran, wie sie die Maske entdeckte. Ein kleiner Laden in Venedig, voller grinsender Gesichter und lachender Wasserspeier, in einer Seitenstraße nicht weit vom Grandhotel, wo sie und ihr neuer Ehemann die Flitterwochen verbrachten.
»Gefällt sie dir?«, hatte ihr Mann gefragt und bereits die Brieftasche in der Hand gehalten. Eine Antwort war nicht nötig gewesen. Sie war hingerissen. Verlor sich in den leeren Augen des golden-blutroten Gesichts, das sie sehnsüchtig über ihr eigenes streifen wollte.
Eine Bauta-Maske hatte der Verkäufer sie genannt. Im 18. Jahrhundert von Männern getragen, die ihre Identität am Spieltisch geheim halten wollten.
Jetzt greift sie danach. Streichelt die glänzende Farbe. Berührt die Nase und den ausgeprägten Kiefer.
Paula hat sich nie lebendiger gefühlt, als wenn sie durch diese Augen blickte.
Dies ist das Gesicht, das sie trägt, wenn sie sich zu spielen gestattet. Auf Partys. In Hotelzimmern. Sich gehenlässt.
Zunächst war es nur der Reiz des Unanständigen gewesen. Die Chance, sich mit ein oder zwei Männern sexy zu fühlen. Es wurde zur Sucht. Und dann mehr als das.
Sie starrt die Maske an.
Die Farben sind berückend. Traditionell sollte sie einfach schwarz oder weiß bemalt sein, aber das Harlekinmuster aus luxuriösem Rot und Gold fängt das Licht besser ein. Es ist eine exquisite Arbeit, ein prachtvolles Exemplar seiner Art. Mit einem Band um den Kopf getragen, bedeckt sie das ganze Gesicht, aber die kantige Kinnlinie zeigt nach oben und gestattet dem Träger zu essen oder zu trinken, ohne sie ablegen zu müssen.
Hinter diesem herrlichen Schleier verborgen, hat Paula Freude und Schmerz in gleichem und exquisitem Maß genossen. Sie hat geleckt und geschmeckt, getastet und gefickt. Sie hat jedem Instinkt und Begehren nachgegeben. Und sie hat nie ihr Gesicht im Spiegel betrachten müssen.
Natürlich hatte ihre Identität anfangs keine Rolle gespielt. Sie war die Frau eines erfolgreichen Mannes, aber das Risiko, mit Fremden Sex zu haben, war für sie nicht größer als für jeden anderen.
Dann kam plötzlich seine politische Karriere in Fahrt.
Sie musste sich fotografieren lassen. Sie wurde wiedererkennbar.
Und dann kam ins Gespräch, dass Peter fürs Parlament kandidieren sollte.
Erst hatte sie sich auf ihr Glück verlassen. Sich eingeredet, dass jeder, der von ihren schäbigen Kopulationen wusste, selbst ein Interesse an Geheimhaltung hätte. Aber sie konnte die Erinnerungen nicht verdrängen. Konnte die vielen Nächte nicht vergessen, in denen sie alles auf der Jagd nach anonymem Sex aufs Spiel gesetzt hatte.
Unter den vielen Indiskretionen, die sie begangen hatte, bereitete ihr die eine am meisten Sorgen, als sie sich unters gemeine Volk gemischt hatte. Als sie und Hepburn online ein Paar bei Playmatez fanden und beschlossen, es zu riskieren.
Während der Chats erwähnte das Paar einen privaten Club in Huddersfield. Erzählte ihr und Hepburn von der Liebesschaukel. Den Ketten. Es hatte herrlich versaut geklungen. Wunderbar schäbig. Wahnsinnig erregend in seiner Verwerflichkeit.
Sie hatten beschlossen, das Risiko einzugehen. Sich eingeredet, dass hundertzwanzig Kilometer weit genug entfernt war von zu Hause.
Sie hatten ihren Phantasien Gestalt verliehen und den Bogen überspannt. Gaben falsche Namen an und zahlten den Mitgliedsbeitrag. Tranken ein Glas mit dem vulgären alten Idioten, der den Club führte, und gingen nach oben in eines der Privatzimmer.
Paula hatte die Maske getragen. Lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Bett, als Simon und Suzie hereinkamen.
Suzie hatte gelacht. Ein einziger Blick auf die große, breitschultrige Frau mit ihrer hakennasigen venezianischen Maske auf dem Bett, und sie kriegte sich nicht mehr ein.
Also hatte Paula die Maske abgenommen. Sie hatte das Mädchen auf den ersten Blick haben wollen. Wollte ihre warme, junge Haut spüren. Mit der Zunge die Blüten auf ihrem Rücken liebkosen. Sie musste verhindern, dass der Abend ins Lächerliche abglitt. Sie hatte die Maske abgenommen und Suzie zwischen ihre Schenkel gezogen. Und die Party konnte beginnen.
Nach einer Weile, als ihre Gier nach Lust alles andere auslöschte, sagte sie Hepburn, er solle die Tür öffnen. Den ersten Mann hereinlassen, der vorbeikam. Sie spreizte die Beine und ließ einen Fremden in sich eindringen. Sein Name war Connor Brannick, und die paar Sekunden, die er in ihr verbrachte, sollten ihn das Leben kosten.
Paula lässt den Kopf in die Hände sinken. Sie hört ihren Ehemann hinten im Garten den Rasen mähen. Wünscht sich, sie wäre auch da draußen. Könnte auf einer Decke sitzen. Und Wein trinken. Aber sie kann nicht mehr da raus. Würde nicht einmal den Blick auf den Fischteich ertragen.
Sie weiß, dass es so nicht weitergehen kann. Ihr Mann wird sich bald die Zeit dazu nehmen, das unerklärliche Sterben seiner Koi-Karpfen eingehender zu untersuchen. Den Teich ablassen. Wo er Connors Leiche entdecken wird, der auf dem Plastikboden in der Tiefe verfault, beschwert mit unter seine Lederkombi gestopften Steinen.
Ihr Mann weiß nicht, dass sie gemordet hat. Aber er spürt, dass sich etwas verändert hat. Dass sie lügt. Er fragt öfter als normal, wann der »Freund«, für den sie angeblich auf das Motorrad in der Garage aufpasst, es endlich abholt.
Und sie weiß, dass ihr der hünenhafte schottische Sergeant auf der Fährte ist. Hepburns Anruf bei seinem Vorgesetzten hat ihn lediglich noch mehr davon überzeugt, dass etwas faul ist.
Sie weiß, dass ihr Liebhaber Stephen Hepburn noch viel näher als ihr Mann dran ist, sie zu verdächtigen. Sich zu fragen, ob sie zwei Menschen getötet hat und sich alle Mühe gibt, es noch einmal zu tun.
Sie hält sich die Maske vors Gesicht. Starrt durch ihre Augen. Riecht den schalen Schweiß und erinnert sich an das erste Mal, als sie sie über ihr Antlitz gelegt hat.
Ihr Telefon piepst.
Hinter der Maske lächelt sie ganz leise.
Erst glaubten sie nicht daran, dass sie antworten würde. Saßen stundenlang vor Suzies Telefon und warteten auf eine Nachricht. Etwa um 18 Uhr traf sie ein, während Pharaoh und McAvoy am Laptop in seiner Küche saßen und zwischen Sandwiches mit Schinken und Senf die Lücken im Leben ihrer Mörderin füllten.
Paula Tressider wurde 1959 geboren. Stammt aus guter Familie in Manchester. Mittelklasse. Zwei Schwestern. Künstlerisch veranlagte Mutter, Vater Geschäftsmann. Ging auf die Universität und lernte dort ihren ersten Mann kennen. Versuchte sich als politische Aktivistin, es schien ihr aber eher um das Outfit als die Inhalte zu gehen. Heiratete mit zweiundzwanzig ihren Geschichtsstudenten und ließ sich ein Jahr später wieder scheiden. Nahm einen Job in einer Boutique in Leeds an. Stieg zur Managerin auf. Begegnete Peter Tressider. Heiratete ihn 1989. Wurde zur perfekten Ehefrau. Begann, in den Aufsichtsräten seiner verschiedenen Unternehmen aufzutauchen. Erschien bei politischen Veranstaltungen an seiner Seite. Zog nach East Yorkshire und eröffnete zwei Modehäuser. Sprach vor dem Verein zur Förderung der Rechte der Frau über die Bedeutung einer stabilen Familie. Fing an, Twinsets und Perlen zu tragen. Trat dem Aufsichtskomitee der örtlichen Schule bei. Dann der konservativen Partei. Wurde zur Stütze der Gesellschaft, eine Politikerfrau wie aus dem Bilderbuch.
»Sie muss Todesangst bekommen haben«, sagt McAvoy leise.
»Fangen Sie damit gar nicht erst an«, befiehlt Pharaoh mit vollem Mund. »Wenn Sie mir jetzt weich werden, schlage ich Ihnen die Zähne ein.«
»Tut mir leid, Chefin. Ich dachte nur, wir wären hinter jemandem her, der es zum Vergnügen tut. Sie wollte einfach ihre Geheimnisse schützen.«
Pharaoh zuckt die Achseln. »Sie hat ihre Kicks gesucht. Und getötet, um es zu verschleiern.«
»Glauben Sie, er weiß Bescheid?«
»Ihr Mann? Nein. Falls doch, hat er die Augen davor verschlossen.«
McAvoy studiert wieder die Website. Paula Tressider in Designerklamotten im Wert von Hunderten von Pfund, ein für die Kamera aufgesetztes Lächeln, während sie dem Premierminister auf einer Spendengala der Konservativen vor einem Jahr die Hand schüttelte.
»Als sie die Tattoos in dem Magazin sah …«
»Ja.«
Das Telefon summt. Sie holen beide tief Luft, bevor McAvoy den eingegangenen Text laut vorliest.
»Ich denke, es ist Zeit, unser Spiel zu Ende zu bringen. Ich bin dabei.«
Sein Lächeln ist freudlos. Zeigt lediglich Erleichterung, dass seine eigene Nachricht, sorgfältig mit Suzies Hilfe konstruiert, empfangen und akzeptiert worden ist.
Roisin knuddelt Suzie, als sie zur Tür gehen. Sie weiß nicht, was vor sich geht, aber ihre neue Freundin wirkt verängstigt und zittert.
»Er passt auf dich auf«, sagt sie und weist auf ihren Mann.
»Ich weiß.«
McAvoy bückt sich, um Lilah kurz zu kitzeln. Schlägt mit Fin, der vor dem Fernseher sitzt und Pasta mit Pesto und in Stücke geschnittenen Würstchen isst, die Fäuste zusammen.
»Sie haben angerufen«, flüstert Roisin ihm ins Ohr, als er sich aufrichtet.
Er dreht sich zu ihr um. Sieht sie fragend an.
»Noye«, sagt sie. »An dem neuen Lagerplatz. Anlaby. Dort will er dich treffen.«
McAvoys Miene verzerrt sich. Er fragt sich, welche Lasten seinen breiten Schultern heute denn noch aufgebürdet werden sollen.
»Ich bin Polizist.«
Sie vergewissert sich, dass er ihr direkt in die Augen sieht, und antwortet: »Du bist ein Mann.«
Er sagt nichts mehr. Zieht nur im Gehen leise die Tür hinter sich zu. Stellt weder den Kragen hoch, noch senkt er den Kopf, während er durch den prasselnden Regen geht. Schließt seinen Wagen auf und steigt ein. Lässt den Motor an und findet etwas Beruhigendes auf einem Klassiksender.
Schaltet die Scheinwerfer ein.
Überprüft sein Funkgerät und nickt.
Suzie fährt mit ihrem winzigen Peugeot an der Spitze ihres kleinen Konvois aus drei Autos. Sie starrt mit zusammengekniffenen Augen in den Regen und die wachsende Dunkelheit, zuckt zurück vor den verzerrten Scheinwerferlichtern vorne und hinten und ist sich darüber im Klaren, dass ihr die Knie nur aus dem Grund nicht schlottern, weil sie es nicht wagt, den Motor abzuwürgen.
Auf dem Beifahrersitz piepst das Telefon, das Pharaoh ihr gegeben hat. Sie liest den Text. Er wurde von ihrem eigenen Telefon aus weitergeleitet.
Muss deine Haut schmecken. Lass mich nicht warten.
Sie schließt die Augen so lange, wie sie es während der Fahrt wagt. Blickt instinktiv zum Beifahrersitz. Fragt sich, ob sie Simons Gegenwart tatsächlich spürt oder sich nur danach sehnt.
Im zähflüssigen Verkehr brauchen sie fast eine Stunde. Zweimal fürchtet sie, McAvoy und Pharaoh verloren zu haben, aber immer wenn sie rechts ranfahren und warten will, blinkt das Telefon, um ihr zu sagen, dass sie sie im Blick haben. Dass sie nicht allein ist.
Es wird einfacher, als sie die Autobahn erreichen. Sie fährt konstant hundertzehn Stundenkilometer. Versucht, Ruhe aus dem gleichmäßigen Summen der nassen Reifen auf der Fahrbahn zu schöpfen. Konzentriert sich auf ihre Atmung. Wünscht sich halb, Roisin hätte ihren Ehemann gebeten, mitkommen zu dürfen.
Sie kennt das Hotel. Es liegt knapp fünf Kilometer von Goole entfernt, nicht weit von der Autobahn. Sie wartete zwei Stunden lang auf dem Parkplatz, während Simon sich mit einem Mann vergnügte, den er auf der Website kennengelernt hatte. Sie hatte ein bisschen gezeichnet und ein McChicken gegessen. Simon hatte den Nachmittag genossen. Sagte, der Mann sei dankbar und freundlich gewesen.
Suzie parkt. Sie möchte sich die anderen Autos auf dem dunklen, nassen Parkplatz ansehen. Will wissen, ob ihr Mörder bereits da ist. Verkneift es sich. Steigt aus, drückt den Rücken durch und betritt erhobenen Hauptes das Hotel.
»Was kann ich für Sie tun?«
Der Mann an der Rezeption ist jünger als sie. Er wirkt gelangweilt, und sein Hemd ist zu groß für seine hagere Gestalt.
»Ich habe ein Zimmer reserviert.«
Sie nennt ihren Namen. Versucht, ruhig zu bleiben, während er mit dem Computer kämpft und ihr endlich eine Schlüsselkarte reicht. Er mustert sie wie ein Stück Vieh. Besitzt auch noch die Frechheit, anerkennend zu nicken.
»Zweiter Stock«, sagt er.
Sie nimmt die Treppe. Kann den Gedanken nicht ertragen, der Aufzug könnte verspiegelt sein. Will sich nicht selbst ins Gesicht sehen müssen.
Sie ballt die Fäuste, beißt die Zähne zusammen, findet das Zimmer. Schiebt die Schlüsselkarte hinein und stößt die Tür auf. Schaltet das Licht ein und sieht sich in dem düsteren, unpersönlichen Raum um, während das Herz ihr schmerzhaft gegen die gebrochenen Rippen hämmert.
Wieder eine Nachricht auf ihrem Telefon, diesmal von McAvoy.
Nur Mut. Ich bin da.
Sie zieht sich aus. Streift den geborgten Rock und die Leggings ab. Versucht, die Falten aus ihrer nicht makellosen Haut zu streichen. Holt das Stück Seil aus ihrer Handtasche und klemmt einen Flipflop in die Tür.
Langsam, als wäre jede Bewegung eine Qual und jeder Atemzug ein Countdown, geht sie zum Bett. Legt sich nackt auf den Bauch. Spürt die Kälte der Laken auf ihrer warmen Haut. Packt das Telefon fester. Textet ihrer Mörderin.
Ich bin bereit.
Die Zeit verlangsamt sich. Suzie weiß nicht, wie lange sie schon hier ist. Ihre Gedanken gleiten ab. Sie könnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie eingeschlafen ist, seit sie hier in diesem beigefarbenen Zimmer liegt, mit seinen weißen Laken und der dünnen Matratze.
Weiß nur, dass Simon so gestorben ist. Und dass sie, indem sie so hier liegt, dabei hilft, seine Mörderin zu fangen.
Der Angriff kommt ohne Vorwarnung. Sie hört nichts. Kein knarrendes Dielenbrett, keine gezischte Drohung.
In einem Moment liegt sie noch mit dem Gesicht nach unten auf dem Hotelbett. Im nächsten spürt sie einen Druck auf dem Rücken, und der Strick, den sie so einladend über ihren Hintern drapiert hatte, schlingt sich um ihren Hals.
Sie keucht. Wehrt sich. Schlägt um sich wie ein Tier. Aber die Last auf ihren Schultern ist zu schwer. Die Hände sind zu kräftig. Es ist dasselbe Gewicht, das sie zwei Nächte zuvor ins Gras genagelt hat, das Letzte, was ihr Freund gespürt hat, bevor er starb. Es tut weh.
Ihr Mund öffnet sich. Die Sehnen in ihrem Hals fühlen sich an, als könnten sie gleich knicken wie dürre Äste.
Und dann ist es vorbei. Sie liegt bäuchlings auf dem Bett. Ihr Gesicht presst sich ins Kissen. Die Tränen auf ihren Wangen tränken die Matratze. Warme, sanfte Hände auf ihrer Haut.
Sie sieht sich um. Schafft es irgendwie, sich auf den Rücken zu drehen. Wirft den Kopf von einer Seite auf die andere. Sieht die Verwüstung im Raum. Den zerschmetterten Fernseher. Den umgeworfenen Teekessel und die Tassen. Die Tür, die nur noch an einer Angel hängt.
»Suzie.«
Das Hemd zerrissen, aus der Nase blutend, steht McAvoy in der Tür. Er wirft ihr ein todmüdes Lächeln zu.
»Alles in Ordnung?«
»Habt ihr sie?«
»Alles in Ordnung, Suzie?«
Sie nickt. Atmet tief und langsam.
»Bitte …«
»Wir haben sie beide, Suzie. Was für ein Durcheinander …«



Kapitel 33
Es war im Juli. Abends. An einem Sonntag. Mitten in einem Historienschinken auf BBC One. Eine Flasche Wein bereits geleert und die soßenbekleckerten Teller vom Abendessen verwegen auf dem Teetisch stehen gelassen.
Da bekam Paula Tressider den Anruf, der sie zur Mörderin machte.
Viereinhalb Klingelzeichen, dann ein müdes Hallo: warmer Plastikhörer an gutgepolsterter Wange.
Fernseher auf stumm und ein geteilter Blick der Verärgerung …
Fünf Sekunden vollständige Stille, dann eine männliche Stimme. Erst erkannte sie sie nicht. Hatte sie nicht viel sagen hören bei der einzigen Gelegenheit, wo sie sich begegnet waren. Nur ein paar Grunzlaute, vielen Dank, Madame.
Abgehackter Tonfall, West-Yorkshire-Akzent …
»Vielleicht erinnern Sie sich nicht an mich. Aber ich mich an Sie. In Huddersfield war es. Ein bezaubernder Abend. Weiß Ihr Süßer eigentlich, wie Sie Ihre Abende verbringen?«
Noch dreißig Sekunden.
Keine Worte, nur sein Atmen.
»Ich glaube, Sie haben sich verwählt …«
Das Lachen. Dieses schniefende, nasale Kichern.
»Nein, ich bin Ihnen auf die Schliche gekommen. War eine ziemliche Überraschung. Dachte nicht, dass jemand in Ihrer Position im Telefonbuch stehen würde. Andererseits hätte ich auch nicht erwartet, dass jemand wie Sie die Dinge tut, die ich gesehen habe …«
Kalte Angst in einem revoltierenden Magen.
Weiße Rosen, die auf geröteter Haut erblühen.
»Tut mir leid, können wir das vielleicht zu einem geeigneteren Zeitpunkt bereden? Wenn Sie mir Ihre Nummer hinterlassen, rufe ich Sie gern zurück …«
Kein Gelächter diesmal. Nur Eis in seiner Stimme.
»Ich rufe Sie an. Ich werde wieder anrufen und noch einmal, und dann telefoniere ich mit jemand anderem. Ich werde alles erzählen. Tut mir leid, das tun zu müssen. Wirklich.«
Ein Moment des Nachdenkens. Augen geschlossen; Flucht vor der Welt. Erinnerungen, die sich nach innen über allem anderen schließen, wie Blütenblätter bei Sonnenuntergang.
»Morgen. Rufen Sie mich morgen an.«
Ein wortloses Nicken.
Klick.
Eine Woche ohne Essen. Zitternde Hände und unruhiger Schlaf. Alle dreißig verdammte Sekunden zum Pinkeln müssen. Den Wein wieder hervorwürgen, der kaum Entspannung gebracht hat. Bei jeder sanften Nachfrage ausrasten. Nur noch fluchen, wenn jemand wissen möchte, wie es einem geht …
Er rief natürlich wieder an. Der andere Mann.
Mittags war es. Freitag. Der Süße gerade beim Einkaufen.
Allein zu Hause. Ein Glas klirrte gegen den Hörer, gehalten in zitternden Händen.
»Sind Sie jetzt bereit zu reden?«
Ein Nicken. Dann eine tiefere, zustimmendere Antwort.
»Ich habe nichts getan, dessen ich mich schämen müsste.«
Sein Grinsen.
»Nein? Das ist schön. Von den Zeitungen kriege ich sicher eine Menge Geld dafür. Ich rufe Sie nur aus Höflichkeit an.«
»Ist es das, was Sie wollen? Geld? Wie kommen Sie darauf, dass ich zahlen würde? Oder dass ich es könnte?«
Hohn. Ein Anflug von Unsicherheit? Eine Abweichung vom Drehbuch …
»Sie haben mehr als ich. Jeder hat mehr als ich.«
Zaghafter Widerstand. Der Versuch, ihn umzustimmen.
»Warum glauben Sie, dass es ein Geheimnis ist? Die Menschen, die mich kennen, wissen, worauf ich stehe …«
»Blödsinn. Ich erinnere mich genau. Sie haben mir ein Dutzend Mal gesagt, was für ein Risiko Sie eingehen. Sie haben sich unters gemeine Volk gemischt. Das wilde Leben gesucht. Nicht weit genug entfernt von zu Hause Ihre Spielchen gespielt. Sie wollen nicht, dass das rauskommt. Ich lese Zeitung. Ich weiß, was über Ihre goldene Zukunft drinsteht. Sie sind eine große Nummer. Und ich hab gesehen, wie Sie sich über dieses hübsche kleine Mädel hergemacht haben, die mit den Blüten, und Sie haben jede Minute genossen. Sogar mich, als Sie mich mitmachen ließen …«
Tränen. Ein Hustenanfall, der in Würgen überging.
»Wie viel wollen Sie …?«
Klick.
Das Leben wurde zeitlos. Stunden verschmolzen zu einer formlosen, farblosen Masse.
Tage, Nächte, alle ausgehend von jenem Moment in den frühen Morgenstunden, als ihr Entschluss feststand.
Gebrochen von Müdigkeit, zerrissen von Furcht.
Sich ergebend.
Kosten gegen Risiko abwägend.
In der Dunkelheit nickend. Blick starr zur Decke gerichtet. Tränenüberströmte Wangen.
Paula Tressider gestand sich ein, was getan werden musste. Beschloss, dass sie alle sterben mussten.
Jetzt, im Vernehmungszimmer des Reviers an der Courtland Road, während draußen der Regen niederprasselt und ihr Atem in der kalten, feuchten Luft beschlägt, schluchzt Paula Tressider händeringend.
McAvoy gibt ihr sanft die Stichworte. Bugsiert sie durch ihr Geständnis. Versucht, so zu tun, als wüssten sie bereits alles, was sie so bereitwillig zugibt …
»Ich sagte, ich würde zahlen«, meint sie mit gedämpfter Stimme, den Kopf in die fleischigen Hände gelegt. »Sagte ihm, er solle kommen.«
McAvoy beugt sich vor. »Das müssen Sie für das Band noch einmal wiederholen.«
»Connor«, meint sie, an dem Wort erstickend. »Connor Brannick.«
Das sagt ihm nichts. Er versucht, es nicht zu zeigen. Spürt einen Lufthauch, als Pharaoh den Raum verlässt, den Namen mit Kugelschreiber auf der Handfläche notiert.
Paula ist zu gefangen, um ihre plötzliche Abwesenheit zu bemerken. Redet einfach weiter. Schniefend. Sich die Tränen mit dem Handrücken abwischend.
»Er kam mit dem Motorrad. Ende des Sommers. Ein heißer Tag. Das weiß ich noch. Ich konnte kaum die Hände stillhalten. Da wurde es real. Er stand in der Einfahrt mit seinem Helm und der Lederkombi und fragte, ob er das Motorrad in die Garage stellen könnte, damit der Baumsaft nicht auf den Lack tropfte …«
»Sprechen Sie weiter.«
»Er war anders als am Telefon. Richtig verlegen. Als er den Helm absetzte, sah er aus, als würde er gleich zu weinen anfangen. Redete und redete. Sagte, wie hübsch das Haus sei – dass es seiner Frau gefallen würde. Er schien es zu bedauern, dass er mich um Geld anging. Versuchte, sich zu rechtfertigen, indem er mir sagte, wie schlecht es ihm ginge. Dass er das niemals tun würde, wenn er nur Arbeit finden könnte.«
»Sprechen Sie weiter, Mrs Tressider.«
»Er redete so schnell. Plapperte einfach drauflos. Er war genauso nervös wie ich. Ich sagte, er solle mit nach hinten in den Garten kommen, wo uns niemand sehen könne. Er folgte mir. Sah den Teich. Fing damit an, dass er Unterwasserscheinwerfer für uns einbauen könnte. Sagte, was für ein guter Elektriker er sei. Wie schön es von unten beleuchtet aussehen würde. Ich hörte kaum zu. Irgendwann gelang es mir, einzuwerfen, dass das Geld im Pavillon sei. Ich ging es holen.«
»Und was dann, Paula?«
»Ich kam mit dem Hammer zurück.«
Pharaoh tritt wieder ins Zimmer. Schiebt McAvoy ein noch warmes Blatt aus dem Drucker hin.
PARTNERIN VON VERMISSTEM MANN
GIBT HOFFNUNG NICHT AUF
Die Lebensgefährtin eines Elektrikers aus Morley, der seit fast acht Monaten vermisst wird, hat erneut an ihn appelliert, nach Hause zu kommen.
Der 43-jährige Connor Brannick verschwand im September letzten Jahres. Er sagte seiner Lebensgefährtin, der 39-jährigen Gwen Simmons, dass er einen Kostenvoranschlag für einen neuen Auftrag erstellen wolle, kehrte aber nie nach Hause zurück.
Miss Simmons, Mutter eines vier Jahre alten Sohns namens Andrew, wartete mehrere Tage, bevor sie die örtliche Polizei alarmierte, weil es nicht ungewöhnlich war, dass ihr Lebensgefährte mehrere Tage hintereinander beruflich unterwegs war.
Aber schließlich begann sie, sich Sorgen zu machen, und Anrufe an sein Mobiltelefon blieben unbeantwortet.
Heute erzählte sie dem Huddersfield Examiner, dass sie erst nach seinem Verschwinden entdeckte, dass er ernsthafte finanzielle Probleme vor ihr verheimlicht hatte.
Sie sagte: »Ich wünschte, er hätte mit mir darüber gesprochen. Ich weiß, jetzt sagen alle, er hat sich etwas angetan oder ist einfach auf und davon und hat mich mit den Schulden sitzenlassen, aber ich klammere mich an die Hoffnung, dass es ihm gutgeht und er nach Hause kommt.
Unser Sohn fragt mich immer, wo sein Daddy ist. Ich brauche ihn. Es ging mir nie ums Geld. Ich wünschte, er hätte mir gesagt, wie tief wir im Schlamassel stecken. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll oder an wen ich mich wenden kann. Ich will einfach, dass er nach Hause kommt.«
Mr Brannicks Motorrad, mit dem er von zu Hause wegfuhr, ist ebenfalls verschwunden. Wer über Informationen verfügt, wendet sich bitte an die Polizei von West Yorkshire …«
McAvoy blickt auf. »Seine Leiche?«
Paula hebt gerade lange genug den Kopf, um ihn anzufunkeln, dann ist der Anflug von Trotz verflogen. Sie sieht weg. »Im Teich.«
»Sie haben ihm den Schädel eingeschlagen?«
Paula nickt.
»Für die Aufzeichnung bitte.«
»Ja.«
Einen Moment lang herrscht Stille im Raum. Dann spricht McAvoy den Namen aus, der sie hierhergeführt hat.
»Simon Appleyard.«
Paula wendet sich zu dem Anwalt im grauen Anzug, der links von ihr sitzt und nichts getan hat, als mit der Krawatte die Brille zu putzen, seit sie ihm gesagt hat, er solle den Mund halten und sie reden lassen.
»Das Magazin.«
McAvoy nickt. »The Journal. Die Annonce.«
»Sie waren beide drin. Er und sie. Der Junge, den Stephen für uns aufgetrieben hatte, und das Mädchen, das er dabeihatte. Diese Tattoos, als machten sie sich über mich lustig, genau wie in jener Nacht. In der Nacht, als sie mich dazu brachte, die Maske abzunehmen …«
McAvoy fährt sich mit der Zunge über die Zähne. »Mrs Tressider. Glauben Sie ernsthaft, dass einer der beiden, Simon Appleyard oder Suzie, je versucht hätte, Sie zu erpressen? Glauben Sie, dass sie, selbst wenn Sie die Frau des Premierministers geworden wären, irgendeine Ahnung gehabt hätten, wer Sie sind, oder versucht hätten, das zu ihrem Vorteil auszunutzen? Nicht alle Menschen sind so.«
Zum ersten Mal erwidert Paula seinen Blick. »Erzählen Sie mir nichts von den Menschen. Ich weiß, wie sie sind. Ich weiß, was unter der Haut liegt. Es ist nicht schön. Es ist niederträchtig, und es ist hungrig, und es nimmt sich, was es haben will …«
Trish Pharaoh bringt sie zum Schweigen, indem sie mit der flachen Hand auf den Tisch schlägt.
»Haben Sie Simon Appleyard getötet?«
Sie hält Pharaohs Blick stand. »Ja.«
»Und Sie sind verantwortlich für den Überfall auf Georgie-Lee Suthers? Auf den Jungen bei der Swingerparty? Wiederholte Überfälle auf Suzie Devlin?«
»Ja.«
Pharaoh stößt die Luft aus. Mustert die kräftige, derangierte Politikergattin von Kopf bis Fuß. »Es sind immer die stillen Wasser.«



Kapitel 34
Während er im strömenden Regen über den Parkplatz geht, erschöpft bis auf die Knochen, wund in der Seele, denkt McAvoy über die Begierde nach. Über das Wesen der Lust. Stellt sich Simon Appleyard vor, der nackt seine eigene Henkersschlinge bereithielt und auf den Fremden wartete, der ihn ermorden würde. Denkt über Suzie nach: die immer noch dunkle Parkplätze aufsuchte und sich für Fremde öffnete, selbst als die Verwundungen schon auf ihrer Haut brannten.
Denkt an Paula Tressider.
Sie waren sonst immer weit weggefahren, hatte sie ihm beim Verhör gesagt. Sie und Stephen. Hatten das ganze Land durchquert, um Spielgefährten zu finden. Ihrer Ansicht nach lag Huddersfield zu nah. Nur hundertzwanzig Kilometer. Zu riskant. Aber sie war erregt gewesen. Abenteuerlustig. Wagemutig. Hatte sich in die Nacht gestürzt und sich mit dem jungen Pärchen mit den Tattoos amüsiert. Und dann kam das Magazin heraus. Die Nummer, auf die sie so stolz gewesen war. Die Fotosession in ihrem schönen Haus. Das Bild von ihr und Peter. Ihre Finger ineinander verflochten. Jeder Zentimeter die Politikergattin. Und auf der letzten Seite dieses Inserat, der reinste Hohn: Haut, die sie geschmeckt und mit ihrer eigenen berührt hatte. Sie wusste nicht genau, wann sie sich zum Mord entschlossen hatte. Wusste nur, sie musste absolut sichergehen, dass die beiden niemals redeten. Der Junge, der gerne den devoten Part spielte und sich auf gewissen Websites herumtrieb. Der mehr als alles andere gefallen wollte. Worte liebte. Pfauen liebte. Gefunden und überredet werden konnte, seinen eigenen Tod herbeizuführen.
»Aector.«
Eine Hand auf den Türgriff gelegt, dreht er sich um. Der Regen klatscht ihm die Haare ins Gesicht und dringt durch seine schon feuchten Kleider.
Pharaoh kommt über den mit Pfützen übersäten Parkplatz gerannt. Sie hat sich die Jacke über den Kopf gezogen.
»Suzie«, sagt sie, und es ist eine Frage.
»Ihr geht’s gut«, antwortet er. »Roisin macht ein Riesentamtam um sie. Klingt so, als veranstalten sie gerade eine Pyjama-Party.«
»Sie ist bei Ihnen zu Hause?«
»Nein. Roisin ist bei ihr.«
»Die Kinder?«
»Auch dort.«
»Und wohin wollen Sie?«
McAvoy sieht sie eine Weile an. Betrachtet den Regen, der ihr übers Gesicht läuft. Sieht den Teich aus schwarzer Mascara in ihren Augen. Erblickt sich selbst, gespiegelt in ihren Pupillen.
»Wozu war das alles gut?«, erhebt er die Stimme über das Rauschen des Regens.
Pharaoh wirft ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. »Wir haben ein Geständnis. Wir haben einen Mord aufgeklärt.«
»Niemand wusste, dass es ein Mord war.«
»Spielt das eine Rolle? Sie wussten es.«
»Warum habe ich das getan?«, fragt er, und sie kann nicht sagen, ob es Regentropfen oder Tränen sind, die ihm übers Gesicht laufen.
»Weil Sie einer von den Guten sind.«
Er schüttelt den Kopf. »Warum fühle ich mich dann kein bisschen besser?«
»Hatten Sie das denn erwartet?«
»Ich weiß nicht. Aber ich fühle mich schlechter.«
»Ach, Aector, es ist doch nicht Ihre Schuld. Sie haben alles richtig gemacht. Sie hätte auch Suzie ermordet, das wissen Sie doch. Tressider hatte ein schwaches Herz. Er hielt es geheim. Dachte, es würde seinen politischen Ambitionen schaden. Sie haben es doch gehört. Aus dem Grund hat sie sich Hepburn zugewandt.« Die Affäre hatte vor knapp über einem Jahr begonnen, als ihr eigener Ehemann sie einander bei einem offiziellen Anlass vorstellte. Er erwähnte, dass sie geschäftlich lose Verbindungen hätten, und ließ sie mit Hepburn in einer lauschigen Ecke bei Gläsern mit fadem Weißwein zurück. Hepburn hatte vor Leben gesprüht. War aufregend. Sexy. Sie hatte ihn für schwul gehalten, bis er darum gebeten hatte, ihr Parfüm riechen zu dürfen, und dann ihre ganze Kieferlinie bis zum Mund mit der Zunge nachgezeichnet hatte. Sie tauchte ein in ein geheimes Leben, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie sich danach sehnte, und das zur Sucht wurde.
Einen Moment lang sehen McAvoy und Pharaoh sich einfach an. Dann drehen sie sich nach dem Geräusch einer zuschlagenden Autotür um, ein gedämpfter, mechanischer Laut, der im Regen fast untergeht.
Er kommt von der Querstraße zur Vorderseite des Polizeireviers. In der unauffälligen Hose und einem T-Shirt, das am Körper klebt, erkennen sie Stephen Hepburn beinahe nicht. Er lässt die Schultern hängen und dreht sich halb nach seinem Auto um, das er schief auf dem Gehweg geparkt hat.
Dann hält er inne. Bleibt bei der Schranke in der Einfahrt zum Personalparkplatz stehen.
»Neuigkeiten verbreiten sich schnell«, meint Pharaoh.
McAvoy hat sich bereits in Bewegung gesetzt. Er bietet dem Sturm die Stirn. Lässt sich den eiskalten Regen klaglos ins Gesicht prasseln.
Hepburn sieht ihn kommen. Richtet sich gerader auf. Zupft sich den nassen Stoff von der Haut. Fährt sich mit der Hand durch die Haare, lässt die Arme sinken. Schlaff und hilflos hängen sie herab.
»Ist es wahr?«
Hepburns Stimme ist ein Beben.
McAvoy bleibt stumm vor ihm stehen. Mustert den kleineren Mann von oben bis unten. Versucht, sich diese abgerissene, wenig bemerkenswerte Gestalt im Mittelpunkt all der schrillen Geschichten vorzustellen, die er gehört hat. Einen ganz kurzen Augenblick lang sogar dabei, wie er Paula Tressider rammelt. Sieht ihn an seiner Tastatur, wie er sexsüchtige Fremde dazu überredet, sich mit ihnen in Hotelzimmern und auf Parkplätzen zu treffen. Erinnert sich an den arroganten, anmaßenden Mann, der die Nase verächtlich rümpfte, als McAvoy ihm sagte, dass er in einem Mord ermittle.
»Bitte«, sagt Hepburn. »Paula. Hat sie den Jungen getötet? Den von der Party?«
McAvoy mustert ihn von Kopf bis Fuß. Starrt in Augen voller Bestürzung und Tränen.
»Sie wussten es wirklich nicht«, sagt er. Es ist keine Frage. »Es war Ihnen einfach scheißegal, richtig?«
Hepburn öffnet den Mund.
McAvoy bringt ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.
»Sie hat ihn nicht einfach getötet, Herr Stadtrat. Den Mann, mit dem Sie sich in jener Nacht in Huddersfield trafen. Sie hat sich seines Schweigens versichert. Sie hat jeden zu ermorden versucht, der davon hätte erzählen können, wie sie damals ihre Maske abnahm.«
Ein Strom von Wasser ergießt sich von Hepburns Nasenspitze.
»Ich wusste es nicht«, beginnt er, bevor Protest in Selbstschutz übergeht. »Ich hatte nichts damit zu tun …«
McAvoy rotiert den Unterkiefer in einer langsamen Kreisbewegung, ehe er die Zähne zusammenbeißt. »Es wird keine Anklage gegen Sie geben«, sagt er ruhig. »Ich wüsste nicht, wie wir das durchsetzen sollten. Ich weiß nicht, ob es überhaupt einen Paragraphen für das gibt, was Sie getan haben. Bin mir nicht einmal sicher, ob Sie etwas falsch gemacht haben. Aber ich weiß, dass Sie gerade noch mal davongekommen sind, und ich hoffe, das werden Sie nie vergessen.«
Hepburn blickt hoch in McAvoys braune Augen. Sieht sein eigenes Spiegelbild darin, verschwommen und undeutlich. Ein dunkles, schattenhaftes Ding, verwirbelt durch den Sturm.
»Ich wollte doch nur meinen Spaß.«
McAvoy geht davon. Ist froh, dass der Regen, der ihm in den Mund läuft, so abstoßend schmeckt. Das gibt ihm einen legitimen Grund, auszuspucken.
»Alles«, sagt McAvoy leise, als er zu seinem Wagen zurückkommt, wo Pharaoh bis auf die Haut durchnässt auf ihn wartet. »Der Versuch, Suzie zu überfahren. Der Überfall bei der Party. Dem Jungen den Schädel einzuschlagen und der Versuch, sie zu erdrosseln. All das hat sie nur getan, damit niemand etwas verraten konnte.«
»Ich glaube, sie ist auf den Geschmack gekommen«, meint Pharaoh, die ihn lieber nicht fragt, was er zu Hepburn gesagt hat. »Ich denke, sie hat irgendwo eine Grenze überschritten. Vielleicht war das ein neues Spiel für sie. Ich glaube nicht an diesen Mist, von wegen die Vergangenheit zu begraben.«
»Wie geht es jetzt weiter?«, fragt er vorsichtig, als würde er sich auf dünnem Eis bewegen. »Politisch gesehen, meine ich.«
Pharaoh schürzt die Lippen. Die Bandage an ihrem Hals ist regendurchtränkt, und sie greift hoch, um sie zurechtzurücken. »Ich glaube, uns kann nichts passieren. Wir sind mit Samthandschuhen vorgegangen, oder? Ganz inoffiziell. Sahen uns die Sache erst gründlich an und lieferten dann Ergebnisse.«
»Wir sollten ihn besuchen«, sagt McAvoy. »Jetzt gleich. Er wird reden wollen.«
Pharaoh lässt ihn nicht aus den Augen. »Sie glauben, er wusste Bescheid?«
McAvoy nickt. »Ich glaube, er hat das verdammte Telefon da weggeworfen, wo er sicher war, dass ich es finden würde. Das war billiger, als einen Privatdetektiv anzuheuern.«



Kapitel 35
23 : 14 Uhr. Hull-Royal-Infirmary-Krankenhaus.
Peter Tressider sitzt kraftlos in einem OP-Kittel im Krankenhausbett. Er wirkt geschrumpft. Reduziert. Kleiner. An einer Seite seines Kopfes fehlt ein Büschel Haare, und unter den Barthaaren an seiner Kehle schimmert rote, gereizte Haut.
McAvoy muss an einen gehäuteten Bären denken, als er das Privatzimmer betritt. Das Bild blitzt ungewollt in ihm auf. Er sieht rohes rosa Fleisch vor sich, blutiges Fell. Der Mann im Krankenhausbett wie ein wildes Tier, gehetzt, verwundet, innerlich und äußerlich beschädigt.
»Herr Stadtrat.«
Tressider schlägt die Augen auf. Betrachtet seine Besucher. McAvoy, bis auf die Haut durchnässt und mit ausdrucksloser Miene. Trish Pharaoh ein Stück hinter ihm, Make-up auf den Wangen, Regen auf dem Busen.
»Den Titel werde ich nicht mehr so oft hören«, meint er leise.
Pharaoh schließt die Tür hinter sich. Setzt sich auf einen harten Plastikstuhl. McAvoy rührt sich nicht. Lässt einfach Tressiders Blick nicht los.
»Sie sind ihr gefolgt«, sagt Pharaoh schließlich. »Heute Nacht.«
Tressider schluckt. Wendet den Blick ab.
McAvoy tritt einen Schritt zur Seite, um in seiner Sichtlinie zu bleiben.
»Wie lange wissen Sie es schon?«
Tressider setzt sich ein bisschen aufrechter hin. Reibt sich den Bart. Lässt die Finger zu seiner Kehle sinken.
»Sie haben mir beinahe die Luftröhre zerquetscht«, sagt er und hustet. »Als Sie mich weggezerrt haben. Sie sind kräftiger, als Sie aussehen. Und Sie sehen schon verflucht stark aus. Skalpiert haben Sie mich auch. Haben mir das Haar büschelweise an den Wurzeln ausgerissen.«
McAvoy sagt nichts. Bis auf das sanfte Geräusch, als Pharaoh sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht streicht und die Beine anders überschlägt, bleibt es still im Raum.
»Wie lange wissen Sie schon Bescheid, Herr Stadtrat? Wir können das auch nach Vorschrift erledigen, wenn es Ihnen lieber ist. Sie aufs Revier bringen. Sie dürfen Ihren Anwalt anrufen. Aber es könnten Fotografen dort sein …«
Schwach winkt Tressider ab, als wäre er über solche Erwägungen hinaus. »Sie denken, das ist mir wichtig? Sie denken, das war mir jemals wichtig?«
McAvoy sagt nichts. Wartet darauf, dass der andere Mann das Schweigen durchbricht.
Tressider verdreht die Augen. Spricht mit dem Bild, das er in seiner Phantasie vor sich sieht.
»Sie fragen, ob ich es wusste«, sagt er und befeuchtet sich die Lippen. »Das frage ich mich selbst auch.«
McAvoy beugt sich vor. Späht ins Gesicht des Stadtrats wie ein Pathologe, der eine Leiche seziert. »Sprechen Sie zu mir, Sir.« Er sagt es sanft. »Damit wir Sie verstehen können. Damit wir Paula verstehen. Damit wir die Frau verstehen, die Sie geliebt haben.«
Tressider sieht McAvoy in die Augen.
Als er ausatmet, hat der Laut etwas Krankes. Eine bestimmte Art von Müdigkeit. Die Nähe des Grabes.
Schließlich greift er zum Nachttisch, um einen Schluck Wasser zu trinken. Es tut ihm gut.
»Ich wusste, dass sie voller Leben steckte, als wir heirateten«, sagt er und starrt an die Decke mit ihrer grauen Täfelung und den grellen Lichtern. »Ich wusste, dass sie Feuer hat. Aber dass sie herumspielte? Nein, zuerst nicht. Ich dachte nicht in solchen Bahnen, wir waren glücklich. Was immer zwischen uns war, es funktionierte. Sie schien mich zu lieben, so viel weiß ich. Schien unser Zusammenleben zu genießen …«
»Aber dann schöpften Sie Verdacht?«
Mit geschlossenen Augen nickt Tressider. »Sie hatte sich ein zweites Handy gekauft. Das erste lief über das Geschäft. So konnte sie die Telefonate steuerlich absetzen, verstehen Sie? Alles legal. Aber wenn man mit jemandem zusammenlebt, kann man nicht alles verstecken, oder? Ich sah es in ihrer Handtasche. Wusste, dass sie es vor mir versteckt hatte. Da muss man doch das Schlimmste annehmen, nicht wahr?«
»Haben Sie sie zur Rede gestellt?«
Tressider schluckt schmerzhaft. Schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich die Wahrheit wissen wollte. Eher nicht. Nicht damals.«
»Wie ging es weiter, Herr Stadtrat?«
Tressider öffnet die Augen. Es kommen keine Tränen, aber sein Gesicht ist bleich und gezeichnet, die Lippen sind grau. Er ist eine Bleistiftskizze seiner selbst.
»Ich versuchte, es zu vergessen«, meint er. »Ich sagte mir, was immer zwischen uns war, es funktionierte doch. Ich wollte ein moderner Mensch sein. Ich glaube, als sie sich mit Steve Hepburn anfreundete, redete ich ihr sogar zu. Sagte ihr, sie solle sich amüsieren. Ich hoffte, einen extravaganten, schwulen Freund wie ihn zu haben, würde den Teil von ihr befriedigen, dem ich nicht genug war. Sie verstanden sich von Anfang an glänzend. Sie schlug sogar vor, wir sollten etwas Geld in sein Geschäft stecken …«
»Das Telefon, Herr Stadtrat. Simon Appleyard.«
Tressider glättet das Vorderteil seines Kittels. Presst die Lippen zusammen.
»Sie bekam einen Anruf. Vor ein paar Monaten. Wir saßen zu Hause, und sie ging am Festnetzapparat ran. Danach war sie bleich wie der Tod. Wollte nichts sagen. Wollte mir überhaupt nichts erzählen. Ich versuchte, sie aufzumuntern, aber ich wusste genau, dass etwas überhaupt nicht in Ordnung war.«
»Der Erpresser«, sagt McAvoy in Richtung Pharaoh. »Connor.«
»Sie war tagelang ganz seltsam. Behauptete, es liege bloß am Wetter. Sagte, ich könne das ganz ihr überlassen und ich solle mich auf meine Arbeit konzentrieren. Auf den Stadtrat. Die Polizeidirektion. Mich bei der Partei unabkömmlich machen …«
Tressiders Unterlippe zittert. Er beißt darauf und zwingt sich, stark zu sein.
»Was wird mit ihr geschehen?«, fragt er.
McAvoy fährt sich mit den Händen durch die Haare. Zupft sich feuchte Fusseln von den Hosenbeinen.
»Man wird sie des Mordes anklagen, Herr Stadtrat.«
Tressider schluckt wieder. Sagt volle zehn Sekunden lang kein Wort.
»Der Teich«, meint er schließlich. »Connor liegt im Teich.«
McAvoy dreht sich zu Pharaoh um. Dann wieder zu dem Mann im Bett.
»Sie haben ihn darin versenkt?«
Er schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn gefunden. Er starrte zu mir hoch. Mit Augen groß wie Scheinwerfer …«
McAvoy muss sich bewegen. Hat zu lange stillgestanden. Er geht zum Fenster und starrt durch sein eigenes Spiegelbild hindurch auf die Lichter der Stadt. Auf das Gelb und Blau, flackernd und leuchtend in Dunkelheit und Regen.
»Als Mitglied der Polizeidirektion, sind Sie da nicht auf die Idee gekommen, die Polizei zu verständigen?«
Er spürt Tressiders Blicke auf sich ruhen. Dreht sich dennoch nicht um.
»Ich wusste es«, sagt er tonlos. »Wusste, was sie getan hatte.«
Pharaoh räuspert sich. »Sie haben sie nicht zur Rede gestellt?«
»Das wollte ich«, sagt Tressider mit einer Stimme fast wie ein Aufheulen. »Aber sie schien plötzlich so glücklich zu sein. Fröhlich. Lebhaft. Ich sagte mir immer wieder, nur noch ein paar solche gemeinsamen Tage, dann sprechen wir uns aus. Aber aus Tagen wurden Wochen. Wir waren glücklich.«
McAvoy wendet sich mit rotem Gesicht vom Fenster ab. »Da lag ein toter Mann in Ihrem Teich, Herr Stadtrat! Und Sie wollten nicht Bescheid wissen?«
Tressider wischt sich mit dem Handrücken die Nase. »Ich wollte vergessen …«
»Und dann war Schluss mit der Glückseligkeit«, sagt McAvoy. »Sie fing wieder an, sich merkwürdig zu verhalten.«
»Es war dieses verfluchte Magazin«, spuckt er aus. »Sie war so verdammt stolz auf uns. Blätterte es immer wieder durch. War verliebt in den Gedanken, was aus uns werden könnte. Und dann veränderte sie sich. Wurde kalt. Sprach nicht mehr mit mir …«
»Das Telefon«, sagt Pharaoh. »Wo haben Sie es gefunden?«
Tressider wendet sich zu ihr. Versucht, ein finsteres Gesicht zu ziehen, findet aber nicht die Kraft dazu. »Ich bin ihr gefolgt«, sagt er und bricht den Blickkontakt ab. »An einem Sonntag, einen Monat vor Weihnachten. Sie war im Taxi nach Hause gekommen. Sagte, der Wagen hätte eine Panne und müsse in der Gegend von Anlaby abgeschleppt werden. Sie hatte keinen Grund, dort zu sein. Was wollte sie da? Ich hielt es nicht mehr aus. Sie meinte, sie müsse den Kopf frei bekommen, und war praktisch so schnell wieder zur Tür hinaus, wie sie hereingekommen war.«
»Wo ist sie hin?«
»Das Tal«, sagt Tressider, in Erinnerungen verloren. »Oberhalb von Welton. Hübscher Ort.«
McAvoy nickt. Er kennt die Gegend. Steil und baumbestanden, voller Glockenblumen und Wiesenkerbel, frischer Luft und Erde.
»Ich sah, wie sie etwas vergrub«, sagt Tressider. »Schaufelte mit bloßen Händen die Erde heraus. Sie weinte. Ich hätte sie am liebsten an mich gedrückt …«
»Aber Sie wollten wissen, was Sie da machte.«
Tressider verstummt.
»Sie haben es wieder ausgegraben«, meint Pharaoh.
»Zuerst nicht«, sagt Tressider, als wäre das von Bedeutung. »Ich versuchte, mich zurückzuhalten. Wollte mir einreden, dass damit alles vorüber sei. Wartete darauf, dass sie wieder glücklich wurde, wie beim ersten Mal. Aber das geschah nicht. Sie war kälter denn je. Immer am Computer, Tag und Nacht.«
»Da sind Sie an diesen Ort zurückgekehrt.«
Tressider nickt. »Ich habe ausgebuddelt, was sie vergraben hatte. Es war das Telefon.«
»Es war kaputt«, sagt McAvoy. »Sie brachten es nicht zum Laufen. Sie fanden keine Antworten.«
»Ich habe es versucht«, sagt Tressider, und seine Hände ballen sich um das Laken zu Fäusten. »Aber ich wusste nicht, wie …«
»Da haben Sie Hepburn angesprochen«, sagt McAvoy. »An jenem Tag. Das erste Meeting der Polizeidirektion. Sie wollten Antworten. Wollten erfahren, wie viel er wusste …«
»Er gestand mir, dass sie eine Affäre hatten«, meint Tressider und zerdrückt eine Träne. »Er machte kein Geheimnis daraus. Sagte, er sei nicht ganz so schwul, wie die Leute glaubten. Meinte, es täte ihm leid. Hoffte, wir könnten das alles hinter uns lassen.«
Pharaoh zieht sich aus dem Stuhl hoch. Tritt ans Bett.
»Und da trafen Sie eine Entscheidung«, sagt sie eisig. »Sie beschlossen, dass Sie mit der Leiche im Teich leben konnten. Sie würden Ihrer Frau verzeihen, was immer sie getan hatte. Und Sie warfen das Telefon in den Fluss.«
Tressider wendet sich von ihr ab. Starrt McAvoy an.
»Ich habe Sie gesehen«, sagt er leise. »Hatte so eine Eingebung, wie Polizeiarbeit funktionieren könnte. Ich glaube, ich wollte es dem Schicksal überlassen …«
McAvoys Spott ist unverkennbar. Er verzieht verächtlich das Gesicht. »Sie wollten, dass ich es finde?«, fragt er und ballt die Hände zu Fäusten. »Haben Sie es für mich da hingeworfen? War ich Ihr gottverdammter Laufbursche?«
Tressider senkt den Blick. Lacht ein wenig auf, als er merkt, was für einen Anblick er bietet. »Ich weiß nicht.«
McAvoy wirbelt wieder zum Fenster herum. Legt die Stirn gegen das kühle Glas.
»Heute Nacht«, sagt er, während sein Atem die Scheibe beschlägt, »sind Sie ihr zum Hotel gefolgt.«
In der Reflexion sieht er Tressider nicken.
»Sie haben ihre Textnachrichten gelesen?«
Abermaliges Nicken.
»Sie dachten, sie trifft sich mit einem anderen Mann.«
Leise: »Ja.«
McAvoy leckt sich die Lippen. Lässt die Augenlider zufallen. Plötzlich ist er todmüde.
»Sie sind erledigt«, sagt Pharaoh hinter ihm, und obwohl ihre Bemerkung an den Stadtrat gerichtet ist, ist es McAvoy, der den Stachel spürt.
Seine Gedanken wenden sich der Liebe zu. Vollkommener, blind machender Hingabe. Roisin. Er fragt sich, wie viel er ihr verzeihen könnte. Wie viel er tolerieren würde. Wie viel Schmerz er ertragen könnte, damit sie ihn liebt und nie verlässt.
Er wendet sich ab vom Fenster. Sieht Tressider voll ins Gesicht.
»Sie hat Sie sehr geliebt«, sagt er sanft. »Alles, was sie getan hat, diente nur dem Zweck, dass niemand von ihren Seitensprüngen erfuhr. Sie wollte, dass Sie alles bekommen, was Sie sich je erträumt hatten.«
Pharaoh sieht ihn fragend an, verblüfft von seiner unerwarteten Geste des Mitgefühls.
»Ja«, sagt sie spöttisch. »Sie war ein richtiges Herzchen.«
McAvoy lässt die Augen nicht von Tressider. Stößt langsam den Atem aus, geht zur Tür und zieht sie auf. Nickt dem uniformierten Constable draußen zu und tappt den Gang entlang. Er nimmt zwei Stufen auf einmal. Wütet durch die Eingangshalle und bricht hinaus in den Sturm hinter dem Glas.
»McAvoy!«
Er dreht sich nicht um, aber das Klappern von Pharaohs Stiefeln ist unüberhörbar. Sie hält ihn am Arm zurück. »Wollen Sie ihn nicht verhaften?«
McAvoy verzieht die Lippen zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.
»Ich weiß nicht, was ich will.«
Pharaoh öffnet den Mund. Ihre Zunge zuckt heraus und befeuchtet die vollen roten Lippen. Sie legt ihm die Hand auf den Arm und drückt ihn, ohne den Blick von seinen Augen zu wenden.
»Sie haben das gut gemacht, Aector.«
McAvoy sieht weg. Zuckt die Achseln. Geht.
»Was haben Sie vor?«
Er antwortet mit einem einzigen Wort.
»Roisin.«
Er hört nichts mehr. Stellt sich vor, dass sie ihm stumm nachsieht, während er immer kleiner wird.
Fragt sich, was sie wohl in seine Antwort hineininterpretieren wird.
Ob sie ahnt, dass er auf dem Weg zu einem Faustkampf gegen einen Gangster ist.



Kapitel 36
23 : 18 Uhr. Fußballplatz Anlaby.
Colin Ray lehnt an der feuchten Ziegelwand der Umkleidekabine, dem dunkelsten Fleck, den er finden konnte. Er ist bis auf die Knochen durchnässt. Der Anzug klebt an seiner schlaksigen Gestalt, und alle paar Sekunden schüttelt es ihn. Ein frischer Nieselregen sprüht vom Schirm seiner geliehenen Baseballkappe.
»Tut sich was?«
Shaz Archers Stimme dringt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie ist weiter hinten, noch besser verborgen im Eingang des Nebengebäudes.
»Immer noch bloß Palaver.«
Das fahrende Volk ist weg. Die Wohnwagen, die Möbel und Geländefahrzeuge, alle sind im Lauf des Nachmittags verschwunden. Jeder, der sie abfahren sah, hält den Mund darüber.
Die beiden Polizeibeamten sind auch nicht aus diesem Grund hier. Sie sind hinter den Männern im Lexus her, der hundert Meter von der Stelle, wo sie frierend stehen, auf einem ausgewaschenen, tief ausgefahrenen Schotterstreifen parkt.
Ray hat miese Laune. Es ist bereits durchgesickert, dass McAvoy und Pharaoh einen Mörder geschnappt haben, von dem Ray nicht einmal wusste, dass es ihn gab. Damit besteht die Möglichkeit, dass sie die Verhaftung, die er selbst heute Nacht durchführen will, in den Schatten stellen.
»Col, sind wir ganz sicher …?«
Ray hebt Schweigen gebietend die Hand. Ein Auto nähert sich, biegt durch die Holzbarriere und hält etwa dreißig Meter von dem Lexus entfernt an.
»Die Scheiß-Gangster sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, sinniert Ray, während er durch den dichten Regen die Gestalt zu erkennen versucht, die aus dem Minivan steigt.
Er spürt, dass Archer neben ihm nicht länger stumm bleiben kann.
»Ist das etwa …?«
Ray nickt. »McAvoy.«
Sie beobachten schweigend, wie der hünenhafte Schotte sicheren Schritts über den Parkplatz auf den Lexus zugeht. Sehen, wie er an die getönte Scheibe klopft.
»Col, was tut er da?«
McAvoy tritt zurück. Zieht den Mantel aus. Faltet ihn zusammen und legt ihn auf das Dach des großen Luxusschlittens.
»Großer Gott, das hat er gemeint …«
Plötzlich fällt Ray wieder ein, was Alan Rourke zu ihm gesagt hat. Über Noyes Verlangen nach Respekt. Seine Absicht, mit dem Bullen abzurechnen, der sein Patenkind vermöbelt hat.
»Ist er allein?«
Ray gibt keine Antwort. Beobachtet stumm, wie die Türen des Lexus aufgehen. Sieht vier Männer aussteigen.
»Du hast bessere Augen«, flüstert er und packt Archer an der Tasche ihrer patschnassen Jeansjacke. Zieht sie näher zu sich. »Sag’s mir.«
»Ronan«, meint sie unterdrückt. »Noye.«
»Gottverdammte Scheiße.«
Wortlos sehen sie McAvoy zurückweichen. Beobachten, wie eine der Gestalten sich aus dem Quartett löst. Die Spitze übernimmt.
Ray hebt das Funkgerät an die Lippen. »Bekommen Sie das mit?«
»Ja, Sir.«
»In Position bleiben.«
Aus dem Regenschleier tritt Giuseppe Noye als der führende Mann hervor. Kondensiert zu einem bulligen, untersetzten Typen mittleren Alters in Jackett und Jeans.
Er spricht mit McAvoy. Lehnt sich vor. Nase an Nase. Stößt einen Finger gegen die Brust des größeren Mannes.
»Col, die bringen ihn noch um …«
Rays Zögern ist nicht böswillig. Er hält sich aus reinem Pragmatismus zurück, hier im Dunkeln. Er sieht die Gelegenheit zu einer Festnahme. Erkennt ein Ablenkungsmanöver, das besser ist als jedes, das er hätte ersinnen können.
»Sir.«
Irritiert senkt er den Blick auf das im Dunkeln knisternde Funkgerät. Abermals hebt er die Hand.
»Lasst sie ihren Spaß haben.«
»Das ist nicht Ihr Kampf, Noye. Er lügt Sie an.«
McAvoy sagt es noch einmal. Schreit es laut genug hinaus, dass Ronan es hören kann. Der rothaarige Teenager, eingerahmt von zwei Gangstern in Lederjacken, macht das Victoryzeichen.
»Er wird dich zu Brei schlagen, Bulle. Zu Brei schlagen.«
McAvoy hat Mühe, das Gleichgewicht zu halten, als der kleinere Mann vorrückt und mit schnellen, kraftvollen Schlägen auf seinen Kopf zielt. Er fängt sie mit den Unterarmen ab, setzt eine kurze Gerade ein und weicht zurück, wehrt den erfahrenen Kämpfer mit Schnelligkeit und Beweglichkeit ab. Er versucht, einen Boxkampf daraus zu machen. Etwas halbwegs Faires. Erinnert sich an seine Ringschlachten an der Universität; mit Helm, Mundschutz, Weste und gepolsterten Shorts. Doch diese Erfahrung hilft ihm jetzt wenig, auf diesem Flecken unebenen Bodens, erhellt nur von einem Streifen Mondlicht, im Kampf gegen einen Mann, dessen Hände fast schwarz verfärbt sind von dem Blut, das er in zahllosen ähnlichen Prügeleien vergossen hat.
»Kämpft, Jungs, kämpft.«
McAvoy kennt den Schiedsrichter nicht. Er ist ein kleiner, schmächtiger Mann mittleren Alters, von dessen Gesicht man zwischen dem Kragen eines Schaffellmantels und dem Schirm einer flachen Mütze wenig erkennen kann. Er hat ihnen kurz erklärt, was sich hier Regeln nennt, und Noye ermahnt, dass er keines von seinen üblichen Fouls sehen wolle. Fragte McAvoy, ob er einen Sekundanten hätte, und quittierte seine Antwort nur mit einem Kopfschütteln.
»Ich mach dich fertig, Kleiner«, sagt Noye. »Du wirst noch nach deiner Mama schreien.«
Noye knurrt unterdrückte Drohungen, während McAvoy versucht, in den Clinch zu gehen und Kraft und Energie des Mannes auszutesten.
»Er lügt Sie an«, sagt er Noye ins Ohr, während eine kurze Linke in seine Rippen kracht. »Ihr Patensohn. Er ist ein Lügner. Er hat Sie alle verraten. Und jetzt lässt er Sie auch noch seine Kämpfe ausfechten …«
Ein weiterer Schlag erwischt ihn am Körper, und diesmal tut es weh. McAvoy zuckt zusammen, und Noye wittert einen schnellen Sieg. Mit einem harten rechten Schwinger trifft er McAvoy hinterm Ohr. Lässt einen Schlag mit der Handwurzel zum Kinn folgen.
McAvoy wird schwarz vor Augen. Er hört irgendeinen schrillen Ton, dann statisches Rauschen.
Er ist auf ein Knie gesunken. Hebt die Hand. Versucht, die Schläge abzublocken, die auf ihn herabregnen.
Der Schiedsrichter reißt Noye zurück, bevor er seinem zu Boden gegangenen Gegner einen Tritt mit dem Stiefel versetzen kann. Schließlich gibt es Regeln. Einen Kodex. Keine Tritte. Keine Schläge, wenn einer am Boden liegt. Kein Beißen, es sei denn, der Gegner versucht gerade, dir die Mandeln rauszureißen. Alles andere ist erlaubt.
McAvoy rappelt sich hoch, groggy, desorientiert. Starke Arme stoßen ihn in einen erneuten Hagel von Schlägen hinein. Er nimmt die Hände hoch. Fängt die Hiebe mit den Unterarmen ab. Versucht, den kleineren Mann zu klammern, als hinge er in einem Boxring in den Seilen.
Harte, krachende Rechte donnern in seine Rippen. Der Atem entweicht stoßweise aus seinen Lungen. Sein Kampfgeist lässt nach …
Colin Ray hebt das Funkgerät. Macht sich bereit für das Signal zum Eingreifen.
McAvoy steht immer noch aufrecht. Weigert sich, zu Boden zu gehen. Tut nicht sehr viel mehr, als sich selbst zur Zielscheibe zu machen.
»Kämpf, du schottischer Mistkerl«, flüstert Ray unterdrückt. »Reiß ihm den verdammten Kopf ab.«
Noye tritt zurück und betrachtet den anderen Mann, als würde er einfach nicht begreifen. Die Aufforderung, die er im Nicken und den Blicken seiner Kumpane sieht, ist eindeutig. Bring es zu Ende.
Er greift mit hängenden Armen wieder an, um mit einem gewaltigen Haken McAvoys ungedeckten Kiefer zu treffen.
McAvoy sieht es kommen. Sieht die narbigen, vielfach gebrochenen Knöchel von unten direkt auf sein Kinn zuschießen.
Er kontert. Eine rechte Gerade. Seine Faust knallt mit Noyes Hand zusammen. Es ist der Rom, der aufschreit, ein hohes, schrilles Kreischen, wie von einer Katze, der man auf den Schwanz getreten hat.
Und jetzt ist McAvoy auf dem Vormarsch. Er bewegt sich wie ein Boxer, ausbalanciert, die Fäuste hochgenommen. Er lässt eine Linke vorschießen, die Noyes Kopf zurückwirft. Noch eine, die ihn ins Wanken bringt. Schmettert eine Rechte hinterher, die Noye den Kopf abgerissen hätte, hätte sich McAvoy nicht im letzten Moment zurückgenommen …
»Weiter so, mein Sohn …«
Mit offenem Mund sieht Ray, wie McAvoy sich auf Noye wirft, die Arme um ihn schlingt und ihn an der Taille hochhebt. Mit dem Mann in seiner Umklammerung vorwärtsstürmt und ihn mit solcher Wucht gegen den Lexus schmettert, dass sich die Tür einbeult.
»Los, los, los …«
Ray hat genug gesehen. Und jede verdammte Sekunde davon genossen.
Als Ray und Archer über den Parkplatz rennen, sehen sie, wie die drei anderen Figuren sich auf McAvoy stürzen. Mit Ellbogen, Fäusten und Knien seinen breiten Rücken bearbeiten, während Noye bewusstlos zu Boden rutscht.
Sirenengeheul jetzt. Blitzendes Blaulicht und ein brüllender Colin Ray. McAvoys Arm schießt vor, packt den nächsten Mann am Kopf und rammt ihn gegen den Wagen. Er pflanzt eine schwere Rechte an die Schläfe eines glattrasierten Schädels.
Chaos …
Die zwei Gestalten, die noch stehen, scheinen zu erstarren. Dann lässt McAvoy sich auf ein Knie sinken. Und Ronan rennt davon.
»Alles in Ordnung, mein Sohn?«, bellt Ray gegen den prasselnden Regen an, während er zu seinem zu Boden gegangenen Kollegen eilt. Überall springen uniformierte Beamte aus ihren Streifenwagen. Rechts von ihnen legt Shaz Archer einem kahlgeschorenen Mann in schwarzer Jacke, der benommen in einer Pfütze liegt, Handschellen an.
McAvoy sieht unter einem zuschwellenden Auge zu ihm hoch. »Sir?«
Ray lacht erleichtert auf. Wendet sich um und löst einen uniformierten Beamten ab, der gerade dem anderen, größeren Mann in Lederjacke Handschellen anlegen wollte. Zwei weitere Beamte kümmern sich um Giuseppe Noye. In der Entfernung verschwinden zwei Constables in fluoreszierenden Regenjacken in der Dunkelheit und jagen Ronans kaum noch sichtbarer Gestalt hinterher.
McAvoy ergreift eine dargebotene Hand und zieht sich hoch.
Schaut benommen um sich. Sieht den beruhigenden Anblick von Uniformen und Gaunern in Handschellen.
»Sir, ich bin nicht sicher …«
Colin Ray tritt wieder an seine Seite. »Noye«, sagt er mit einer Kopfbewegung zu dem am Boden liegenden Mann, der stöhnend die Arme um die Rippen schlingt. »Sie hatten recht, mein Sohn. Alan Rourke hat ihn ans Messer geliefert. Gab uns einen Tipp, dass Noye hier heute Nacht geschäftlich zu tun hätte. Wir dachten, es ginge um die Vietnamesen …«
»Sir?«
»Sein Patensohn, Ronan. Er arbeitet für diese neue Bande, die die Schlitzaugen aus dem Geschäft gedrängt hat. Er hat sein eigenes kleines Team. Er ist derjenige, der uns die Verbrechensstatistik vermasselt hat.«
McAvoy greift sich an den Kopf und versucht zu verstehen. »Und die anderen beiden?«, fragt er mit einem Blick auf die zwei Männer, die gerade hinten in die Streifenwagen verfrachtet werden.
»Die Schläger der neuen Bande. Ronans Handlanger. Hatten ein nettes Nebengeschäft mit gestohlenen Autos laufen, bevor sie anfingen, Frauen die Hände in kochendes Öl zu stecken.«
»Das waren diese beiden?«
»So sagt es Rourke.«
»Und er wird vor Gericht aussagen?«
»Nein. Aber Noye.«
McAvoy blinzelt verwirrt. »Der?«
»Sein Patensohn. Ronan. Der kleine Scheißer ist völlig aus der Bahn. Noye wird einsehen, dass es durchaus Vorteile hat, ihn von seinen neuen Freunden loszueisen.«
McAvoy sieht aus, als würde er gleich in die Knie gehen. Fängt sich wieder. Wischt sich das Regenwasser aus dem Gesicht und betastet seine Prellungen.
»Er wird nicht aussagen, Sir.«
Ray lächelt und legt ihm die Hand auf den Rücken. »Ich habe da so meine Mittel, mein Sohn. Noye ist ein stolzer Mann. Es wird ihm nicht gefallen, wenn er hört, was die zwei Schläger seinem Patensohn angetan haben.«
»Und das wäre?«
»Er hat ein ziemliches Temperament, der gute Pepe. Und wenn er herausfindet, dass seine neuen Geschäftspartner seinen kleinen Liebling missbraucht haben …«
McAvoy betrachtet das lange, rattenähnliche Gesicht des Älteren. »Und haben sie das, Sir?«
»Wir haben es hier nicht mit einem Genie zu tun, mein Sohn. Nur mit einem sehr üblen Mann.«
Sie sehen sich eine Weile lang an. Im Regen. Nass bis auf die Knochen. McAvoys Blut an ihrer beider Hände.
»Wie ich hörte, haben Sie eine Mörderin geschnappt«, sagt Ray schließlich.
»Sie hat gestanden, ja.«
Eine Zeitlang gibt es nur sie und den Regen. Die Laute von drei Männern, die nach schmerzhaften Verletzungen wieder zu sich kommen und feststellen, dass sie in Handschellen liegen.
»Sie sind wirklich gekommen, um mit ihm zu kämpfen?«, fragt Ray leise.
McAvoy erlaubt sich einen Hauch von Lächeln. »Ich hatte gehofft, es ihm ausreden zu können.«
»Hat nicht funktioniert.«
»Anscheinend wirke ich nicht sehr überzeugend.«
Ray schüttelt den Kopf. Grinst. Blickt sich um und nickt widerstrebend angesichts der guten Arbeit dieser Nacht. Läuft humpelnd auf Shaz Archer zu und imitiert dabei McAvoy. Sie gackern beide, während Ray so tut, als wollte er sie hochheben und gegen den Lexus knallen.
McAvoy bleibt allein zurück. Schließt die Augen und wartet darauf, dass das pochende Schwindelgefühl nachlässt.
Hebt das Gesicht in den Regen und lässt sich rein waschen. Schnieft heftig. Das einzige Blut, das er riechen kann, ist sein eigenes.
Endlich geht er hinüber zum Lexus, um seinen Mantel zu holen. Er ist durchweicht, aber er zieht ihn trotzdem an. Holt das Telefon aus der Tasche und sieht eine neue Nachricht auf dem Bildschirm.
Wir haben dich sehr lieb. xx
Er behält das Telefon eine Weile in der Hand. Liebkost es, als wäre es alles, was ihn auf den Beinen hält.
Lächelt in sich hinein, als ihm klarwird, dass das stimmt.
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